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      Im Januar, drei Jahre zuvor


      »Wie weit noch, Ian?«, fragte der kleinere Junge und warf den Rucksack ins Gras. Nur knapp verfehlte er einen getrockneten Schafköttel.


      »Ein paar Hundert Meter. Siehst du die Biegung im Fluss?« Ian hob den Arm und zeigte auf den Bogen, den das Wasser machte. »Direkt dahinter.« Er kramte in einer Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. »Willste auch?«, fragte er, steckte sich eine an und sog den Rauch tief ein. Sein Freund schüttelte den Kopf. Ian förderte eine kleine Flasche billigen Wodka aus seiner Gesäßtasche hervor und schraubte sie auf. Er nahm einen großen Schluck, verzog das Gesicht und keuchte. Dann bot er die Flasche seinem Kumpel an, der eine Sekunde lang zögerte.


      »Ach, warum nicht, scheiß drauf.« Er nahm einen noch größeren Schluck als Ian und verzog ähnlich schmerzlich das Gesicht, ehe er die Flasche zurückgab. Behutsam betastete er die ersten Stoppeln auf seinen Wangen. »Wieso trinken die Leute das Zeug? Mein Gesicht ist ganz taub.«


      »Genau darum.« Ian grinste.


      Hintereinander gingen sie weiter und folgten vorsichtig dem matschigen Pfad, der am Flussufer verlief. Das Wasser floss schnell, vom Winterregen war der Fluss angeschwollen und rauschte wie das Blut in ihren Ohren. Der Boden war glitschig, und die beiden verfielen wieder in Schweigen.


      An der Biegung verließ Ian den Pfad und steuerte einen großen, knorrigen Baum an. Dort nahm er Zigaretten und Wodka aus den Taschen und warf sie dem kleineren Jungen zu. »Bedien dich«, sagte er. »Das dauert nicht lange.« Dann schwang er sich mit dem Rucksack auf dem Rücken auf den Baum. Der kleinere Junge öffnete die Wodkaflasche und nahm noch einen vorsichtigen Schluck.


      Einige Minuten später sprang Ian neben seinem Kumpel wieder auf den Boden und nahm den Rucksack vom Rücken. »Alles bereit.« Er holte eine Kamera heraus und richtete sie auf seinen Freund, der mit dem Wodka posierte und noch einen Schluck nahm. »Perfekt«, sagte er.


      »Du hast genug Bilder?«


      »Massig. Die werden sie aufschlecken.«


      Der andere Junge lächelte und nickte. Dann schaute er zum Fluss. »Schöner Tag heute.«


      »Der beste«, erwiderte Ian.


      Der kleine Junge drehte sich um und begann, den Baum hochzuklettern. Ian steckte sich eine Zigarette an und richtete die Kamera auf das grelle Winterlicht. Er entfernte sich ein paar Schritte von dem Baum, drehte sich um und winkte seinem Freund zu, der fast in Position war.


      Als er bereit war, hob der Junge den Arm. »Fertig?«


      »Fertig!«, rief Ian vom Boden.


      Der Junge balancierte jetzt auf dem Ast und schaute auf die Landschaft vor seinen Augen. Von da oben bot sich ihm ein fantastischer Blick über den Fluss. Er konnte die Brücke und dahinter den Otterdamm sehen. Fast bildete er sich ein, die Turmuhr vom Rathaus zu erkennen. Sein Blick wanderte weiter zu einem Hund, der am anderen Ufer einen Maulwurfshügel ausbuddelte. Ein Springer Spaniel – hübsche Hunde. »Schöner Tag«, wiederholte er mit einem Lächeln.


      Er schloss die Augen und trat ins Leere, dachte sogar in diesem letzten Moment daran, in Gedanken Ich liebe dich, Mum zu sagen, als er auf den Boden zuraste. Im Sturz glaubte er das Sirren der Kamera zu hören. Wenn seine Peiniger diese Bilder sahen, wüssten sie Bescheid.


      Eine Sekunde später erbebte der Baum. Sein Sturz wurde vom Brechen seines Genicks gestoppt.


      Das Seil hielt. Ian war froh. Alles war gut gegangen. Er hielt die Kamera vors Auge und machte die Aufnahmen, die das Geld brachten. »Bald wissen alle, wer du bist, mein Freund. Und jeder wird dich beneiden.«
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      Dienstag, 17. Mai – Gegenwart


      Der Mann platzierte die letzte Pylone auf der Station Road und stellte das Schild auf, mit dem die Straße Richtung Norden gesperrt wurde. In der nächsten halben Stunde konnte kein Verkehr über die Brücken in dieses Dorf in Derbyshire kommen. Zuerst hatte er überlegt, ob die Vorsichtsmaßnahme nicht übertrieben war auf einer so wenig befahrenen Straße. Besonders morgens um drei. Aber wenn man einen Toten loswerden wollte, konnte man gar nicht vorsichtig genug sein.


      Er ging gemächlich zurück zum Fahrzeug, stieg ein und rollte, ohne den Motor einzuschalten, den Hang zur Eisenbahnbrücke hinunter. Nachdem er rückwärts in die Einfahrt eines einsamen Bauernhofs eingeparkt hatte, die zwischen den Bäumen nur schemenhaft zu erkennen war, ließ er den Wagen anspringen und fuhr langsam wieder auf die zweite Brücke, die sich über den Derwent spannte. Dort hielt er und stieg aus.


      Den Motor ließ er laufen, öffnete die hinteren Türen und zog die Trage heraus. Die Metallbeine mit Rollen entfalteten sich selbstständig und der Mann schob die Trage zur niedrigen Brückenmauer. Dort bremste er ab. Der bleiche, wächserne Leichnam war der eines Mannes mittleren Alters, bis auf ein Lendentuch nackt. Der Mann beugte sich über die Leiche und schnupperte. Er liebkoste das tote Gesicht mit den Fingern und rieb die Kuppen in den Latexhandschuhen aneinander. Ein öliger Film vom Make-up haftete am Gummi.


      Schließlich richtete er sich auf, grinste schief und fuhr ein letztes Mal mit der Hand durch die gewaschenen, frisch geschnittenen Haare.


      »So gut wie neu.« Er überprüfte die Naht an der Flanke des Mannes, ehe er sich daran machte, den Körper anzuheben. Die Narben unter der Nase des Leichnams fielen ihm ins Auge und er runzelte die Stirn. »Niemand ist perfekt.« Er schob die Hände unter den Körper und rollte ihn von der Trage über die Mauer ins Wasser. Ein paar Pferde grasten auf einer dunklen Wiese und hoben bei dem Geräusch die Köpfe, ehe sie sich wieder ihrer Beschäftigung widmeten.


      Er sah zu, wie der Leichnam im Wasserstrudel unterging. Träge schien ein Arm ihm zum Abschied zu winken.


      »Gute Reise durch die dunklen, wirren Gewässer, mein Freund.«


      Nach einem Moment, in dem er völlig vom beruhigenden Rauschen des Wassers gelähmt war, rollte er die Trage zurück ins Fahrzeug und schloss die Türen. Dann ging er die hundert Meter zurück zu der Eisenbahnbrücke und stapelte die Pylonen auf dem Asphalt zusammen. Er ließ den Stapel stehen, weil sie so niemandem auffielen, doch das Schild schleppte er zurück zum Fahrzeug und schob es hinten rein.


      Die halbe Meile bis Elvaston Castle legte er auf der dunklen Landstraße ohne Licht zurück, ehe er vor einer zweiten Reihe mit Pylonen hielt und auch diese zusammenräumte. Diesmal packte er sie zusammen mit dem Schild, mit dem er die Straße gesperrt hatte, hinten in den Wagen und fuhr in der Dunkelheit davon.
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      Mittwoch, 18. Mai


      Jim Watson saß reglos in der warmen Dunkelheit des Wohnzimmers und lauschte dem krächzenden Schnarchen seiner Frau. Das Fernsehbild flackerte in der Zimmerecke und war die einzige Lichtquelle im Raum. Der Ton war fast nicht zu verstehen.


      Watson schaute nicht auf den Fernseher und hörte auch nicht zu. Aber wenn er das Gerät ausschaltete oder nur den Ton stumm schaltete, könnte das Himmelreich gestört werden, in das sich seine Frau eingekuschelt hatte. Das durfte er nicht riskieren.


      Er atmete tief durch und warf einen verärgerten Blick auf ihren schlafenden Körper auf dem Sofa. Der Mund stand offen und gewährte einen Blick auf die gelblichen Zähne, die sie sonst immer hinter den fest zusammengekniffenen Lippen versteckte, die Teil jenes biestigen Gesichtsausdrucks waren, den sie inzwischen immer zeigte. Das strähnige, ergraute Haar klebte an ihrer Wange und schien ihr in den Mund fließen zu wollen. Hätte sie das nicht garantiert geweckt, hätte Watson ein geradezu diebisches Vergnügen daran gefunden, wenn sie daran ersticken würde.


      Zum hundertsten Mal schaute er auf die Uhr und ließ den mürrischen Blick zu seiner Frau zurückwandern. Schon nach Mitternacht, und immer noch ließ diese blöde Kuh in dem grauen Fetzen von einem Bademantel ihn warten.


      Watson hatte das Gefühl, zwischen zwei Stühlen zu stehen. Sollte er sie wecken und halb schlafend ins Bett bringen oder hierlassen und hoffen, dass sie die Nacht durchschlief? Aber wieso? Er lächelte schief, weil er sich an etwas erinnerte, doch das Lächeln erstarb sofort, als seine Frau sich im Schlaf bewegte. Der schäbige Frotteestoff vom Bademantel, den sie ständig trug, drohte es ihrem Mund nachzumachen, indem er vorne aufklaffte und die Brüste entblößte, die ihn früher so erhitzt hatten. Inzwischen fand er sie nur noch widerlich.


      James Henry Watson war vierzig Jahre alt, und das hier war sein Leben. Er wandte sich angewidert ab. Seine alternde Frau hatte sich so vollständig und absichtlich gehen lassen, dass allein ihr Anblick in abstieß. Dennoch war diese Abscheu nichts verglichen mit dem Selbsthass, den er entwickelt hatte, weil sein Leben an ihres gekettet war. Seine Xanthippe war schon mit achtunddreißig eine alte Frau, und um die Sache nur noch schlimmer zu machen, war er immer noch ein richtig gut aussehender Kerl. Wenn er mal abends in der Stadt einen draufmachte, schauten die Frauen ihm nach. Ihre Blicke verrieten dabei, wie sehr sie ihn wollten und was für eine entsetzliche Verschwendung es für jede von ihnen war, dass er diese verschrumpelte Hexe an seiner Seite hatte.


      In der Bauarbeiterkluft sah er sogar noch besser aus. Mit Karohemd, einer arschengen Jeans mit aufgerissenen Knien und den Timberland-Stiefeln, die genauso abgewetzt waren wie seine verwitterten Gesichtszüge, war er für vernachlässigte Hausfrauen ein aparter Anblick. Gut gebaut und gebräunt von der harten Arbeit unter freiem Himmel mit einer Spur Grau in den blonden, lockigen Haaren war er immer wieder Ziel offener Flirtversuche und subtiler Teeeinladungen, während seine Jungs, die für fünf Pfund die Stunde für ihn schufteten, ihm hinter den Rücken der Frauen beifällig zunickten und -zwinkerten.


      Gelangweilte Frauen jenseits der dreißig mit ein bisschen Geld auf dem Konto waren besonders hartnäckig. Einsam und frustriert spürten sie, wie ihnen die Zeit durch die Finger rann und mit jedem Monat ihre Reize nachließen. All das Shopping und die Freizeit machten ihr Leben nicht weniger monoton.


      Des Öfteren, wenn er seine Kunstfertigkeit in Konversation unter Beweis stellte und sie verwirrt und bewundernd zu ihm aufblickten, spürte er, wie sie seinen gestählten Körper musterten. Sie wollten ihn. Forderten ihn heraus, sein Hemd zu öffnen, damit sie ihre teuer manikürten Nägel über seine nackte Brust ziehen konnten.


      Aber er gab sich allen Verlockungen zum Trotz nicht dem Betrug hin. Obwohl er viele Angebote bekam und obwohl seine ätzende Frau ihn immer wieder provozierte. Nein, niemals. Jim Watson brüstete sich mit seiner Rechtschaffenheit, denn er hatte vor Gott einen Eid geleistet, dass er nie vom rechten Weg der unerschütterlichen Treue abweichen würde. Und das hatte er auch nie getan. Allerdings machte es das nur noch aufreibender, sich Tag für Tag den Gehässigkeiten und Verdächtigungen auszusetzen, die seine Frau wie Gift verspritzte.


      Ich weiß, wie diese reichen Flittchen sind. Sitzen den ganzen Tag in ihren Häusern, donnern sich auf und suchen nach ein bisschen Aufregung. Glaubst du, ich sehe nicht, wie sie dich angucken? Lass dich bloß nicht dabei erwischen…


      Watson atmete erneut tief durch. Gott allein wusste, wie sehr er litt. Gott wusste, dass er Jim Watson was schuldete.


      Endlich hörte er das Geräusch, auf das er gewartet hatte. Aber es waren nicht die Schritte seiner Tochter, sondern ein Auto, das vor dem Haus bremste. Das Motorengeräusch klang kraftvoll, ehe es erstarb, als wollte es gar nicht auffallen. Watson wartete und lauschte. Er erhob sich lautlos aus dem Sessel und schlich zum Fenster, um die Gardine beiseitezuschieben. Eine Stimme erhob sich, gefolgt von gedämpftem Heulen. Dann sah er seine Tochter. Sie knallte die Tür eines schnittigen Sportwagens zu, ehe sie zum Haus rannte. Der Sportwagen – ein Porsche – raste mit quietschenden Reifen davon.


      Möglichst leise ging Watson zur Tür und behielt dabei die schnarchende Harpyie auf dem Sofa im Auge. Er schlüpfte aus dem Wohnzimmer und zog die Tür behutsam hinter sich zu. In der Dunkelheit wartete er am Fuß der Treppe.


      Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, und Adele betrat das Haus. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, lehnte sie den schlanken Körper matt gegen die Tür, als müsste sie Eindringlinge fernhalten. Sie schaute hoch und seufzte. Watson glaubte zu erkennen, wie sie sich eine Träne abwischte. Sie atmete abgehackt, begann nur langsam, sich wieder zu fangen. Es dauerte einen Moment, ehe sie das Gleichgewicht zurückerlangt hatte und sich schließlich aufrichtete und von der Tür löste.


      Watson beobachtete sie immer noch aus der Dunkelheit. Seine Tochter fuhr sich mit der Hand über die Stirn und durch die weichen, dunklen Haare bis zum perfekten Schwung ihres Nackens. Sie straffte sich und atmete tief durch, als habe sie eine Entscheidung getroffen und wüsste nun, wie es weiterging.


      »Und tschüs«, hauchte sie.


      »War er das?«, fragte Watson und tauchte aus der Dunkelheit auf.


      Adele Watson zuckte zusammen, als sie ihren Vater hörte, und tastete nach dem Lichtschalter. Eine Neonröhre erwachte flackernd zum Leben und verströmte ihr erbarmungsloses Licht.


      »Dad. Warum bist du so spät noch wach?« Adele versuchte zu lächeln, als wäre alles in bester Ordnung, doch sie konnte seinen Blick nicht erwidern.


      »Dasselbe könnte ich dich fragen, Liebes.« Er trat in das grelle Küchenlicht und schloss die zweite Tür, die sie nun von seiner Frau trennte. »War er das? Dein kleines Geheimnis, dein schlechtes Gewissen?«


      »Schlechtes Gewissen? Wie meinst du das?«


      »Er hat ein Auto, richtig? Einen Porsche sogar, wenn ich das richtig gesehen habe. Davon hast du nichts erzählt. Bisher hat er dich nie bis zur Haustür gebracht.« Adele schaute weg. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, junge Frau?«


      »Ich bin achtzehn, Dad. Das geht dich nichts an.«


      »Du gehst noch zur Schule, Mädchen. Zumindest noch eine Zeit lang. Du lebst in meinem Haus und verdienst kein Geld. Darum geht es mich sehr wohl etwas an.«


      »Das finde ich nicht«, erwiderte sie überheblich.


      »Ich finde schon. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du nicht in diesem Ton mit mir sprechen würdest.«


      Adeles Miene verriet, dass ihr eine trotzige Antwort auf der Zunge lag, die sie sich aber verkniff. »Das ist doch dämlich«, sagte sie nur und steuerte die Tür an. Watson verstellte ihr den Weg.


      »Antworte mir.«


      »Worauf soll ich antworten?«


      »Er hat ein teures Auto.«


      »Ist das eine Frage?«


      Watson grinste seine hübsche Tochter höhnisch an. »Sei nicht so überheblich, sonst lernst du mich ganz anders kennen. Wer ist er?«


      »Er ist ein Freund«, antwortete sie nach wenigen Sekunden ausweichend.


      »Ein Freund?«, schnaubte er. »Du hast einen Freund, der ein teures Auto fährt und den du zu erwähnen vergessen hast?«


      Adele seufzte. Ihre Augen wanderten suchend Richtung Treppe. »Dad, ich bin müde.«


      »Mit so einem Auto muss er um einiges älter sein als du, Ade.«


      »Dad…«


      »Und ich weiß, was das heißt. Glaubst du, ich weiß das nicht? Männer wie er erwarten…« Er verstummte, weil er die Worte nicht über die Lippen brachte.


      »Na? Was erwartet er?«, gab Adele zurück. Ihre dunklen Augen funkelten ihn wütend an.


      Watson verzog das Gesicht. Die dunklen Gedanken ließen sich kaum in die richtigen Worte gießen. Schließlich erklärte er: »Ältere Männer mit Geld wollen von hübschen Mädchen bestimmte Dinge. Stimmt’s?«


      Adele zögerte. Sie wusste, was er von ihr erfahren wollte, war aber klug genug, es ihm nicht zu sagen. »Er ist gar nicht so viel älter«, log sie und bemerkte, wie ihm das nur ein schwacher Trost war. Zugleich wurde ihr von ihrer eigenen Schwäche ziemlich übel. Sag ihm schon, dass du verliebt bist. Erzähl ihm vom Sex und dass du keine Jungfrau mehr bist. Sie erwiderte den Blick ihres Vaters ungerührt und genoss beinahe seine Qual. »Außerdem bin ich eine erwachsene Frau und kann meine eigenen Entscheidungen treffen.«


      Watson ballte die Faust und verzog schmerzlich das Gesicht. Adele machte einen Schritt nach hinten. »Sag schon, wer ist er?«, zischte er wütend. Noch immer versuchte er, seine Stimme zu dämpfen, damit sie nicht gehört wurden.


      »Nein.« Adele machte Anstalten, sich an ihm vorbeizuschieben, doch er packte ihre Schultern und schüttelte sie.


      »Sag es mir!« Diesmal drehte er sich halb zur geschlossenen Tür, um sich zu vergewissern, dass sie alleine waren.


      Wütend funkelte Adele ihren Vater an. »Du tust mir weh.«


      »Sag mir, wer er ist.«


      Sie befreite sich aus seinem Griff und wich zurück, aber Watson folgte ihr und drängte sie gegen das Spülbecken. »Spuck’s aus«, beharrte er, packte ihre Handgelenke und musterte ihre Brüste, die sich gegen den Stoff ihres tief dekolletierten T-Shirts drückten.


      »Bitte, Dad.«


      Watson drängte sich an sie und drängte sie gegen den kalten Edelstahl des Beckens. »Dann sag es mir. Wer ist er?«


      »Er ist nicht du«, zischte sie und verzog das Gesicht voller Abscheu.


      Als habe sie ihm eine Ohrfeige versetzt, zuckte Watsons Kopf nach hinten, und er lockerte seinen Griff. Adele konnte ihn von sich wegschieben. »Was soll das heißen, Ade? Ich bin dein Vater. Ich liebe dich und will doch nur das Beste für dich.«


      »Das Beste? Ich weiß doch, wie du…« Adele verstummte und richtete den Blick starr auf den Linoleumboden, als könnte sie damit der Konfrontation ausweichen. Erst dann schaute sie zu der Tür. »Ich bin müde«, sagte sie leise.


      »Du bist müde?«, verhöhnte Watson sie. »Welches Recht hast du denn, müde zu sein? Du hast dein Leben lang nicht einen Tag gearbeitet. Sitzt im Klassenzimmer, schreibst Gedichte – das ist doch keine Arbeit. Ich schufte den lieben langen Tag, um für dich und deine Mutter zu sorgen. Und was bekomme ich? Nichts. Kein Wort des Danks. Das Geld für deine Schulbücher, für die Universität nächstes Jahr, und das bedeutet noch mehr Geld für noch mehr Bücher.« Wieder wanderte sein Blick über ihre wohlgeformte Figur, die sich unter dem Designer-T-Shirt und der Jeans abzeichnete. Dazu trug sie braune Chelsea-Boots. Sie wurde blass. »Sogar die Klamotten, die du trägst, gehören mir und deiner Mutter. Vergiss das ja nicht.«


      Adeles Unbehagen verwandelte sich plötzlich in Wut, und Tränen glitzerten in ihren Augen. »Du willst die Sachen haben? Hier.« Sie begann, sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.


      »Hör damit auf.« Er packte ihren Arm, damit das T-Shirt nicht noch mehr nackte Haut entblößte. »Hast du denn überhaupt kein Schamgefühl?«


      »Schamgefühl?« Verbittert lachte sie ihm ins Gesicht. »Verdammte Scheiße, und wie ich das habe, Dad.«


      Watson verzog schmerzlich das Gesicht. Er konnte sie nicht ansehen. »Bitte, sei nicht so, Engel. Ich will doch nicht, dass du dich hier ausziehst.«


      »Was willst du dann von mir? Sag schon, was schulde ich dir? Schreib mir eine Rechnung, dann bekommst du jeden Penny zurück.«


      Watsons Stimme wurde ganz sanft. Er breitete die Arme aus. »Baby, ich meinte es doch nicht so. Es ist nur… du bist jung, verletzlich und zugleich… Du wirst deinen alten Dad bald schon nicht mehr brauchen. Was wird dann aus mir?«


      »Du hast ja immer noch Mum.«


      »Als ob ich das nicht wüsste.« Er lächelte schwach. »Wie wär’s mit einer Umarmung für deinen alten Herrn?«


      »Ich sagte doch schon, ich bin furchtbar müde, Dad. Morgen muss ich zur Schule.« Einen Moment lang huschte die Spur eines Zweifels über ihr Gesicht. Schaffe ich das überhaupt noch?


      »Was ist schon eine kleine Umarmung zwischen Daddy und seiner Tochter? Wir haben uns früher doch oft umarmt.« Adele schaute beiseite. »Oder ist dein Freund der Einzige, der dich noch umarmen darf?«, spöttelte Watson.


      »Er ist nicht mehr mein Freund, Dad.« Adele blickte zu ihm auf. Jetzt weinte sie. Heftige Schluchzer schüttelten sie im erbarmungslosen Licht. Watson nahm sie in die Arme und drückte ihren Kopf an seine Schulter.


      »Na, na«, flüsterte er, streichelte ihren Rücken und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ist doch alles in Ordnung. Der Scheißkerl ist es nicht wert, deine Stiefel zu lecken. Ich bin doch hier, Baby.« Er streichelte ihre Haare. »Dein Dad versteht dich. Bleib einfach bei deinem alten Herrn. Ich werde immer für dich da sein.« Watson legte die Hände auf ihre Schultern und schob sie auf Armeslänge von sich weg, um ihr in die Augen zu sehen. »Wir brauchen doch niemanden außer uns, oder?«


      »Weißt du eigentlich, wie spät es ist, junge Dame?«, krächzte eine Stimme aus Richtung Tür.


      Vater und Tochter zuckten zusammen. Adele machte einen Schritt nach hinten und versuchte, ihre Mutter mit einem Lächeln zu beruhigen. Doch es war nur ein schwacher Versuch. Ihr Vater drehte sich nicht zu seiner Frau um, sondern richtete sich bloß auf und kniff den Mund zusammen.


      Wie sie so in der Tür stand und sich den Schlaf vom grauen Gesicht wischte, wirkte Roz Watson noch kleiner und verknitterter. Die kleinen stechenden Augen bohrten sich förmlich in den Hinterkopf ihres Mannes, obwohl sich ihre Frage an die Tochter richtete.


      »Nun?«


      »Sorry, Mum. Ich wollte gerade nach oben gehen.« Adele wollte zur Tür, doch ihre Mutter packte ihr Handgelenk.


      »Hast du geweint?« Adele nickte stumm. »Was hast du ihr angetan, Jim?«, fauchte sie ihren Mann an. Adele wollte was einwenden, doch ihre Mutter hob die Hand und brachte sie zum Schweigen.


      Watson drehte sich schließlich zu ihr um. »Nichts.« Trotzig blickte er sie an. Einen Moment lang erwiderte sie seinen Blick.


      »Mum, so war das gar nicht.«


      »Was war gar nicht so?«, wollte ihre Mum wissen. Adele schaute sich suchend in der Küche um, als könnte sie irgendwo die Antwort finden. Aber ehe sie etwas antworten konnte, wurde ihr das Wort abgeschnitten. »Ins Bett.«


      Dankbar eilte Adele zur Treppe. Ein letztes Mal blickte Roz Watson angewidert ihren Mann an, ehe sie ihr folgte.


      »Sie hat sich von ihrem Freund getrennt«, rief Watson ihrem hutzeligen Rücken nach. »Darum hat sie geweint.«


      »Ich gehe nach oben«, sagte sie, machte aber keine Anstalten, sondern blieb stehen, drehte sich um und kam zurück zu ihm. Sie lächelte ihn an und griff in seinen Schritt. Mit ihrer dürren Hand knetete sie seine Männlichkeit. »Wie geht’s meinem Lieblingssoldaten? Bereit, die Kaserne zu verlassen?« Mit der anderen Hand schob sie den Bademantel auf und blickte schmollend zu ihm hoch. »Gefällt dir nicht, was du siehst?«


      Watson erwiderte das Lächeln schwach.


      Sie lachte und trippelte Richtung Treppe. »Lass mich nicht zu lange warten«, hauchte sie über die Schulter.


      Nachdem sie fort war, kehrte Watson ins Wohnzimmer zurück und warf sich in den Sessel. Keine Macht auf Erden konnte ihn dazu bringen, den Horror des trockenen Sonntagsficks schon auf Mittwoch vorzuziehen.


      Adele saß im Dunkeln auf ihrem Bett. Nur ihr Gesicht leuchtete im Schein des Laptopbildschirms. Sie loggte sich bei Facebook ein und ging auf ihr Profil. Eine Träne rann über ihre Wange, als sie ihren Beziehungsstatus auf Single änderte. Dann schaute sie nach, wer von ihren Freunden zu so später Stunde noch im Chat war.


      Becky und Fern waren online, aber das waren sie eigentlich immer. Sie teilten die Leidenschaft für Belanglosigkeiten, für die Adele nie Verständnis hatte aufbringen können. Obdachlose und Umweltverschmutzung waren ihnen egal, und sie ernährten sich nicht mal vegetarisch. Nur wenn sie über Jungs oder Klamotten reden wollte, konnte sie sich jederzeit an die beiden wenden. Sie kannten sich seit der Grundschule, auch wenn sie sich nie so richtig nah gewesen waren. Selbst jetzt, kurz vor dem Abschluss, verband sie kaum mehr als ein paar gemeinsame Kurse. Und egal, wie intensiv die Freundschaft war – sie musste immer hinter Beckys zahlreichen Beziehungen zurückstecken.


      Beziehungen – dieser Gedanke brachte sie wieder zum Ende ihrer Beziehung. Sie schaute auf die Uhr. Schon halb zwei. Vor weniger als einer Stunde war sie noch glücklich gewesen. Vor weniger als einer Stunde war sie verliebt gewesen.


      »Nein. Ich bin immer noch verliebt«, murmelte sie. »Und es tut weh.« Vor nicht mal zwei Stunden hatte er sie auf einer Picknickdecke unter freiem Himmel geliebt. Er sagte, er habe nicht genug Benzin im Tank, um bis zum Cottage rauszufahren. Sie hätte misstrauisch werden sollen, dass er nur einen Quickie wollte. Quasi als Abschiedsgeschenk. Danach hatte sie ihn gefragt, ob er sie liebte. Er schwieg und zog sich die Hose wieder an. Natürlich. Das war der zweite Hinweis. Dann sag es doch, hatte sie gedacht. Ich liebe dich, aber ich glaube, wir haben einen Punkt erreicht, wo es nicht weitergeht, Ade. Du gehst bald zur Uni. Du bist jung und schön und wirst einen anderen kennenlernen.


      Sie gab sich einen Ruck und widmete sich wieder Facebook und scrollte durch die Liste der Freunde, die online waren. Mindestens ein Dutzend Namen, die sie überflog und anklicken wollte. Doch nach wenigen Sekunden ließ sie die Maus los. Facebook-Freunde… Sie kannte kaum jemanden von ihnen persönlich. Nicht genug, um ihre tiefsten Ängste und Gefühle zu offenbaren. Ein bisschen Plaudern, mehr war mit ihnen nicht möglich. Sie seufzte, befeuchtete einen Finger und rieb über das trockene Salz um ihre Augen und auf den Wangen. Ihr Blick suchte nach einem Stift. Sie könnte Di davon erzählen. Di würde ihr zuhören. Sie war ihre beste Freundin.


      Vor ihrem Zimmer knarzte ein Dielenbrett. Adele starrte wütend zur Tür.


      »Adele.« Die Stimme ihres Vaters, flüsternd und drängend.


      Sie antwortete nicht, sondern klappte nur ihren Laptop zu, um jegliches Licht zu vermeiden. Ihr Blick verharrte auf dem Türgriff, der sich langsam drehte. Adele hielt den Atem an. Die Tür wurde aufgedrückt und von der Stuhllehne gebremst, die sie unter dem Türgriff festgeklemmt hatte, damit niemand reinkam.


      »Adele.« Jetzt hörte sie die wachsende Wut in der Stimme ihres Vaters. Aber es war besser, nicht zu reagieren. Irgendwo am anderen Ende vom Haus hörte Adele die Stimme ihrer Mutter, ohne ein Wort zu verstehen. Die Tür ging wieder zu. Ihr Vater verharrte draußen im Flur, ehe er schließlich fröhlich »Nacht, Ade!« rief und zurück in sein eigenes Bett trottete.


      Adele atmete aus und klappte den Laptop wieder auf. Sie wollte sich gerade bei Facebook ausloggen, als sie einen neuen Namen auf der Liste der Onlinekontakte entdeckte. Sie ging mit dem Mauszeiger auf den Namen und zögerte. Das wäre ein großer Schritt. Im nächsten Moment klickte sie auf den Namen und tippte einen Smiley in das Dialogfenster. Es war Zeit.
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      Donnerstag, 19. Mai


      Detective Inspector Damen Brook wachte vom Ruf einer Schleiereule auf. Er hatte noch die jüngst gekaufte Lesebrille auf der Nasenspitze. Er nahm sie ab und legte sie neben der Leselampe auf dem Nachttisch ab. Dann atmete er bewusst die weiche Sommerluft ein, die mit den Vorhängen spielte, und döste wieder ein. Der Wind rauschte in den Bäumen des Kirchhofs. Sonst rührte sich nichts im Dorf.


      Brook spürte das Gewicht auf seinem Bauch und hob die aufgeschlagene Ausgabe von »Auf der Suche nach dem Schlitzer« von der Bettdecke. Er knickte die Seite und klappte das Buch zu, ehe er es auf den Dielenboden warf. Der Lokaljournalist Brian Burton hatte in seinem Buch Brooks Scheitern bei der Jagd nach dem berüchtigten Serienmörder vor ein paar Jahren dokumentiert. Es war schon etwas älter und leider zog Burton so völlig falsche Schlüsse, dass Brook es nur mit einer gewissen Ironie weiterlesen konnte. Außerdem war es so öde, dass er schnell dabei einschlief, was quasi ein Bonus war.


      Er hievte sich aus dem Bett und stieg nur in T-Shirt und Unterhose die wacklige Treppe vom Obergeschoss seines Cottages hinunter. Er schaltete den vollen Wasserkocher ein und setzte sich mit halb geschlossenen Augen an den Küchentisch. Der Becher mit dem Teebeutel stand schon für das nächtliche Ritual bereit, und Brook konnte mit geschlossenen Augen weiter nachdenken, während er auf das Wasser wartete. Dass er inzwischen gelernt hatte, seinen Verstand auszuschalten, war ein großer Segen, an dem sich nur im absoluten Notfall etwas ändern sollte.


      Jahrelang war Brook nachts schweißgebadet aufgewacht, weil ihn die Bilder und Erinnerungen an alte Fälle, verrottende Leichen und halb vergessene Namen hochfahren ließen. Im Laufe der Jahre waren die Träume von gierigen Ratten, die sich am verrottenden Fleisch gütlich taten, verblasst. Brook hatte seine Londoner Vergangenheit hinter sich gelassen und mit fünfzig Jahren mehr oder weniger Frieden mit sich selbst geschlossen. Obwohl sein Leben nicht weniger einsam war, wachte er wenigstens in einem trockenen Bett auf.


      Der Wasserkocher schaltete sich automatisch ab, und Brook tauchte aus seinem Dämmerzustand auf. Er tastete in der Dunkelheit nach seinen Zigaretten, bis ihm einfiel, dass er das letzte Päckchen im Spind der Polizeidienststelle gelassen hatte. Nur für den unwahrscheinlichen Fall natürlich, dass sein Entschluss, mit dem Rauchen aufzuhören, ins Wanken geriet.


      Er nahm den ersten Schluck Tee, als das Telefon klingelte. Fast vier Uhr in der Früh. Er nahm trotzdem ab.


      »Brook.« Er lauschte der Stimme von Detective Sergeant John Noble, ohne Fragen zu stellen. Blickte ins Leere, als müsste er sich konzentrieren. Schließlich sagte er nur: »Ich bin in einer Stunde da.«


      Brook zog den Mantel enger um sich und starrte sehnsüchtig auf die Morgendämmerung, die sich langsam am Himmel hochschob. Irgendwo begrüßten die Vögel die Ankunft des neuen Tags und die Natur begann sich zu rühren. Er schloss die Augen und blendete die Aktivitäten hinter seinem Rücken aus. Wie viele Jahrtausende lang war diese kleine Szene wohl mit jedem neuen Tag genauso abgelaufen? Wie oft hatten die Menschen verletzlich und verträumt mit erstaunt aufgerissenem Mund zum Himmel aufgeblickt und die aufgehende Sonne begrüßt? Wie oft hatten sie sich vom Versprechen eines lichten, warmen Tags beruhigen lassen?


      Zu oft sorgte Brooks Schlaflosigkeit dafür, dass er mit dem Erwachen eines neuen Tags ebenso vertraut war wie die primitiven Höhlenbewohner von Stonehenge oder Avebury, die tanzend, betend oder Opfer darbringend ihre Götter um Wohlgefallen baten. Aber heute saß Brook nicht auf der Bank in seinem Garten, trank einen Tee und rauchte die erste Zigarette. Nein, heute stand er in der Dämmerung auf einem feuchten, nebligen Feld im Osten von Derby und wartete auf die Bergung eines Leichnams aus dem Fluss Derwent.


      Er hasste diesen Teil seines Jobs. Stunden wurden damit vergeudet, sich die Beine in den Bauch zu stehen, nur um einen Selbstmord oder den Unfall eines Fischers zu bestätigen, der zu tief ins Wasser gewatet und von einer Strömung überrascht worden war. Vielleicht war es auch die Angeberei eines Jugendlichen, der sich wie Tarzan an einem Seil über das trübe Wasser schwingen wollte und danach nicht mehr die rutschige Böschung hinaufkam. Es folgten weitere Stunden, in denen ungläubige Angehörige benachrichtigt werden mussten, ehe er sich durch einen Wust Papierkram zu graben hatte.


      Brook wandte sich grummelnd dem schwarzen Wasser des Flusses zu, das vom flackernden Orange der Einsatzfahrzeuge entflammt wurde. Sehnsüchtig beobachtete er DS Noble, der an einer Marlboro Light zog. Auch für Brook gehörte die Zigarette zum morgendlichen Ritual. Leider hatte er vor drei Wochen mal wieder den Fehler gemacht, aufzuhören.


      Er überlegte noch, ob er klein beigeben und seinen DS um eine Zigarette bitten sollte. Schließlich war das Rauchen sein einziges Laster. Er war kein Frauenheld oder Säufer wie viele seiner Kollegen, sondern lebte ein nüchternes, mönchisches Leben und machte ohne Klagen seine Arbeit. Er verdiente es, sich gelegentlich eine Schwäche zu leisten.


      »Himmel«, murmelte er und schüttelte lachend den Kopf. Die Rechtfertigungen, um an eine Zigarette zu kommen, setzten diesmal aber früh ein.


      Ein Ruf vom Fluss herauf drang durch den frühmorgendlichen Nebel. Die beiden Kriminalbeamten verließen den Fahrradweg und traten ans Ufer. Obwohl sie zum Schutz Überschuhe trugen, waren ihre Socken und Hosen schon jetzt vom Tau durchnässt. Ein Mann in Wattstiefeln und einer neongelben Latzhose tauchte aus der Dämmerung auf und stapfte durch den Matsch auf Brook und Noble zu.


      Er winkte den beiden Sanitätern zu, die in der Wärme ihres Wagens saßen, und bedeutete ihnen, mit der Trage zu kommen. »Wir haben da eine Leiche«, sagte der Mann. »Ein Weißer, ungefähr fünfzig bis sechzig Jahre alt. War vermutlich schon ein paar Tage im Wasser und hat sich an einem umgestürzten Baum verfangen. Sie legen gerade die Gurte an, dann ist er in ein paar Minuten auf dem Trockenen.«


      »Vielen Dank…« Brook zögerte. Kurz zeichnete sich Panik auf seinem müden Gesicht ab.


      »Keith«, vollendete der Mann mit einem scharfen Blick in Nobles Richtung, ehe er Brooks wieder ansah. »Keith Pullin. Wir sind uns schon häufiger bei irgendwelchen Leichenfunden begegnet.«


      »Natürlich. Entschuldigen Sie, Keith. Es ist schon spät.« Brook hatte vergessen, Noble vorher beiseitezunehmen und nach den Namen zu fragen. Er erinnerte sich nie an Namen. Verlegen lächelte er Pullin an, doch der Schaden war bereits angerichtet, und Pullin stapfte zurück zum Fluss.


      »Technisch betrachtet ist es eher früh«, grinste DS Noble und warf den Zigarettenstummel in eine Pfütze und zog eine neue aus dem Päckchen.


      Brook zuckte mit den Schultern. Das herrliche Aroma der frisch angesteckten Zigarette waberte von Noble herüber. Weil er das nicht länger ertrug, ging er Richtung Auto. »Sagen Sie Bescheid, wenn sie ihn aus dem Wasser gezogen haben, John.«


      Noble beobachtete Keith Pullin. Der beleibte, vierzigjährige Special Constable kam wieder zu ihm und grinste spöttisch zu DI Brooks schäbigem BMW rüber.


      »Wie geht’s denn so, Tom?«


      »Sehr lustig«, grummelte Keith Pullin, wirkte aber nicht im Geringsten amüsiert. »Jetzt mal ehrlich. Wie erträgst du es, mit diesem Klotz zu arbeiten?«


      Noble zuckte mit den Schultern. »Er ist eben kein Morgenmensch.«


      »Scheiß drauf. Er ist auch kein Nachmittagsmensch oder Abendmensch.«


      »Okay, da hast du auch wieder recht«, gab Noble zu. »Sagen wir einfach, er ist gerade abgelenkt.«


      »Warum ergreifst du überhaupt Partei für ihn?«


      Noble erwiderte ungerührt Pullins Blick, antwortete aber nicht. Pullin grunzte und trottete missmutig zurück zum Ufer und murmelte dabei irgendwelche Obszönitäten vor sich hin.


      Noble zog heftig an seiner Zigarette und seufzte. Er war die Spitzen inzwischen gewohnt, die sich gegen seinen DI richteten. Früher hätte er sich auch so über ihn beklagt. Doch je länger er mit Brook zusammenarbeitete, umso mehr hatte er das Bedürfnis, ihn gegen die Pöbeleien zu verteidigen.


      Diese kleine Szene war dafür ein typisches Beispiel. Brooks Unfähigkeit, sich mit den Kollegen und den Rettungskräften zu verständigen – von denen Brook einige schon seit Jahren kannte –, sorgte immer für leisen Spott. Aber für die Dutzenden Kollegen von der Polizei in Derby, die im Laufe der Jahre von Brook einfach nicht erkannt worden waren, blieb dieser Umstand ein Ärgernis.


      Noble war nicht sicher, inwiefern Brooks Zeit in London sein Verhalten den Kollegen gegenüber geprägt hatte, aber seit er im Peak District lebte, schien Brook in Gedanken immer woanders zu sein. Das Vergessen irgendwelcher Namen war nur das offensichtlichste Symptom. Zwanzig Jahre waren vergangen, seit Brook in London als aufsteigender Star der Metropolitan Police anfing, den Schlitzer zu jagen. Aber allen Berichten zufolge hatte dieser Fall ihn gebrochen. Die Jahre seines Scheiterns hatten ihren Tribut gefordert und ihn schließlich gezwungen, aus dem aktiven Dienst auszuscheiden.


      Sein Zusammenbruch wurde schnell bekannt, als Brook vor acht Jahren zur Division nach Derby wechselte. Sergeant Harry Hendrickson, ein griesgrämiger alter Schreibtischhengst von der Streifenpolizei, hatte einen Blick in seine Personalakte riskiert und erzählte anschließend fröhlich alle Details herum. Und als Noble den Kürzeren zog und mit Brook in ein Team gesteckt wurde, hatten alle Mitleid mit ihm.


      Aber dann schlug der Schlitzer plötzlich auch in Derby zu und schlachtete zwei Familien in ihren Häusern ab. Noble fand sich von heute auf morgen im Auge eines Sturms wieder und konnte aus der Nähe beobachten, über welche außergewöhnlichen Fähigkeiten Brook als Ermittler verfügte und welchen Preis eine öffentliche Ermittlung von ihm verlangte – vor allem, als der Schlitzer auf freiem Fuß blieb.


      »Acht Jahre«, murmelte Noble und dachte an die lange Zusammenarbeit. »Bald verdiene ich einen Orden.« Bei der Erinnerung an die ersten Jahre mit Brook und seine vergeblichen Versuche, vertrauter mit ihm zu werden, musste er lächeln. Er hatte recht schnell herausgefunden, dass Brook keinen Small Talk beherrschte. Anders als die meisten verlor Brook nie ein Wort über seine Vergangenheit und erzählte nichts über sein Privatleben. Darum war es nur konsequent, dass er sich auch nie nach dem Privatleben seiner Kollegen erkundigte.


      Zuerst hatte Noble dieses Schweigen als unangenehm empfunden und versuchte, aktuelle Themen aus den Nachrichten anzusprechen. Aber er lernte rasch, dass Brook ihn nur verständnislos ansah, und gab die Versuche bald wieder auf. Viele der Ereignisse, über die sich Leute unterhielten, waren Brook völlig unbekannt. Sie interessierten ihn einfach nicht. Er sprach nicht, wenn es nicht zwingend erforderlich war. Sogar die morgendliche Begrüßung war selten mehr als ein Nicken.


      Darum glaubten viele, Brook sei kalt und distanziert, manchmal sogar geradezu grob. Das betraf vor allem jene, die selten mit ihm zusammenarbeiten durften. Es trug nicht gerade zur Befriedung bei, dass Brook nie zu offiziellen Anlässen erschien, dass er Partys mied und nicht mal in den Pub ging, soweit Noble wusste – zumindest nicht mit Kollegen. Selbst dann nicht, wenn sie einen großen Fall geknackt hatten.


      Er kam regelmäßig zur Arbeit, machte, was zu tun war, und verschwand nach seiner Schicht wieder in dem kleinen Cottage in Hartington, um dort… tja, Noble wusste selbst nach acht Jahren nicht, was er dort tat. Er wusste, dass Brooks gerne las, was vermutlich der Grund für seine irre Intelligenz war. Er ging außerdem gerne wandern, und vor zwei oder drei Jahren hatte Noble mitbekommen, dass Brooks seine Urlaube meist damit verbrachte, durch den Peak National Park rings um das Dorf zu wandern.


      Andere Aspekte von Brooks Leben waren ihm weiterhin so wenig bekannt wie am ersten Tag. Er schien kein Liebesleben zu haben, zumindest keine Beziehung, obwohl es Gerüchte über eine Affäre mit einer Polizistin vor ein paar Jahren gab. Das und die Tatsache, dass Brook geschieden war und eine zwanzigjährige Tochter hatte, hieß wohl, dass er nicht schwul war. Worauf auch die eher zusammengewürfelte Einrichtung bei ihm zu Hause hindeutete.


      Nicht, dass Noble schon mal in Brooks Cottage gewesen war. Er war bisher nie eingeladen worden. Aber kurz vor seinem Umzug in den Peak District hatte Brook in einer schäbigen Mietwohnung an der Uttoxeter Road im Zentrum von Derby gewohnt, und Noble musste zu ihm fahren, als Brook suspendiert wurde. Zu seiner Überraschung hatte Noble seinen DI in einem Loch vorgefunden, in dem man eher Hausbesetzer oder Junkies erwartet. Kein Garten, keine Heizung, kein Computer. Nicht mal ein Fernseher.


      Trotz ihres nicht sehr vielversprechenden Starts hatte sich ihre Partnerschaft entwickelt und inzwischen respektierten sie einander. Die meisten wussten nicht, dass Brook seine Rolle bei den Ermittlungen gerne runterspielte und den jüngeren Kollegen den Vortritt ließ, wenn es darum ging, Lob für einen Durchbruch zu erhalten. Und obwohl einige Kollegen Brook weiterhin arrogant fanden, entsprach das Gegenteil der Wahrheit. Brook schien überhaupt kein Ego zu haben. Er machte keine Anstrengungen, sich irgendwo beliebt zu machen, und schien sich um die Meinung der anderen nicht zu scheren. Vor allem deshalb war er bei manchen Leuten bei der Division unbeliebt und wurde teilweise sogar regelrecht gehasst – auch weil er ein so guter Detective war.


      Außerdem kannte und schätzte Noble inzwischen Brooks schwarzen Humor, der trocken und bissig sein konnte und – was vielleicht wichtiger war – Noble dazu ermutigte, sich über vorgesetzte Kollegen lustig zu machen.


      Vielleicht das Einzige, was uneingeschränkt jeder an Brook bewunderte, war der moralische Standpunkt, den er in Bezug auf die Polizeiarbeit einnahm. Und wenn irgendwer von seiner Meinung abwich, stellte Brook ihn schnell zur Rede. Auch Vorgesetzte. Er hatte sich mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht, weil er Chief Superintendent Charlton ins Gesicht sagte, dass er ihn für das Scheitern einer Ermittlung verantwortlich mache, weil er Budgetkürzungen vorschob oder den Wert einer Ermittlung nicht einsehen wollte.


      Noble zog ein letztes Mal an der Zigarette und warf sie in die Pfütze zu der ersten.


      Brook stieg auf der Fahrerseite ein und drückte aus Gewohnheit den Zigarettenanzünder rein. Er schloss die vom Schlafmangel schmerzenden Augen und schlief fast augenblicklich ein.


      Erst das Klopfen an der Scheibe, mit dem Noble ihn weckte, ließ ihn wieder aufwachen. Es waren zwar nur zehn Minuten vergangen, doch er fühlte sich angenehm erfrischt. Die Sonne stand höher am Himmel, und Brook konnte sich mit mehr Sicherheit am Ufer bewegen. Sie gingen hinüber zum übellaunigen Pullin und den zwei anderen Beamten in Schutzkleidung. Die Leiche hatten sie auf einer Plastikplane abgelegt. Brook und Noble zogen sich Laborhandschuhe an. Der bleiche Leichnam lag mit dem Gesicht nach oben vollständig nackt vor ihnen.


      »Keine Kleidung«, bemerkte Brook.


      »Dann war’s wohl kein Angler«, erwiderte Noble und grinste.


      »Ein vermisster Angler wäre gemeldet worden«, meinte Pullin, dem der Witz entging. »Der Kerl war schon ein paar Tage im Wasser, würde ich mal behaupten. Noch länger und der Leib wäre von den Körpergasen aufgebläht. Könnte ein Unfall gewesen sein. Oder Selbstmord.«


      »Für einen Selbstmord zieht man sich eigentlich nicht aus«, antwortete Brook.


      »Trotzdem nicht unwahrscheinlich«, erwiderte Pullin gereizt.


      »Hat schon jemand am Ufer nach der Kleidung gesucht?«


      »Wir haben ein paar Leute, die flussaufwärts suchen. Bisher nichts.«


      »Wo ist er ins Wasser gegangen?«, fragte Noble. »An der Brücke?«


      »Das machen die meisten«, sagte Brook.


      »Habt ihr dort was gefunden?«


      »Keine Spur, Sergeant«, sagte Pullin. »Aber wenn es ein paar Tage her ist, hat jemand sie vielleicht verwischt. Trotzdem muss er irgendwo in der Nähe ins Wasser gegangen sein. Eine Viertelmeile flussaufwärts ist eine Reise.« Er nickte Richtung Westen. »Und dieses Frühjahr führt der Fluss nicht so viel Wasser, dass er flussabwärts bis in die Stadt geschwemmt wird.«


      »Er ist also definitiv irgendwo zwischen der Reuse und hier ins Wasser gelangt.« Noble nickte und schaute zur Brücke.


      Pullins Funkgerät knisterte. Er lauschte kurz, dann antwortete er: »Okay, macht euch auf den Rückweg und sucht weiter.« Er wandte sich an Brook. »Meine Leute sind an der Fischreuse. Keine Anglerausrüstung, die jemand liegen gelassen hat. Keine Kleidung.«


      »Er wird ja wohl nicht nackt hergekommen sein«, sagte Brook. »Und wenn’s ein Selbstmörder ist, hätte er sich nicht ausgerechnet dort ausgezogen, wo man seine Sachen nicht findet. Am besten mit einem Brief in der Tasche…«


      »Lebe wohl, grausame Welt«, fügte Noble hinzu.


      »Na gut, dann vielleicht kein Selbstmord«, gab Pullin sich geschlagen.


      »Könnte ein Nacktbader sein«, schlug einer der Sanitäter vor.


      »Ein Schwimmer?« Brook betrachtete den blassen Leichnam und bückte sich, um seine Hände zu untersuchen. Sie waren offen und leer. »Nein, er war weder Schwimmer noch Selbstmörder. Die Hände sind falsch.« Er schaute wieder zu der Brücke.


      »Die Hände?«, fragte Noble.


      »Ich habe schon einige Ertrunkene gesehen, John. Sogar Selbstmörder, die ins Wasser gehen, versuchen, sich irgendwo festzuhalten, wenn sie untergehen. Sie können nicht anders, es ist quasi ein Reflex.«


      »Er hat recht«, gab Pullin widerstrebend zu. »Die Hände sind normalerweise fest zusammengeballt, weil sie nach irgendwas greifen wollen. Jeder Ertrinkende in einem Fluss hat Steine oder Unkraut in den Fäusten.«


      »Und die Hände von dem hier sind offen.« Noble nickte.


      »Ist das eine beliebte Stelle zum Schwimmen?«, wollte Brook wissen und blickte Pullin scharf an.


      »Himmel, nein. Viel zu gefährlich«, antwortete Pullin. »Die Strömung ist alles andere als langsam und das Ufer zu steil, um sicher wieder rauszukommen. Das riskieren nicht mal Jugendliche.«


      »Wenn jemand betrunken ist, könnte er auf eine so dumme Idee kommen«, wandte Noble ein.


      »Aber dann könnte man immer noch kämpfen und sich irgendwo festklammern«, sagte Brook.


      »Vielleicht ist er von der Brücke gesprungen und hat sich den Kopf gestoßen«, riet Noble. »Bewusstlos hätte er nicht um sein Leben kämpfen können.«


      Brook zeigte auf den abgemagerten linken Arm des Toten. »Für mich sieht das nicht nach einem Schwimmer aus.« Der Körper war fast bis aufs Skelett abgemagert und die Muskelmasse nur schwach ausgebildet. »Und sehen Sie sich die Einstichstellen an. Sieht für mich nach einem Drogenabhängigen aus. Vermutlich auch schwerer Alkoholiker.«


      »Stimmt. Gesicht und Hände.« Noble drehte eine bleiche Hand um. Das Gesicht war mit Flecken und Äderchen überzogen. Einige alte Schnittwunden und Abschürfungen an den Händen und Knien sowie am Gesicht ließen den Eindruck entstehen, dass sie es mit einem Mann zu tun hatten, der sich regelmäßig selbst verletzte. Sie kannten die Anzeichen. Die Gliedmaßen schwerer Alkoholiker mussten die volle Wucht von Stürzen und Kämpfen auffangen. Das passte also zum Lebenswandel eines Mannes, der sich nur von Flasche und Nadel ernährte.


      »Einige dieser Verletzungen könnten auch erst unter Wasser entstanden sein«, sagte Noble und zeigte auf Kratzer und Schürfwunden.


      Brook untersuchte zwei Schnitte, die vertikal von den Nasenflügeln weg verliefen. »Die Wunden unter der Nase sehen für mich aus, als wären sie ihm post mortem zugefügt worden. Von scharfen Steinen oder Metall im Fluss.« Dann fiel ihm etwas auf. »Sehen Sie mal, hier am Hals.« Er beugte sich vor und untersuchte die zwei winzigen Stichwunden zu beiden Seiten der Luftröhre.


      »Vielleicht suchen wir ja nach einem Vampir.« Noble grinste.


      Brook blickte nicht besonders amüsiert auf, widmete sich dann aber lieber den zahlreichen Tattoos des Toten. Sie waren ziemlich mies und in einem ausgewaschenen Blau. »Flower of Scotland«, las Brook vor.


      »Der kommt wohl aus Schottland«, meinte Noble mit unbewegter Miene.


      Brook schien vom Schlafmangel ziemlich benommen zu sein, denn er musste unwillkürlich lächeln. »Gute Beobachtung, John«, bemerkte er trocken. »Für mich sehen die Tätowierungen nicht gerade professionell aus.«


      »Gefängnistinte, nehme ich an«, sagte Noble. »Könnte uns bei der Identifizierung helfen.«


      Brook drehte die rechte Hand des Mannes um, die einer der Sanitäter inzwischen in eine Plastiktüte gesteckt hatte. Auf die Fingerknöchel war L O V E tätowiert. »Zweifellos steht auf der anderen Hand H A T E.« Er richtete sich auf.


      »Warum tätowieren sie sich nicht einfach KRIMINELL auf die Stirn, damit man sofort weiß, woran man ist?«, fragte Noble, was ihm ein paar anerkennende Lacher einbrachte.


      Brook blickte Pullin an. »Sie sagen, er liegt seit ein paar Tagen im Wasser – Keith?«


      Keith Pullin war kein Mann, der leichtfertig seine Meinung äußerte. Er schaute die Leiche an und kratzte sich am Kinn. »Schätze schon«, antwortete er schließlich. »Die Leichenstarre hat aber noch nicht eingesetzt, was die Sache etwas schwierig macht. Kommt ganz drauf an, ob er gestorben ist, bevor er ins Wasser gelangte, oder nicht. Anhand der Hände könnte man vermuten, dass er bereits tot ins Wasser geworfen wurde. Rings um Nasenlöcher und Mund ist außerdem kein Schaum, wie man es bei einem Ertrinkenden erwarten würde.«


      Brook kniete sich wieder hin und drehte die eisige Hand mit der Handfläche nach oben. Selbst durch die Plastiktüte erzählte sie ihm eine Geschichte. Wie auf dem Handrücken gab es auch auf der Innenseite zahlreiche Narben von den Kämpfen, die er mit den Steinwänden und den Pflastersteinen einer modernen Großstadt ausgetragen hatte.


      »Sieht aus, als könnten wir Fingerabdrücke nehmen«, bemerkte Noble. »Er wird bestimmt im System erfasst sein.«


      Brook nickte abwesend. Er fuhr mit den Fingern durch die Haare des Mannes und roch daran, ehe er mit dem Handrücken über das Gesicht strich und erneut schnupperte.


      »Was ist los?«, fragte Noble.


      Brooks Finger berührten die sauber rasierte Wange des Mannes. Dann rieb er sie aneinander und hielt sie an die Nase. »Keine Ahnung. Ich glaube, ihm wurde etwas aufs Gesicht gerieben.« Er hielt Noble seine Hand hin. »Riechen Sie das auch?«


      Noble schnupperte und schüttelte den Kopf. »Ich riech nix außer Gummihandschuhe, aber ich bin auch Raucher.«


      »Sie Glücklicher.« Brook roch ein letztes Mal. »Make-up vielleicht? Hat jemand versucht, unseren Freund hier lebendiger aussehen zu lassen, und hat die Makel und geplatzten Äderchen nach seinem Tod überschminkt?« Er ließ die Hand sinken und wies auf den Kopf des Leichnams. »Und sehen Sie die Haare? Die sind so ordentlich, als wurden sie gerade erst geschnitten.«


      »Das Gesicht ist auch rasiert. Glauben Sie, er wurde für den Sarg aufgehübscht?«


      Brook blickte Noble nachdenklich an. »Hoffen wir, dass es das ist.« Noble erwiderte das grimmige Lächeln.


      Brook stand auf und schaute wieder zu der Brücke, die etwa hundertfünfzig Meter entfernt war. Die Straße führte über den Fluss nach Borrowash. »Schauen wir uns die Brücke an, und sei es nur, um die Möglichkeit auszuschließen. Ist der Polizeiarzt schon unterwegs?«


      Pullin nickte. »Halten Sie ruhig die Augen nach den Klamotten offen.«


      Noble blickte erwartungsvoll zu Brook auf, der sich mit einer Spur Verärgerung wieder zu Pullin umdrehte. Aber statt ihm ironisch für diese Lektion in grundlegender Tatortuntersuchung zu danken, schaffte Brook es, ein angestrengtes Lächeln auf die Lippen zu zaubern.


      »Gute Idee, Keith«, sagte er und fing Nobles wohlwollenden Blick auf. Immerhin gab er sich Mühe. Pullins Verhalten blieb jedoch mürrisch. Entweder war er immer noch auf Brook sauer, oder er passte sich den Umständen an. Immerhin stand er über einem Toten.


      »Sobald wir an der Brücke waren, lass uns nach einem Café suchen, John. Ich brauche dringend eine Tasse Tee.«


      »Sollten wir nicht auf den Polizeiarzt warten?«


      »Wir kommen ja wieder.« Brook ging voran, drehte sich aber noch mal um. »Was ist das?« Er hockte sich hin und zeigte auf die Flanke des Toten. »Das da.«


      Alle versammelten sich um Brook, der auf eine Stelle zeigte, die fast unter dem liegenden Körper verborgen blieb.


      »Ich weiß nicht«, sagte Pullin und sah sich die Stelle genauer an. »Sieht aus wie ein Faden oder eine Schnur. Pack mal mit an«, sagte er zu einem Kollegen. Gemeinsam drehten sie den Leichnam auf die Seite. Der Faden war jetzt gut sichtbar. Er bildete das Ende von einem halben Dutzend großer, einander überlappender Stiche, die eine zwölf bis fünfzehn Zentimeter lange Wunde verschlossen. Die versammelten Beamten runzelten die Stirn.


      »Das sieht nach einer ernsten Wunde aus«, bemerkte Noble, »die ihm erst kürzlich beigebracht wurde.«


      »Haben Sie schon mal gesehen, wie eine Wunde so stümperhaft zugenäht wurde?«, fragte Brook. Er schaute die anderen erwartungsvoll an.


      »Sieht für mich aus wie etwas, das man bei einer Decke oder einem Segel erwartet«, sagte einer.


      »Oder einem Zelt«, fügte Pullin hinzu. »So was Lockeres bei einer Wunde der Größe? Es sei denn, er hat das selbst nach einem Kampf oder Ähnlichem gemacht.«


      »Kann sein.« Brook untersuchte die Wunde genauer. Spontan drückte er auf die Brust der Leiche und betastete den Bauch. »Hm, hm. Das macht die Autopsie noch spannender. Ich vermute allerdings, dass die Prozedur für unseren Freund hier nichts Neues ist.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Noble.


      In diesem Moment ließen die beiden Männer die Leiche wieder runter, und dabei quoll mit einem plätschernden Geräusch eine wässrige rote Flüssigkeit aus der Wunde, zusammen mit Eingeweiden und etwas, das wie ein paar kleine Blätter aussah. Alle bis auf Brook zuckten zusammen.


      »Scheiße!«, rief Noble und vergaß damit für einen Moment eine der drei Regeln, die Brook vor Beginn der Zusammenarbeit mit ihm aufgestellt hatte. »Fluchen Sie nicht in meiner Gegenwart, John. Das verrät nur, dass Sie sich nicht unter Kontrolle haben. Sprechen Sie anständiges Englisch, wenn’s geht. Oh, und noch eins: Nennen Sie mich nie Chef.«


      Brook legte eine Hand auf Nobles Schulter. »Ganz ruhig, John. Wir sind hier nicht in London.«


      »Tut mir leid«, sagte Noble. »Aber haben Sie das auch gesehen?«


      Brook blickte seinen DS an. »Das habe ich. Der Mann ist nicht ertrunken.« Er schaute zur Brücke und ging dann einfach los.


      »Warum sind Sie so sicher?«, fragte Noble und folgte ihm eilig.


      Brook drehte sich um und lächelte. »Weil er keine Lungen mehr hat.«


      Brook stand auf der Brücke und schaute abwechselnd über die niedrigen Mauern und auf die Ufer an beiden Seiten des Flusses.


      »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Noble schließlich.


      »Das weiß ich nicht so genau.«


      »Aber Sie sind sicher, dass die Leiche hier ins Wasser geworfen wurde.«


      »Ein Mann ohne Kleidung und ohne Lungen muss tot sein, ehe er ins Wasser fällt. Jemand hat ihn zum Fluss gebracht, und die Brücke ist die einfachste Stelle, um ihn reinzuwerfen.«


      Sie schauten auf beiden Seiten des Ufers im Unterholz nach irgendwelchen Auffälligkeiten, fanden aber nichts. Ebenso wenig irgendwelche Kleidungsstücke oder ein Stück Stoff. Die beiden uniformierten Polizisten kamen von der Reuse zurück und suchten die Ufer ein zweites Mal ab, doch Brook und Noble konnten von oben nichts Interessantes entdecken, das ihnen vielleicht entgangen war.


      Weiter hinten arbeiteten ihre Kollegen um den bleichen Leichnam auf der Plane. Sie kratzten, fotografierten und hüllten dann Kopf und Füße in Plastikbeutel. Ein anderer Beamter errichtete einen Sichtschutz, damit kein Jogger oder Hundebesitzer ihre Arbeit beobachten konnte.


      Langsam begann der Verkehr zuzunehmen. Abwechselnd kamen Autos aus den beiden Richtungen über die einspurige Straße, je nachdem, wie die Ampeln an beiden Enden der beiden Brücken geschaltet waren. Schließlich traf auch der diensthabende Polizeiarzt Dr. Higginbottom ein, fuhr auf sie zu und wurde langsamer. Noble zeigte auf den Feldweg, auf dem der Arzt direkt zum Fundort kam, und winkte ihn durch.


      »Geschäftige Straße«, bemerkte er.


      »Tagsüber zumindest«, antwortete Brook.


      »Aber selbst mitten in der Nacht hätte jemand ein verdammt großes Risiko auf sich genommen, wenn er unseren John Doe von der Brücke geworfen hat. Insbesondere, wenn er dafür extra auf der Brücke geparkt hat. Ich meine, so breit ist sie ja nicht.«


      Brook nickte. »Sie haben recht. Ich würde das Risiko nicht eingehen. Aber vielleicht waren sie verzweifelt.«


      »Sie?«, hakte Noble nach.


      »Oder er oder sie. Aber selbst so eine leichtgewichtige Leiche muss man irgendwie hochheben.«


      »Die Mauer ist recht niedrig«, sagte Noble. »Ich denke, allein könnte man es schon schaffen.«


      Nach einigen Minuten, in denen sie ohne Ergebnis nach weiteren Spuren gesucht hatten, gingen die beiden Detectives Richtung Norden zu der zweiten Brücke, die über eine Eisenbahntrasse führte. Ein Feldweg zweigte von der Straße ab und führte zu einem Bauernhaus. Ein Schild warnte Eindringlinge, das Grundstück werde videoüberwacht. Brook blickte Noble mit hochgezogenen Brauen an.


      »Das überprüfen wir.«


      »Vermutlich ist es nur Show, aber…« Brook zuckte mit den Schultern.


      Sie gingen über die Eisenbahnbrücke. Dahinter tauchten die ersten Häuser der Station Road auf. Jason Wallis, vor ein paar Jahren der einzige Überlebende nach dem Angriff des Schlitzers auf seine Familie, hatte danach ein Stück die Straße hinauf mit seiner Tante gewohnt. Brook versuchte, sich zu erinnern, in welchem Haus.


      »Hat nicht der junge Wallis hier gewohnt?«, fragte Noble.


      »Ich glaube schon«, antwortete Brook. In Gedanken war er schon woanders. Er schaute sich um, bis sein Blick an ein paar Pylonen hängen blieb, die auf dem Asphalt gestapelt standen. »Sie hatten recht, John. Es war nur eine Person. Und er oder sie war nicht so verzweifelt, wie wir dachten. Sondern sehr ruhig und organisiert.« Noble schaute Brook an und fragte sich, ob er ihm wohl erklärte, wie er darauf kam. Stattdessen ging Brook nur zu den Pylonen, zählte sie und schaute wieder zum Fluss. »Die Straße verläuft südlich bis Elvaston Castle, richtig?«


      »Genau.«


      »Und dann?«


      »Durch Thulston und dann nach Shardlow oder zur A50.«


      »Und über die A50 kommt man zur M1«, überlegte Brook. Er schaute wieder auf die Pylonen. »Wir sollten mal bei der Straßenmeisterei nachfragen, wann sie zuletzt hier gearbeitet haben. Wer auch immer unseren Freund hier abgeladen hat, könnte eine Straßensperrung vorgetäuscht haben.«


      »Das ist aber viel Vorausdenken«, sagte Noble.


      »Das macht mir ja so große Sorgen.«


      »Und er bräuchte mehr als die Pylonen. Eine Umleitung zum Beispiel.«


      Brook nickte. »Rufen Sie DS Gadd und ein paar Kollegen von der Streife her. Wir müssen so schnell wie möglich alle Anwohner abklappern und befragen, ehe die Erinnerung verblasst. Vielleicht ist jemandem was aufgefallen.«


      »Nicht sehr wahrscheinlich, wenn er mitten in der Nacht gekommen ist.«


      »Das stimmt. Aber merken Sie sich, wo wir stehen geblieben sind, John. Jetzt brauche ich erst mal einen Tee. An der Kreuzung gab’s ein Café. Hat vielleicht schon geöffnet.« Brook zeigte auf die Pylonen und ging Richtung Station Road los. »Meine Belohnung, während Sie die Beweismittel bewachen.«


      Noble ließ sich auf eine kleine Mauer sinken und zog die Zigaretten raus.


      Brook hob den Deckel seines Styroporbechers und beobachtete den Rettungswagen, der davonfuhr. Dr. Higginbottom platschte in Gummistiefeln vom Ufer hoch und klappte die Arzttasche zu. Als er vor Brook und Noble stand, nahm er die Brille ab und schaute neidisch auf die Becher.


      »Sie hatten recht, Inspector. Er scheint keine Lungen zu haben oder überhaupt irgendwelche Organe. Ich wollte nicht in ihm herumstochern oder die Naht beschädigen, falls wir es mit einer Mordermittlung zu tun haben…«


      »Warum haben Sie daran noch Zweifel, Doktor?«, fragte Noble.


      Higginbottom lächelte. »Es gibt immer Zweifel, bis man absolut sicher ist, Sergeant. Von wem ist noch mal das Zitat? Keine Ahnung. Jedenfalls kann ich ohne eine gründliche Untersuchung wohl nur sagen, dass die Person verstorben ist und dass sie starb, bevor sie in den Fluss gelangte. Keith Pullin scheint mit seiner Vermutung richtigzuliegen, wie lange die Leiche im Wasser lag. Zwischen ein und drei Tage würde ich grob schätzen. Der Leichnam hat jedenfalls die richtige Menge cutis anserina, um zu diesem Ergebnis zu kommen.«


      Wie die meisten Medizinexperten, die Brook kannte, gefiel es Higginbottom, seine Zuhörer mit ein bisschen Latein zu verwirren, ehe er mit einfachen Worten erklärte, was er meinte. Das lag an den Jahren an der Uni, die sie mit dem Pauken der toten Sprache verbracht hatten und die sie zumindest gelegentlich anbringen mussten.


      »Und das heißt?«, fragte Brook respektvoll.


      Noble lächelte. Er war ziemlich sicher, dass Brook die Antwort kannte.


      »Gänsehaut«, antwortete der Arzt selbstgefällig. »Ich schätze, er starb ein paar Tage bevor er ins Wasser fiel. Aber nageln Sie mich nicht darauf fest. Wollen Sie den Tee noch, Inspector? Ich konnte mir leider keinen mehr machen, als der Anruf kam.« Brook gab Higginbottom seinen Becher und beobachtete verärgert, wie der Polizeiarzt den Deckel hob und den Tee runterstürzte, ehe er ihn mit einem zufriedenen Seufzen zurückgab. »Aber ob das Mord war, können wir wohl erst definitiv sagen, wenn wir die Todesursache festgestellt haben. Nach der Autopsie dann. Es könnte sogar eine natürliche Todesursache sein. Noch eins: Er ist nicht ertrunken, auch nicht, bevor ihm die Lungen entfernt wurden. Keine Blutung im Mittelohr und kein Leichenkrampf. Das passiert, wenn…«


      »Wissen wir«, sagte Brook. Jetzt war Schluss mit der Freundlichkeit gegenüber dem Teedieb.


      »Ach so«, sagte Higginbottom verschnupft. »Und kennen wir den Verstorbenen bereits?«


      »Noch nicht«, sagte Brook.


      »Sollte nicht so schwer sein«, fuhr der Arzt fort. »War wohl im Gefängnis und hatte ein schweres Leben. Vermutlich ein Obdachloser, der gelegentlich Drogen konsumierte. Vermutlich auch Alkohol. Seine Zähne waren ziemlich vergammelt, von der Säure im Alkohol weggeätzt. Und periodisch auftauchende Nadeleinstiche. Meine Vermutung ist, dass er Drogen nahm, wenn er welche bekommen konnte. Aber nicht oft, vermutlich fehlte schlicht das Geld. Obdachlos, mittellos, Sie können sich was aussuchen.« Er grinste. »Entgegen der öffentlichen Meinung haben die meisten Süchtigen allerdings ein geregeltes Einkommen. Danke für den Tee, Inspector. Sie bekommen meinen Bericht asap.«


      Brook stöhnte verhalten auf, weil Higginbottom die englische Sprache vergewaltigte. Dieser marschierte zu seinem Wagen und zog die Gummistiefel aus. Sein Blick folgte dem Arzt, wanderte zu seinem Becher und dann zu Nobles unberührtem Tee. Dieser wusste, was das hieß, und stürzte seinen Tee runter, ehe er beschlagnahmt werden konnte.


      Zurück in seinem Wagen fuhr Brook nicht Richtung Borrowash und damit hinter Nobles Auto über die A52 nach Derby, sondern nach Süden in die Parklandschaft von Elvaston Castle. Als die Straße eine scharfe Kurve machte, fuhr Brook links ran und sprang heraus. Er suchte sowohl auf der Straße als auch auf dem Bürgersteig. In einer Pfütze neben der Straße entdeckte er einen runden Abdruck, der zu einer Pylone passen könnte. Er schaute zurück zu der Brücke über den Fluss, die hinter der Kurve nicht mehr zu erkennen war.


      Er zückte sein einfaches Handy und schaltete es ein. Wie immer gab es keine Nachrichten, weil nur DS Noble die Nummer kannte. Es dauerte einige Minuten, bis er herausgefunden hatte, wie die Kamera des Handys funktionierte. Dann machte er eine ziemlich körnige Aufnahme von dem kreisrunden Abdruck und schaltete das Handy wieder aus.


      Er stieg in den BMW und fuhr weiter zu dem grünen Dörfchen Thulston. Unterwegs hielt er nach einem Stapel Pylonen Ausschau. Es gab keine. Hinter Thulston kam er an eine Kreuzung. Er schaute nach links und rechts.


      Aus welcher Richtung bist du gekommen? Jemand hupte hinter ihm, weshalb Brook rechts rum und zurück in die Stadt fuhr.
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      Als die Vormittagssonne über seine Schulter schien, schob sich Adam Rifkind die blond gefärbten Haare aus dem Gesicht, damit seine attraktiven Gesichtszüge bestens zur Geltung kamen. Der fünfunddreißigjährige Lehrer sah die Handvoll gelangweilt wirkender Oberstufenschüler an, die sich im Medienraum des Derby College versammelt hatten. Sie hingen in den Stühlen und schienen schon erschöpft zu sein, weil sie sich für sein Seminar um elf Uhr aus dem Bett quälen mussten.


      Wenige erwiderten seinen Blick. Einige starrten glasig ins Leere, andere nickten rhythmisch zur Musik aus ihren iPods und tippten Nachrichten an ihre Freunde, die sie schon in einer Stunde wiedersahen – wenn sie nicht sogar im selben Raum waren.


      Obwohl er sich einiges auf sein jugendliches Aussehen einbildete, empfand Rifkind eine absurde Sehnsucht nach seiner eigenen, sorglosen Jugend. Die meisten seiner Schüler würden ihm widersprechen, aber sie mussten sich um nichts sorgen. Keine Arbeit, keine Ehe, keine Hypothek und kein Selbsthass. Die große Zukunft, die sich jeder Einzelne ausmalte, lag noch nicht hinter ihnen.


      Rifkind schaute auf die Uhr und unterdrückte ein Gähnen. Das akademische Jahr war anstrengend gewesen bisher, und es fiel ihm immer schwerer, genug Zeit für seinen Roman zu finden. Die langen Abende halfen nicht weiter. Aber wenigstens das Problem hatte er jetzt einigermaßen im Griff.


      Er betrachtete die Apathie, die sich seinen Augen darbot. Das also war Derbys Elite, die sich anschickte, die Welt zu erobern. Sie schnarchten leise in Medienkunde. Jenem Kurs, der immer die merkwürdigste Mischung anlockte. Die Hälfte von ihnen ergänzten die Berufspraxiskurse mit diesem Seminar, weil es für sie am leichtesten klang. Leider lief das immer so. Egal, wie oft er im Kursbuch darauf hindeutete, dass es eben nicht darum ging, Filme zu schauen.


      Auch der hünenhafte Wilson Woodrow und seine Kumpel gehörten zu dieser Gruppe. Derbys zukünftige Maurer, Bauarbeiter und Gärtner saßen zusammen in einer Reihe und übertrafen sich gegenseitig darin, wessen Eltern das meiste Geld fürs neue Smartphone des Nachwuchses hatten springen lassen.


      Aber es war nicht alles schlecht. Die hellsten Köpfe seines Englischkurses waren auch hier und konnten das Niveau jeder Diskussion spürbar anheben oder – Gott behüte! – Aufsätze schreiben, in denen die Ergebnisse einer Unterrichtseinheit schlüssig dargelegt wurden.


      Russell Thomson – aus offensichtlichen Gründen Rusty genannt – war einer von ihnen. Ein schlauer Kerl, der alleine saß und nicht die Ablenkung seiner Mitschüler suchte. Sein Blick war starr auf die Leinwand gerichtet, die eine ganze Wand des Medienraums einnahm. Er war erst kürzlich aus Wales nach Derby gezogen. Die Gründe dafür kannte Rifkind nicht, obwohl er das Gerücht aufgeschnappt hatte, Rusty sei an seinem früheren College gemobbt worden. Das überraschte ihn nicht. Rusty war ein merkwürdiger, introvertierter Junge, der nur über wenig soziale Kompetenz verfügte. Die meisten Gespräche führte er mit sich selbst.


      Für sein Alter ziemlich groß, aber schlaksig und mit gebeugten Schultern, ging sein Blick entweder ins Leere oder war auf den Boden gerichtet, als hätte er etwas verloren. Rusty schaute sein Gegenüber nur selten an, und diese Schwäche wurde noch durch eine konkretere Barriere verstärkt. Er hatte immer einen digitalen Camcorder in der Hand, den er immer wieder vors Gesicht hielt, wenn er mal den Kopf hob.


      Merkwürdigerweise legte er beim Schreiben seiner Aufsätze den Intellekt eines Erwachsenen an den Tag und hatte ein enzyklopädisches Filmwissen, das er bei den unpassendsten Gelegenheiten anbrachte. Bei einem Berufsorientierungsabend hatte er ihm erklärt, sein Ziel sei es, später im Kino zu arbeiten, und Rifkind hatte sich daraufhin nur mühsam die unpassende Bemerkung verkneifen können, dass er tatsächlich ein guter Platzanweiser werden würde. Natürlich hatte er vor Rustys attraktiver junger Mutter nichts dergleichen gesagt. Sie war nämlich eine richtig scharfe MILF.


      Vor Rusty saß heute die bezaubernd schöne Becky Blake und plauderte mit ihrer besten Freundin Fern Stretton. Die beiden quatschten, als gäbe es niemanden außer ihnen auf der Welt, und die Themen drehten sich immer um Jungs oder die alljährliche Bewerbung bei X-Factor. Becky wollte unbedingt berühmt werden. Das Aussehen hatte sie, wenngleich Rifkind sich nie zu ihrer aufdringlichen Schönheit hingezogen fühlte. Doch vor kurzem hatte ihr oberflächlicher Charme Risse bekommen, als wären die Erwartungen, die sie wie so viele ihrer Klassenkameraden an die Zukunft stellte, schon jetzt wie Seifenblasen zerplatzt.


      Rifkind spürte diese Veränderung. Es passierte oft in diesem Alter. Für ein paar Jahre trugen diese vielversprechenden Teenager die anstrengende Überzeugung vor sich her, dass ihnen die Welt gehörte und sich ihr Leben genau so entwickeln würde, wie sie es sich erträumten. Dann wurden sie eines Tages zurückgeworfen und wachgerüttelt und mussten sich einer Zukunft mit harter Arbeit und Enttäuschungen stellen.


      Rifkind war überzeugt, dass die Wirklichkeit erst vor kurzem ihre scharfen Zähne in Beckys Fleisch gegraben hatte. Sie machte einen verletzten Eindruck, als ob sie gerade erst verstanden hätte, dass ihr Leben nicht wie vorhergesehen verlaufen würde, als ob ihre goldene Zukunft plötzlich einen Fleck hätte.


      Wieder schaute Rifkind auf die Uhr und fuhr dann seinen Laptop hoch, um die Anwesenheitsliste auszufüllen. Jake McKenzie war noch nicht aufgetaucht. Der blauäugige, dunkelhaarige Adonis war ebenso schlau wie sportlich und sah auch noch gut aus. Jedes Mädchen am College hatte sich früher oder später schon an ihn rangemacht. Trotzdem wirkte er nachdenklich und schien über den belanglosen Manien eines Teenagerlebens zu stehen. Er lernte und trieb Sport, und in beidem war er brillant.


      Rifkind notierte ihn nicht als abwesend. Jake war überall so beliebt, dass er oft zu spät kam.


      Kyle Kennedy war der zweite Schüler aus seinem Literaturkurs und hätte sich kaum mehr von Jake unterscheiden können. Er war schlank, hatte zarte Hände und weibliche, glatte Gesichtszüge, große Rehaugen und lange Wimpern. Obwohl er sehr schüchtern war, vertrauten ihm einige der Mädchen ihre Geheimnisse an. Nicht zuletzt dieser Umstand machte ihn zum Ziel vieler Schwulenwitze, die unter den Jugendlichen kursierten. Aber Kyles wissenschaftliches Arbeiten zeugte von einem messerscharfen und neugierigen Verstand, und er war auf dem besten Weg, in Literatur ein A* zu bekommen. Was ihm natürlich noch mehr Feindseligkeit von den weniger begabten Schülern einbrachte.


      Rifkind atmete tief durch, als Adele Watson durch die Doppeltür kam. Er hatte nicht erwartet, sie heute zu sehen, und sie eilte zu einem Stuhl und ignorierte seinen bohrenden Blick. Sie war ein vielversprechendes, wenn auch naives Schreibtalent und sehr schön. Schon nächstes Jahr würde sie Englische Literatur in Cambridge studieren, was sie auch seinem inspirierten Unterricht verdankte.


      Er musterte, was er von ihrem Gesicht erkennen konnte. Sie hatte geweint, doch bekam er bei dem Gedanken kein schlechtes Gewissen. Tatsächlich versetzte ihn die Vorstellung, beim anderen Geschlecht dieses Gefühl zu erzeugen, in einen Rausch. Sie würde darüber hinwegkommen und in Cambridge zu einer Frau mit vielen aufmerksamen Bewunderern erblühen. Sie würde schnell genug begreifen, dass es richtig gewesen war, die Beziehung zu beenden. Sie hatten ihren Spaß. Sie hatten großartigen, meist leidenschaftlichen Sex. Was konnte besser sein? Aber jetzt war der Moment gekommen, weiterzuziehen. Sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Und Rifkind Wichtigeres zu tun.


      »Also, Leute«, eröffnete er den Unterricht. »Das Halbjahr ist fast zu Ende. Nächsten Donnerstag ist der letzte Tag.«


      Russell Thomson schaute kurz auf. Letzter Tag. Eine quasireligiöse Zeremonie aus dem Film Flucht ins 23. Jahrhundert mit Michael York und Jenny Agutter. Am Letzten Tag, an dem die Bewohner dieser dystopischen Zukunftswelt dreißig werden, führt man sie in den Tod und…


      »Das Ende eines Semesters harter Arbeit«, fuhr Rifkind fort. »Zumindest für die Lehrer.« Er grinste die dösenden Schüler an und gestattete sich einen knappen Blick auf Adeles dunkle Schönheit. »Und natürlich Adele.« Beim Klang ihres Namens erwiderte sie eine Sekunde lang seinen Blick. Er sah ihr den Schlafmangel an, und sie wandte errötend den Blick ab.


      Neben ihr drehte Becky Blake sich um und starrte sie an, ehe sie Rifkind wieder in der Hoffnung anschmollte, auch etwas von dieser bestätigenden Aufmerksamkeit abzubekommen. Jeder Mann bemerkte Becky, und sie war sich dieser Tatsache bewusst. Aber es reichte ihr nicht. Seit ihre Mutter an Krebs gestorben war, hatte Becky für ihren Vater im Mittelpunkt gestanden und sich an diese absolute Hingabe schnell gewöhnt. Und nicht weniger verlangte sie von allen anderen Männern. Sie sollten sich alle nur für sie interessieren, und Becky wusste ganz genau, wie sie das anstellen musste. In der Schule hatte sie schon früh gelernt, wie sie jedes Paar auseinanderbringen konnte. Es reichte, die langen blonden Haaren, die verführerische Figur und die besten Klamotten einzusetzen, die sich ein hingebungsvoller Elternteil leisten konnte. Und obwohl sie Rifkind für schmierig hielt, sah sie keinen Grund, die in ihrem kurzen Leben angenommenen Gewohnheiten zu ändern. Sie funkelte ihn aufreizend an.


      Aber Adam Rifkind hatte nur Augen für Adele. Darum schniefte Becky verärgert und murmelte kaum hörbar: »Du weißt schon, dass er verheiratet ist, Ade.«


      Adele, die sie nicht ansehen konnte, wurde rot. »Was du nicht sagst.«


      Der kaum verhohlene Sarkasmus entging Becky. Sie war überrascht. »Du wusstest das nicht, Süße? Boah, so ein hinterlistiges Arschloch. Er nimmt seinen Ehering immer ab, aber man sieht die Linie um seinen Finger. Und Mrs Arschloch ist vermutlich nicht viel älter als wir.« Sie verdrehte lüstern die Augen, ehe sie sich wieder zu Rifkind umdrehte und ihn anerkennend von oben bis unten musterte. »Ich hätte ja auch nichts dagegen«, meinte sie grinsend, und Fern brach neben ihr in haltloses Kichern aus. Kurz darauf senkten beide die Köpfe und tippten etwas in ihre iPhones. Sie merkten nicht mal, wie Adele schwer mit ihren Gefühlen kämpfte.


      »Ich sehe, dass viele von euch schon erschöpft sind und die letzten beiden Donnerstage schwänzen«, sagte Rifkind. »Macht ja nichts.« In dem Moment schwang die Doppeltür auf, und Jake McKenzie kam herein. Er sah sich nach einem freien Platz um.


      »Ah, Jake. Hast du beschlossen, uns heute mit deiner Gegenwart zu beehren? Setz dich bitte. Die Klasse lechzt förmlich nach neuem Wissen.«


      Jake zögerte lächelnd. Es waren keine Plätze mehr frei außer dem Stuhl neben Kyle Kennedy.


      »Du kannst dich neben Schwuli setzen«, höhnte Wilson Woodrow. Der übergewichtige Achtzehnjährige glänzte nur mit einem ausgefeilten Zickzackhaarschnitt und vergrub sich im Unterricht unter den hämmernden Beats seiner Ohrstöpsel. »Wenn du keine Angst vor Aids hast.«


      »Das reicht jetzt«, wies Rifkind ihn möglichst behutsam zurecht. Er war stolz auf das gute Verhältnis zu seinen Schülern und spielte nicht gern die Autoritätsperson.


      Kyle starrte durch die Gläser seiner John-Lennon-Brille auf den Boden und schob die schlanken Hände zwischen die überschlagenen Beine, um Wilsons anzüglichem Grinsen auszuweichen. Dabei hatte er eine Miene aufgesetzt, als sei er aus diplomatischen Gründen taub.


      Jake setzte sich neben Kyle. Dieser blickte nur kurz zu ihm auf, ehe er den Blick wieder auf den Boden richtete.


      »Heute und nächste Woche werden wir jeweils einen Film schauen und besprechen. Ihr könnt euch also zurücklehnen und chillaxen.« Rifkind machte eine Pause, damit auch der Letzte mitbekam, wie gut er die Jugendsprache beherrschte. »Der heutige Film…«


      Wilson zog eine DVD-Hülle aus den Baggy Pants und wedelte damit unter Rifkinds Nase herum, ohne ihn anzusehen.


      Der Lehrer starrte auf den Kopf des Jungen und ignorierte das Angebot. »Heute schauen wir…« Weil Rifkind die DVD offenbar nicht bemerkt hatte, fuchtelte Wilson nachdrücklich damit vor seiner Nase herum.


      Schließlich seufzte er. »Danke, Wilson.«


      »Will«, erwiderte der Junge schroff, ohne von seinem iPod aufzusehen.


      »Oh, du hast mich über dem Death-Metal-Lärm gehört? Lustig. Sonst muss ich doch alles dreimal wiederholen, bevor du es mitbekommst.«


      Wilson schaute zu Rifkind auf. »Mein Dad sagt immer, Sarkasmus ist die niedrigste Form von irgendwas.«


      »Ahnungslosigkeit vielleicht?«, antwortete Rifkind. Er schaute sich seufzend die DVD an.


      »Nein, das war’s nicht«, sagte Wilson und dachte angestrengt nach.


      »Saw IV – interessante Wahl.«


      »Der Film ist große Klasse«, stimmte Wilson zu, als sei das ein großes Geheimnis.


      »Ist er genauso brillant wie Saw I, II oder III, wenn ich fragen darf?«


      »Saw II ist mein absoluter Lieblingsfilm. Aber Saw IV ist noch besser.«


      Rifkind schaute sich im Klassenraum um und hoffte auf Unterstützung, wenn er die Auswahl ablehnte. Aber nur Kyle Kennedy runzelte amüsiert die Stirn. Darum überlegte er es sich anders.


      »Danke, Wilson.«


      »Will!«, erwiderte der Teenager eine Spur aggressiver.


      »Ich fürchte, wir werden nicht Saw IV sehen, Will. Rusty hat…«


      »Was? Warum nicht?«


      Rifkind sprach bewusst langsam, weil er sich nicht wiederholen wollte. »Weil, wie du dich bestimmt erinnerst, wir Anfang des Schuljahrs vereinbart haben, dass jeder mal einen Film aussuchen darf. Ich fürchte, du warst schon dran.«


      »Ja, genau. Und ich habe die Saw-Filme ausgesucht. Man muss die schon alle sehen, damit sie Sinn ergeben. Es ist eine Serie.«


      »Mir egal, ob es eine Serie ist, Wilson«, sagte er. Es machte ihm Spaß, den vom Jungen verhassten Namen zu wiederholen.


      »Ich heiße Will!«, brüllte Wilson dieses Mal. »Und wir gucken Saw IV.« Er wandte sich an die versammelten Mitschüler. »Alle anderen wollen ihn auch gucken, oder?« Er beäugte die Gruppe. Nur Jake und Becky erwiderten seinen Blick.


      »Es ist egal, was alle wollen.«


      »Das ist nicht sehr demokratisch.«


      Rifkind lächelte ihn an. Langsam gefiel ihm die Macht, die er über den Jungen hatte. »Andere drangsalieren, damit sie tun, was du willst, ist auch nicht demokratisch.«


      »Ich drangsaliere doch keinen. Du willst doch auch Saw IV gucken, oder Kylie?«, fragte er Kyle Kennedy. Dieser zuckte zusammen. »Ey, ich rede mit dir, Schwuchtel.«


      »Das reicht jetzt mit diesen Ausdrücken«, fuhr Rifkind dazwischen.


      »Was denn? Meinen Sie die englischen Ausdrücke?«, ätzte Wilson. »Ist es jetzt ein Verbrechen, die eigene Sprache zu sprechen? Ich habe nur die Schwuchtel gefragt…«


      »Ich sagte, es reicht«, unterbrach Rifkind ihn im vergeblichen Versuch, eine Stärke zu demonstrieren, die er nicht lange aufrechterhalten konnte. »Wir verschwenden unsere Zeit. Rusty hat den Film ausgesucht. Ende der Diskussion.«


      »Der Streberjunge war Anfang des Jahres gar nicht da. Wie kann er jetzt schon dran sein?«, schnauzte Wilson.


      »Sei schon still, Will«, sagte Becky. »Ich hab keinen Bock mehr. Er kann meinen Platz haben.«


      Rifkind grinste. »Bist du jetzt zufrieden? Wurde deinem Demokratieverständnis Genüge getan?«


      Wilson starrte wütend auf den Teppich und schien verzweifelt nach einem Argument zu suchen, das seine Position stärkte.


      »Rusty?« Erwartungsvoll schaute Rifkind in das bleiche Gesicht von Russell, der ihm eine DVD-Hülle gab.


      »Picknick am Valentinstag«, sagte Rifkind. Er strahlte zufrieden. »Interessante Wahl.«


      »Wer spielt da mit?«, knurrte Wilson.


      Rusty räusperte sich und sagte kleinlaut: »Niemand Berühmtes, aber mit diesem Film hatte Peter Weir 1975 seinen Durchbruch. Weir war auch Regisseur von Gallipoli und Der einzige Zeuge mit Harrison Ford.«


      Alle starrten ihn schweigend an. In den sechs Monaten, die er schon am Derby College war, hatte er kaum mit jemandem gesprochen und schon gar nicht gewagt, vor der Klasse etwas zu sagen. Er schien die meiste Zeit damit zu verbringen, in der Mensa zu sitzen, Cola zu trinken und den Camcorder auf jeden zu richten, der vorbeikam.


      »Neunzehnfünfundsiebzig?«, heulte Wilson auf. »Ist der überhaupt in Farbe?«


      »Ja, es sind tolle Farben, Will«, nickte Rusty, der sich für das Thema zunehmend erwärmte. »Russell Boyd war Kameramann und der Einsatz von lebhaften…«


      »Klingt scheiße. Worum geht’s?«


      »Es geht um eine australische Mädchenschule um 1900«, mischte Rifkind sich ein, falls Rusty unter Wilsons Befragung einknickte.


      »Sie verarschen mich doch. Ich guck mir den Scheiß nicht an. Klingt nämlich ätzend.«


      »Das ist deine demokratische Entscheidung, Will«, antwortete Rifkind. Insgeheim hoffte er, der Störenfried würde verschwinden. Er wedelte aber nur wieder mit der DVD vor Rifkinds Gesicht herum.


      »Hier. Wir gucken Saw IV. Rusty hat nix dagegen.« Wilson grinste ihn frech an. »Keine Sorge, Streber. Ich schlag dich nicht zusammen. Deine Mum is echt ’ne MILF«, zischte er hinterhältig.


      Rifkind schüttelte den Kopf. »Aber ich habe etwas dagegen. Wir schauen Picknick am Valentinstag. In Medienkunde müssen wir uns einer Vielzahl Genres öffnen, Wilson. Dabei wird ein ganz anderes Publikum angesprochen…«


      »Mein Name ist WILL!«


      Einen Augenblick herrschte Totenstille, doch Rifkind ließ sich davon nicht beeindrucken. Er war klüger als Wilson und würde nicht zurückweichen, solange er seine Überlegenheit nicht bewiesen hatte. »Du solltest den Film ruhig ansehen, Will. Wenn du vor zweihundert Jahren zur Welt gekommen wärst, würdest du in Australien enden.«


      »Was soll das heißen?« Vereinzelt kicherten die Schüler, weil sie die Anspielung verstanden, und Wilson fuhr wütend zu ihnen herum. »Worüber lacht ihr, zum Teufel?« Er ertappte Kyle Kennedy, der still lächelte. Wilson sprang auf. »Ist irgendwas lustig, Schwuli?«


      Kyles Lächeln schwand. »Ich… nein, ich meine…«


      »Wilson. Setz dich hin oder verlass den Klassenraum!«, rief Rifkind, dem jetzt der Geduldsfaden riss.


      »Schwulis lachen mich nicht aus«, bellte Wilson und schob sich durch die Stuhlreihen zu Kyle durch.


      Jake McKenzie sprang zwischen die beiden. »Lass das, Wilson«, sagte er ruhig. Er drückte die Hand gegen Wilsons Brust und hielt ihn mühelos zurück. »Du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht. Jetzt setz dich hin oder verschwinde.« Er reckte den Hals. Jake war nicht bloß sportlich, sondern ein richtiger Fitnessfreak mit der Figur eines Mittelgewichtsboxers. Und als Objekt der Begierde vieler Schülerinnen wurde er natürlich von den Mitschülern respektiert.


      Wilson blickte ihn stumm an. Im nächsten Moment hob er die Hände friedfertig in die Luft, und Jake ließ ihn los. »Klar, Jakey. Wie du willst«, sagte er leise. Er wandte sich an Kyle. »Wir reden noch, Schwuchtel«, fügte er drohend hinzu.


      »Nein, das werdet ihr nicht«, sagte Jake. »Du hältst dich von ihm fern.«


      »Warum verteidigst du die kleine Susi denn?« Jetzt richtete er seinen verschlagenen Blick auf Jake. »Bist du etwa sein Freund, Jake? Bist du etwa der Torfstecher für diesen kleinen…«


      Jakes Hand schnellte vor und packte Wilsons Kehle. »Was hast du da gesagt, Fettsack?« Wilson würgte und tastete nach Jakes Hand, während er nach hinten wich und über einen Stuhl stolperte. »Was hast du gesagt?«


      »Er soll damit aufhören«, keuchte Wilson und versuchte vergeblich, sich aus Jakes Griff zu lösen. Rifkind, Kyle, Becky und ein paar andere packten Jake an den Schultern und versuchten, ihn wegzuziehen.


      »Das ist er nicht wert, Jake«, rief Kyle und zwang sich, ihn anzusehen. »Jake, er ist das nicht wert.«


      Jake funkelte Kyle an. Dann ließ er Wilson los und wandte sich um. Wilson rappelte sich auf und rieb seinen Hals.


      »Das ist Körperverletzung, hören Sie!«, kreischte er Rifkind an. »Und Sie lassen das zu?«


      »Sie haben diese Situation provoziert, Mr Woodrow. Obwohl ich Sie wiederholt aufgefordert habe, nicht auf Konfrontationskurs zu gehen. Setzen Sie sich.«


      Mit einer direkten Anweisung konfrontiert sagte Wilson das Einzige, womit er noch sein Gesicht wahren konnte. »Nein.«


      Rifkind versuchte, nicht zu lächeln. Der Gott der Teenager war ein Nein. Er wusste, wie es ab diesem Punkt weiterging. Wilson war leider zu dumm, um zur Vernunft zu kommen.


      »Wilson, ich hab dir gesagt, du sollst dich hinsetzen. Ich werde dich auf keinen Fall gehen lassen.«


      Wilson erwiderte triumphierend seinen Blick, weil er sich jetzt auf der Siegesstraße wähnte. »Worum wetten wir?« Er wandte sich zum Gehen und warf einen letzten wütenden Blick in Kyles Richtung, dessen Blick am Boden klebte.


      »Du kannst nicht gehen und kommst besser nächste Woche auch. Sonst setzt’s was!«, rief Rifkind Wilson hinterher.


      »Oh, dann setzt’s was? Ich mach mir vor Angst in die Hose!«


      Rifkind setzte eine verärgerte Miene auf. Innerlich jubelte er. Wilson schnappte sich die Saw-DVD und stürmte zur Tür. Vor Kyle blieb er stehen. »Oink, Schwuchtel.« Er streckte die Zunge raus und fuhr sich mit einem Finger über die Kehle.


      Kyle nahm seinen ganzen Mut zusammen und sah auf. Sein Entsetzen machte einem spöttischen Lächeln Platz, und er warf Wilson einen Luftkuss zu. Die Schüler lachten und johlten. Wilson trat wütend die Doppeltüren auf und stampfte raus. Ein paar seiner Freunde folgten ihm.


      »Respekt, Kylie!«, sagte Becky und hielt ihm die Hand zum Abklatschen hin. »Dem homophoben Arschloch hast du’s aber gegeben.«


      Kyle ließ sich auf die Schulter klopfen, doch er wirkte besorgt. Das hätte ich nicht tun dürfen, schien er zu sagen. Er suchte Jakes Blick, doch sein Retter wich ihm aus.


      »Warum sind die mit dem wenigsten Grips immer die Lautesten?«, murmelte Adele Watson.


      Becky ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken. Sie schaute Russell an, der bereits wieder den Camcorder vor dem Gesicht hatte. »Schau dir unseren Steven Spielberg an. Ich hoffe, das gibt’s bald bei YouTube, Streber«, sagte sie und warf sich für ihn in Pose.


      »Vielleicht.« Thomson richtete den Camcorder auf sie. Er ließ die Kamera sinken und lächelte sie kurz an. Doch ihre versteinerte Miene verdarb ihm das Vergnügen. Er wurde rot.


      »Leg endlich den Film ein, Streber«, befahl Becky.


      Fast zwei Stunden später lief in der Dunkelheit der Abspann. Rifkind und die meisten anderen Schüler waren vor einer Stunde zum Mittagessen gegangen, aber Adele, Becky, Fern, Kyle und Russell hatten die ganze Pause durch den Film geschaut und saßen noch schweigend zusammen, als die Liste der Schauspieler über den Bildschirm lief.


      »Wow«, sagte Kyle schließlich. Er stand auf und rekelte sich in der Dunkelheit. »Kranker Film.«


      »Kaum zu glauben, dass ein Film über eine Mädchenschule so gut ist«, stimmte Becky zu.


      Als die Leinwand schwarz war, ging Becky zum Fenster und zog den Vorhang auf. Helles Sonnenlicht strömte durch die deckenhohen Fenster herein. Fern und sie hatten sofort wieder ihre Smartphones in der Hand. Adele blieb sitzen und konnte sich nicht rühren. Über ihre Wangen flossen Tränen.


      Zurück in seinem Büro am St. Mary’s Wharf genoss Brook einen Schluck vom zweiten Tee des Tages, während sein Computer hochfuhr. Er loggte sich ein und bemerkte verärgert, wie viele interne E-Mails wieder mal in seinem Posteingang aufgelaufen waren.


      »Sechsunddreißig an einem Tag!« Er seufzte. »Die Tyrannei der gesichtslosen Kommunikation.« Brook scrollte durch die Liste nach den üblichen Schlagworten. Jede E-Mail mit dem Betreff Komitee, Budget, Zielvereinbarung oder Zusammenarbeit landete sofort im Papierkorb. Zum Glück traf das auf die meisten zu. Danach blieben noch fünf wichtige E-Mails über offene Fälle und anstehende Gerichtstermine.


      Nachdem er diese beantwortet hatte, kramte er in seinem Schreibtisch nach einer Straßenkarte, die er hier irgendwo hatte. Es freute und ärgerte ihn gleichermaßen, dass in seinem Schreibtisch keine Zigaretten waren. Wehmütig erinnerte er sich daran, dass er das Päckchen in seinem Spind am Morgen Noble geschenkt hatte. Als Zeichen seiner Willenskraft.


      Brook blätterte im Straßenplan und starrte auf die spärlich besiedelte Gegend südöstlich von Borrowash. Schmale Landstraßen führten zum Elvaston Castle und nach Thulston. Er kannte sich in der Gegend nicht gut aus, sie wirkte aber sehr flach. Von seinen Fahrten über die A50 Richtung M1 oder zum Flughafen East Midlands wusste er, dass das Land zu beiden Seiten der Fahrbahn anfällig für Überflutungen war. Selbst ohne Überschwemmung war in der Gegend genug Wasser rings um die Flüsse Trent und Derwent, dass man auf die Idee kommen könnte, in Shardlow einen Hafen zu bauen.


      Brook zog die Gelben Seiten aus einer anderen Schublade. Dabei entdeckte er eine zerknickte, halb gerauchte Zigarette hinter alten Papieren, von Staub und Flusen überzogen. Nach kurzem Zögern nahm er sie aus der Schublade und wischte sie sauber wie ein alter Soldat seine Orden. Er betrachtete den Stummel länger als notwendig, ehe er ihn entschlossen in den Müll warf und leise lachen musste, weil ihn ein absurdes Gefühl des Triumphs erfüllte.


      Noble kam mit einem Stapel Papiere ins Büro. »Wir haben noch mehr Leute am Flussufer ausschwärmen lassen. Bis jetzt nichts. Außerdem hat DS Gadd genug Leute, um in der Station Road Klinken zu putzen. Offenbar ist jemand am Dienstag früh Richtung London aufgebrochen und hat gesehen, dass die Straße gesperrt war. Alle anderen Anwohner sagten aus, die Straße sei später an dem Tag offen gewesen. Sie scheinen recht zu haben. Unser Täter hat die Sperrung vorgetäuscht, als er die Leiche loswurde.«


      »Wann war das?«


      »Vor zwei Tagen.« Noble las von einem Notizzettel ab. »Ein gewisser Mr Hargreaves verließ um halb vier das Haus. Er konnte nicht über die Brücke fahren und hat dann die A52 genommen.«


      »Halb vier«, sagte Brook nachdenklich. »Dann kriegen wir wohl keine Zeugen, die um die Zeit mit dem Hund unterwegs waren.«


      »Wie sieht’s mit Anglern aus? Die sind zu den unmöglichsten Zeiten unterwegs, um sich die besten Plätze zu sichern.«


      »Die Polizisten sollen jeden Angler befragen, den sie in dem Abschnitt treffen. Irgendwelche Chancen, dass wir anständige Spuren haben?«, fragte Brook, obwohl er die Antwort bereits kannte.


      Noble schüttelte den Kopf. »Die SOCOs waren nicht sicher. Jedenfalls nicht vor Ort.«


      Brook nickte. »Wasser wäscht alle Sünden weg, John. Mir ist Malt allerdings lieber.«


      »Sie haben im Fluss in der Nähe der Fundstelle ein Stück Stoff gefunden und für weitere Untersuchungen eingepackt. Aber wir wissen nicht mal, ob es mit unserem John Doe zu tun hat.«


      »Was ist mit der Brücke?«


      »Nichts.«


      »Hoffen wir einfach, dass der Leichnam identifiziert werden kann. Was haben Sie da?« Er nickte zu dem Stapel Papier in Nobles Hand.


      »Die Aussage der Jungs, die das Opfer im Fluss entdeckt haben.« Noble gab ihm den Bericht, und Brook überflog ihn.


      »Nennen wir ihn lieber ›den Toten‹, bis wir einen Mord bestätigt haben, John.« Brook gähnte und warf die Papiere auf seinen Schreibtisch. »Anständige Jungs?«


      »Gute Jungs aus stabilen Familienverhältnissen. Keiner hopsgenomm… also, keine Jugendstrafen«, verbesserte Noble sich hastig. »Und die Überwachungskameras am Fluss waren nur Attrappen.«


      »Sonst irgendwelche Kameras?«, fragte Brook.


      »In Borrowash? Wohl kaum. Das Aufregendste, was da passiert, ist ein abgebrochener Seitenspiegel.«


      Brook vergrub das Gesicht in den Händen und rieb die Augen. »Die ganze sorgfältige Planung deutet allerdings darauf hin, dass unser Mann ein Mörder ist.«


      »Unser Mann? Dann geht es nicht um mehrere Verdächtige?«


      »Ich glaube nicht. Statistisch gesehen suchen wir einen Mann. Zumal unser John Doe ja irgendwie ins Wasser gelangt sein muss. Und ob er nun Komplizen hatte oder nicht, war er doch allein, als er den Leichnam in den Fluss geworfen hat.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Die Pylonen«, antwortete Brook und blickte auf, ob Noble den Faden aufnehmen wollte.


      Noble hob nur unwissend die Schultern. »Was ist damit?«


      »Er konnte die Pylonen genauso wenig mitschleppen wie ein Schild zur Sperrung. Dafür braucht es zwei Leute. Nachdem er die Leiche abgeladen hat, hat er es eilig, darum holt er das Schild…«


      »… und lässt die Pylonen gestapelt am Straßenrand stehen, weil er glaubt, das merkt keiner«, vollendete Noble. »Vermutlich hat er die Straße auf der anderen Seite auch gesperrt. Außer Sichtweite der Brücken.«


      »Das vermute ich.«


      »Wir sollten…«


      »Ich habe schon nachgeschaut, John. Nichts. Aber auf der Straße fand ich Abdrücke, die von einer Pylone stammen könnten. Ist nur alles wenig beweiskräftig.«


      »Wir könnten die Pylonen auf Fingerabdrücke untersuchen.«


      Brook kräuselte die Nase. »Bringt vermutlich nichts.«


      »Zumindest wissen wir, dass er in südlicher Richtung nach Elvaston Castle weggefahren ist. Wenn er auf der Brücke geparkt hätte, um den Leichnam abzuladen, müsste er die hundert Meter bis zur Station Road zurückgelaufen sein.« Noble starrte zur Decke und dachte nach. »Aber beim Wegfahren hätte er einfach rückwärts bis zur Straßensperre fahren und das Schild und die Pylonen einladen müssen.«


      Brook lächelte anerkennend. »Da haben Sie’s. Also ist ein Van wahrscheinlicher. Er hatte eine Leiche zu transportieren.« Er schob Noble die Straßenkarte zu. »Damit wäre er dann zur Kreuzung der B5010 gekommen, wo er rechts zur A6 und der A50 kommt. Vielleicht Richtung M1 oder zurück nach Derby.«


      »Oder links nach Shardlow. Wenn er nicht direkt aus Thulston kam.«


      Brook seufzte. »Sie haben recht. Wir sind zu vorschnell. Warten wir die Spurensicherung und die Autopsie ab. Dann wissen wir auch, womit wir es zu tun haben.«


      Der mittelalte Mann in der zerknitterten Uniform eines Kochs starrte Rusty ungläubig an. Dann wandte er sich um und blickte auf Kyle und die anderen. Schließlich zuckte er mit den Schultern und folgte Rusty zu ihrem Tisch, wo er ein Tablett abstellte und die Getränke an die Schüler verteilte. Auf seinem Namensschild stand »Lee«, darunter »Leitung Speisesaal«.


      Adele lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. Die Uniform und der Titel passten nicht zu dieser trostlosen Mensa, in der der Höhepunkt kulinarischer Genüsse Käse auf Toast war. Trotzdem fügte sie das Wort Speisesaal ihrer in Gedanken geführten Liste besonderer Worte hinzu. Nur für den Fall.


      Rusty lächelte. »Danke«, sagte er zu dem Tablett.


      »Na, gewöhnt euch lieber nicht dran«, sagte Lee. »Ich bin hier nicht euer Kellner.«


      Rusty legte eine Pfundmünze auf das leere Tablett, ohne aufzusehen.


      Überrascht, fast dankbar, schaute der Leiter des Speisesaals darauf. »Verflixt! Ich glaub, das rahme ich mir.« Er nickte zufrieden, ehe er wieder hinter der Kasse verschwand.


      »Kellner, ja?«, frotzelte Kyle.


      »Hör dir unseren Simon Cowell an«, fügte Becky hinzu.


      Rusty war verlegen. »Meine Mum hat eine Zeit lang als Kellnerin gearbeitet. Sie verdienen mickrig, darum geb ich Trinkgeld, wo ich kann.«


      Adele strahlte ihn an. Er wand sich unter ihrem Blick. »Das ist aber aufmerksam von dir, Rusty.«


      »Cool, danke auch für die Limo, Kumpel«, sagte Kyle und nahm einen Schluck Cola.


      Rusty untersuchte lieber den Tragegriff seines Camcorders. »Kein Ding.«


      »Ich kann mir deine Mutter gar nicht als Kellnerin vorstellen, Rusty«, sagte Adele. »Sie ist so hübsch.«


      »War auch nicht lange. Und sonst bekam sie nichts in Chester.«


      »Brauchen sie in Wales denn keine Models?«, fragte Fern und grinste Becky an. Zu ihrer Überraschung schaute ihre Freundin weg.


      »Sie muss ja inzwischen richtig im Geld schwimmen, wenn du so viel raushauen kannst«, sagte Kyle.


      »Eigentlich nicht«, sagte Rusty. »Aber letzte Woche war mein Achtzehnter, und Mum hat mich verwöhnt.«


      Um den Tisch herrschte ein angespanntes Schweigen. Nur Fern sagte was. »Happy Birthday«, sagte sie fröhlich, ohne das Kippen der Stimmung zu bemerken. »Hast du gefeiert?«


      Becky und Adele verdrehten die Augen. Erst da bemerkte Fern, wie unpassend ihre Bemerkung war.


      Rusty lächelte den Tisch an. Er schien sich ihres Fehltritts ebenso wenig bewusst zu sein. »Nein. Aber meine Mum hat mir diesen neuen Camcorder gekauft.« Stolz hob er die Hand. »Und es gab Kuchen.«


      »Deine Mum klingt nett«, sagte Kyle freundlich. Er nickte den anderen traurig zu. Armer Rusty. Keiner hatte es gewusst. Der Achtzehnte war in einem Leben, das so wenig Meilensteine hatte, etwas Besonderes. Den Achtzehnten feierte man mit einer wilden Party, trank mit Freunden zu viel, bekam große Geschenke von den Eltern und machte mit Freunden eine Spritztour durch Derby. Wenn man Freunde hatte. Kyle wurde bewusst, wie wenig er über Rusty wusste.


      Plötzlich schaute Rusty ihm in die Augen. »Was ist eine MILF?« Die anderen am Tisch blickten aufgeschreckt hoch. »So hat Wilson meine Mum genannt, oder?«


      Es fiel ihnen schwer, in diesem Moment ernst zu bleiben. Zum Glück rettete die Schriftstellerin unter ihnen die Situation. »Das steht für Mums, die ich lieb finde«, sagte Adele und schaute Fern scharf an, damit sie nicht sofort loskicherte.


      »Genau«, stimmte Becky ihr zu. »Und Wilson kann das gut beurteilen.« Sie starrte knapp an Rustys Kopf vorbei, dann stumm und mit weit aufgerissenem Mund erst zu Adele und dann zu Fern. Ist dieser Typ wirklich so weltfremd? Soziale Kompetenz gleich null. Sie warf Fern einen scharfen Blick zu, die fast loslachen musste. Adele bedeutete ihr, still zu sein.


      Rusty blickte wieder auf und lächelte. »Lustig. Bisher hielt ich Wilson für einen Schwachkopf, aber er hat recht. Mum ist die Beste. War schwer für sie, schon wieder umzuziehen.« Er schaute wieder weg, und niemand drängte ihn, weiterzureden. Sie hatten alle die Gerüchte über das Mobbing gehört.


      »Mein achtzehnter Geburtstag ist morgen«, wechselte Kyle das Thema. Er schaute seine Mitschüler entschuldigend an. Diesmal war sogar Fern peinlich berührt und starrte in ihr Glas. »Keine Sorge. Ihr braucht euer Wochenende nicht mit mir zu verschwenden. Ich geb keine Party. Im Moment ist’s etwas knapp. Daddy Warbucks hat zwar angeboten, mir eine Party zu bezahlen, aber Mum…« Kyle verstummte. Hätte er doch bloß den Mund gehalten. »Na ja«, sagte er lahm.


      »Ich könnte eh nicht kommen«, sagte Fern und versuchte, ihre Erleichterung zu verbergen. »Meine Eltern fahren übers Wochenende mit mir nach Bournemouth. Öde, was?«


      Adele legte ihre Hand auf Kyles und suchte seinen Blick. »Du solltest aber feiern.«


      Kyle blickte sie mit traurigen Augen an. »Findest du?« Er lachte auf. »Nein, eigentlich nicht.«


      »Doch, finde ich schon. Du wirst nur einmal achtzehn. Noch dazu an einem Freitag.« Sie lächelte, obwohl sie wieder den Schmerz spürte. Der Freitagabend war immer für Adam reserviert gewesen. Sie hatten sich an einem Freitag das erste Mal geliebt. Letzten Sommer in seinem Cottage.


      »Er muss nicht feiern, wenn er nicht will«, wandte Becky ein.


      »Feiern heißt glücklich sein«, sagte Rusty wie zu sich selbst.


      »Rusty hat recht. Es kommen andere Gelegenheiten. Wenn ich…« Kyle zögerte. Dann lächelte er traurig. »Aber danke, Ade.«


      Adele machte ein strenges Gesicht. »Musst du wissen«, sagte sie. »Du kannst in der Ecke sitzen und deine Morrissey-Poster streicheln und dich bemitleiden. Aber ich komme um sieben mit deinem Geschenk vorbei, und du bist dann besser zu Hause, Schwuchtel.«


      Kyles Mund klappte auf, und alle um den Tisch waren überrascht und entsetzt. Adele hob eine Augenbraue und funkelte Kyle an. Er funkelte zurück. Im nächsten Moment grinste er breit, und Adele fing an zu kichern. »Du gemeines Biest«, schrie er sie mit tuntig verstellter Stimme an. »Voll politisch unkorrekt!«


      »Dann haben wir eine Verabredung?« Adele lachte, und die anderen stimmten mit ein. Sogar Rusty lächelte schmal.


      Kyle blickte die anderen am Tisch an. »Und ihr seid auch alle eingeladen.«


      »Bin aber in Bournemouth«, wiederholte Fern.


      Becky sah sie ernst an. »Genau, lass mich hängen. Das ist so gemein von dir.« Sie wandte sich nur widerstrebend an Kyle. »Ich würde ja sonst keinen Freitagabend an dich verschwenden, Schwuchtel, dass wir uns da richtig verstehen. Aber Fern lässt mich im Stich, da werde ich wohl ein Stündchen Zeit finden, solange wir nicht den ganzen Abend die blöden Smiths hören müssen.«


      Kyle strahlte sie an. »Cool. Ich besorge uns auch Alk. Onkel Len kann’s sich leisten. Was ist mit dir, Streber? Kommst du?«


      Rusty blickte überrascht auf. »Ich?«


      »Ja, du.« Kyle nickte.


      Rusty schien verwirrt. »Du meinst, ob ich zu deiner Party komme? Als Gast?«


      »Nein, als Kellner, du Penntüte. Natürlich als Gast.«


      Es dauerte, bis der Groschen bei Rusty fiel. Dann hellte sich seine Miene auf. »Ich könnte für dich filmen«, sagte er. »Ihr seid alle die Stars. Und ich werde bestimmt nicht im Weg stehen.«


      »Das überlegen wir uns noch.«


      »Und ich könnte noch einen Film mitbringen«, plapperte er aufgeregt. »Kennt ihr Badlands?«


      »Ist der so gut wie Picknick am Valentinstag?«, fragte Adele.


      »Hat dir der Film gefallen?«


      »Er war krass«, sagte Kyle. »Gut.«


      »Richtig gut«, ergänzte Becky.


      Fern schien nicht so sicher zu sein, nickte aber. Wenn Becks den Film mochte, gefiel er ihr auch.


      Rusty schaffte es, Adele anzusehen. Ihre Augen waren immer noch gerötet. »Was ist mit dir? Ade?«


      Adele starrte ins Leere. »Eindringlich«, sagte sie schließlich.


      Rusty lächelte und schaute die anderen an, ehe er wieder zu Boden starrte.


      »Eins würde mich noch interessieren, Streber«, sagte Becky. »Was ist aus den drei Mädchen im Film geworden?«


      »Was meinst du?«


      »Na ja, wo sind sie hingegangen?«


      »Sie sind verschwunden. Sie sind den Hanging Rock hinaufgestiegen und wurden nie mehr gesehen.«


      Becky verzog das Gesicht. »Das weiß ich. Aber es ist ein Film. Was ist im echten Leben aus ihnen geworden?«


      »Du übersiehst das Wichtigste, Becks«, sagte Kyle.


      »Ich übersehe was? Blödmann.«


      »Doch. Es ist nämlich unwichtig, was aus ihnen wird«, erklärte Kyle.


      »Mir ist es nicht unwichtig.«


      »Kyle hat recht«, mischte sich Adele ein. »Es zählt nur, dass sie aus freien Stücken und zu ihren Bedingungen gegangen sind.« Für eine Sekunde trafen sich Kyles und ihr Blick.


      »Wieso zählt das?«, fragte Becky. »Ich will wissen, ob sie wirklich gestorben sind, Ade. Ich meine, sie müssen doch herausgefunden haben, was passiert ist. Drei Mädchen können nicht einfach verschwinden, oder?«


      »Eine von ihnen wurde eine Woche später gefunden, oder? Aber sie erinnerte sich an nichts«, sagte Rusty.


      »Ey, ich hab den Film auch gesehen«, sagte Becky.


      »Genau. Und solltest das Wichtigste inzwischen begriffen haben«, sagte Kyle. »Sie haben ihren Schmerz hinter sich gelassen, damit die anderen ihn ertragen.«


      »Ja, schon klar. Sie haben den Schmerz hinter sich gelassen, buhuu! Aber was ist wirklich aus ihnen geworden?«, bohrte sie nach. »So schaffe ich keinen Aufsatz mit fünfhundert Wörtern. Drei Mädchen steigen auf einen Fels und verschwinden. Ende der Geschichte.«


      »Es ist ein Geheimnis«, sagte Rusty und lächelte wieder.


      »Grins mich nicht so an, Streber. Sonst trägst du deine Zähne gleich als Halskette.«


      »Er mag dich.« Fern lachte. Rusty wurde rot und schaute weg.


      Becky beugte sich zu ihm rüber und streichelte seine rasierte Wange. »Natürlich tut er das. Hat schließlich Augen im Kopf, was?« Sie erinnerte sich an ein Zitat aus dem Film. »Bin ich dein Botticelli-Engel?« Sie kicherte und küsste Rusty auf die Wange. »Mh, sind das schon Bartstoppeln, Streber?« Sie lachte.


      »Sei nicht so fies, Becks«, sagte Adele.


      »Was denn?« Becky hob gespielt unschuldig die Hände.


      Rusty rührte sich nicht. Ein schwaches Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er hob den Camcorder, um seine roten Wangen zu verbergen, und begann zu filmen.


      Beckys Miene verriet, dass sie dagegen war, aber sie protestierte nicht. »Versteck dich nicht ständig hinter dem Ding, Streberjunge. Sag schon.« Rusty filmte weiter, und Becky gab nach. Sie blickte schmollend in die Linse, fuhr sich durch die blonden Locken und warf sich in Pose. »Ich meine, wenn der Film auf einer wahren Geschichte beruht, wohin sind sie verschwunden?« Mit einem gespielt überraschten Ausdruck blickte sie in die Kamera.


      »Ich habe eine Theorie, die sogar jemand ohne Verstand kapiert«, sagte Adele eisig. Becky kniff die Augen zusammen. »Ohne auch nur einen Tag ihres Lebens gearbeitet zu haben, wurden diese Mädchen berühmt. Sie wurden in Schönheit für alle Zeiten eingefroren. Und wir reden noch hundert Jahre danach über sie. Neidisch?«


      Rusty nahm den Camcorder runter und lächelte Adele zögernd an. »Das ist sehr klug, Ade.«


      »Eifersüchtig? Ich?«, fauchte Becky. »Du Psychohure.«


      »Wenn ich weg bin, will ich genau das erreicht haben«, sagte Fern. »Die Leute sollen über mich reden und mich vermissen. Das wird so traurig! Wie in Romeo + Julia.«


      »Kylie ist hier der Neidische«, fuhr Becky fort. »Er wäre doch voll gern auf eine Mädchenschule gegangen. Oder, Süßer?« Sie lachte und schaute Fern an, die kichernd einfiel.


      »All die schönen Kleider, die er tragen könnte«, ergänzte sie.


      Kyle schaffte es, ihr den Mittelfinger zu zeigen.


      »Mach dir nichts draus, Streber. Ich kann mir schon vorstellen, was passiert ist.« Becky setzte sich wieder hin. »Ich wette, die Typen haben sie vergewaltigt und ermordet. Die einzig logische Erklärung. Männer wollen nur das eine. Stimmt doch, Kyle?«


      Unter ihrem anklagenden Blick wand Kyle sich, aber dieses Mal zeigte er keine Reaktion. Das Beste, um die Aufmerksamkeit rasch von sich abzulenken.


      »Schade, unsere Schwuchtel hat keine Meinung.« Becky trank ihre Cola aus und stand auf. Fern folgte ihr. »Dann sehe ich euch morgen alle beim traurigen Blödmann. Und ihr erzählt lieber keinen coolen Leuten, dass ich zu Kylies Party gehe.«


      »Ich kenne keine«, antwortete Kyle.


      Becky funkelte ihn an, entschied sich aber gegen eine Konfrontation. Sie stolzierte davon, als wäre die Mensa ein Laufsteg. Fern dackelte hinter ihr her.


      Rusty stand auf und filmte ihren Abgang. »Arme Becky.«


      »Wie meinst du das?«, wollte Kyle wissen.


      Rusty starrte auf den Tisch. »Sie ist ganz schön schrecklich innen drin.«


      Adele beobachtete ihn. Ein leises Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. »Vielleicht ist das ein Hilfeschrei, Rusty.«


      Er richtete die Kamera auf Adele, ließ sie aber sinken, weil sie sich damit unwohl fühlte. Kurz blickte er in ihre dunklen Augen.


      »Wissen sie wirklich nicht, was mit den Mädchen am Hanging Rock passiert ist?«, fragte Kyle.


      »Nein. Obwohl es viele Theorien gibt«, sagte Rusty und trank aus. »Die beliebteste ist, dass sie in der Nähe des Sammelpunkts unter einem Steinschlag begraben wurden. Ich möchte es gar nicht wissen. So leben sie nämlich ewig.«


      »Ewig leben.« Adele nickte ihm zu. »Wie Engel.«


      »Oder Götter«, warf Kyle ein.


      »Und die arme Sara, die vor ihrem Tod vom Dach der Schule floh – hat sie sich wirklich umgebracht? In echt, meine ich?«


      »Sara?«


      »Die Waise. Das Mädchen, das nicht mit zum Picknick durfte, weil ihr Schulgeld nicht bezahlt worden war. Sie hat ihre beste Freundin am Hanging Rock verloren und ist später vom Dach der Schule gesprungen.«


      Rusty schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Die meisten interessieren sich nur für die Mädchen, die verschwunden sind.« Er sah sie zufrieden an und fügte hinzu: »Sie musste sich mit ihrem Tod begnügen.«


      Adele nickte ihm zu. Ihre dunklen Augen funkelten. »Und das ganz allein.«


      In diesem Augenblick kam Rifkind in die Mensa und schaute in ihre Richtung. Sie blickte nur flüchtig zu ihm rüber, ehe sie den Kopf wegdrehte.


      »Alles okay mit dir?«, fragte Kyle.


      Sie hob die dunklen Augen und lächelte ihn an. »Ja, bald.«
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      Brook erledigte ein paar Stunden lang Papierkram und fuhr am späten Nachmittag nach Hause. Er konnte im Moment nur wenig tun, nachdem die Details des Leichenfunds in die Datenbank der Polizei eingegeben waren. Es war ein schöner, warmer Tag, doch er war so müde, dass es ihm fast nicht auffiel. Die Autopsie der unbekannten Leiche würde am nächsten Morgen stattfinden, und ohne eine Todesursache und einen Namen konnte er allenfalls wilde Theorien aufstellen.


      Dr. Higginbottom hatte ihm bereits seinen vorläufigen Bericht gemailt. Er konnte über die Todesursache keine Vermutung anstellen, doch eine erste Untersuchung hatte gezeigt, dass mehrere Organe des Toten entfernt worden waren. Vielleicht sogar alle. Jemand hatte die Leiche also zumindest einer rudimentären Autopsie unterzogen.


      Der Doktor erwähnte außerdem, es sei durchaus möglich, dass die Leiche bereits im System einer Leichenhalle erfasst worden sei und erst danach entwendet wurde. Brook wies Noble an, die Leichenbeschauer zu kontaktieren und eine Liste aller Autopsien der letzten Wochen anzufordern, die ungefähr auf die Beschreibung ihres John Doe passten. Dann stellte er eine Liste der Bestatter auf, bei denen sie nachfragen mussten. Dabei beschränkte er seine Suche auf Derby und Umgebung. Trotzdem standen Dutzende Adressen auf der Liste. Der Tod war ein verlässlicher Arbeitgeber.


      Ein Problem bereitete ihm nach wie vor Kopfzerbrechen, das Higginbottoms Theorie widersprach, und zwar der Einschnitt an der Flanke des Toten. Der Arzt hatte eine derartige Inzision nach einer Autopsie noch nie gesehen, und Brook und Noble hatten auch nichts Vergleichbares erlebt. Ein britischer Pathologe oder Leichenbeschauer würde einer Leiche den Torso vom Hals bis zum Schambein öffnen und dabei allenfalls um den Bauchnabel eine Kurve schneiden, weil das sehnenartige Gewebe schwer zu durchtrennen und zu nähen war. Brook war schon Gerichtsmedizinern begegnet, die in den Vereinigten Staaten als Rechtsmediziner ausgebildet worden waren und eine y-förmige Öffnung vornahmen, wie es dort üblich war. Aber kein vernünftiger Pathologe würde die Organe eines Toten durch einen fünfzehn Zentimeter langen Schnitt an der Flanke entnehmen. Es war einfach unpraktisch, sagte Higginbottom.


      Bevor sie sich auf den Heimweg machten, suchten Brook und Noble in der Datenbank für Vermisste nach Fällen in Nottinghamshire und Derbyshire und erstellten eine Liste mit ungefähr einem Dutzend Opfern, die im entsprechenden Alter waren. Leider hatten zwar einige das Innere eines Gefängnisses gesehen, doch keiner war in Schottland geboren. Die Fotos in den Akten sahen auch nicht besonders vielversprechend aus, obwohl einige völlig veraltet waren, weil die Männer schon seit Jahren verschwunden waren.


      »Soll ich schon mal die Bestattungsunternehmen abklappern?«, hatte Noble gefragt.


      Brook nahm seine Autoschlüssel vom Schreibtisch. »Lass uns morgen darüber reden, wenn wir mehr Informationen und hoffentlich die Identität unseres Toten haben.«


      American Beauty mit Kevin Spacey, Regie: Sam Mendes 1999. Ein Film, der versucht, die großen Themen zu ergründen: Liebe, Familie, Sexualität, Schönheit, Materialismus, Selbstbefreiung und Erlösung. Zumindest stand das bei Wikipedia. Er konnte den Film bei der Party zeigen. Adele würde ihn lieben, und Kyle auch. Becky würde wohl wie immer zynisch reagieren.


      Aber das Besondere an diesem Film war Ricky Fitts, eine der Figuren im Film. Er war jung und cool und verbrachte seine ganze Freizeit damit, alles zu filmen. So wie ich.


      Rusty hielt am Straßenrand und beugte sich zum Bürgersteig runter. Genau, American Beauty. Das Leben ist eine Reise ohne jede Bedeutung. Diese Taube wusste das. Man lebt, man gibt sich Mühe, klarzukommen, man stirbt, und alle vergessen dich. Er hob den Camcorder und zoomte an die Taube, die im Rinnstein lag. Der Hals schlaff, die trüben Augen halb geschlossen. Maden fraßen sich bereits durch die Eingeweide des Vogels.


      Einige Sekunden später zoomte er wieder raus und lief weiter die Brisbane Road im Westen von Derby entlang. Er spielte die kurze Szene noch mal ab, während er durch die kalte Nachtluft schritt. Dann löschte er sie. Sein neuer Camcorder von Sanyo hatte sogar nachts eine herrliche Bildqualität. Umso besser.


      Becky Blake las den Brief noch einmal, dann faltete sie ihn zusammen und schob ihn in die kleine Lücke zwischen dem Teppich und dem professionellen Schminktisch, den ihr Dad für sie gebaut hatte. Die Glühbirnen rings um den Rahmen sollten seine Tochter an den Ruhm gewöhnen, den sie bald erlangen würde.


      Sie saß auf dem gepolsterten Stuhl, drückte ihren alten Teddybär an sich und starrte gefühlt stundenlang in ihr hell beleuchtetes Spiegelbild. Schließlich setzte sie sich auf, und Justin der Bär fiel zu Boden. Becky wandte den Blick von ihrem Spiegelbild ab, doch sie konnte sich selbst nicht entkommen. Wohin sie in ihrem Schlafzimmer auch schaute, blickte sie frech von irgendwelchen Fotos zurück. Manchmal auf einem Bärenfell, manchmal kokett über die nackte Schulter, manchmal mit den Händen auf den Hüften und einem Nerv-nicht-Gesichtsausdruck. Die selbstbewusste Bitch neben der verletzlichen Mädchenfrau, die sich neben der Sirene an der Wand drängte. Sie alle suchten nach Liebe. Ihr Portfolio bestand aus professionellen Porträts, für die ihr Vater bezahlt hatte.


      Eine Träne fiel, als Becky die Fotos an den Wänden betrachtete. Sie konnte sich nicht ansehen und spürte den Drang, diesen Schrein zu zerstören, jedes einzelne Bild von der Wand zu reißen und den pink gestrichenen Raum zu entweihen. Stattdessen sah sie die letzten Poster an, die Beckys Entwicklung vom dreizehnjährigen Möchtegernstar zur strahlenden, achtzehnjährigen Zynikerin nachzeichneten. Sie posierte lieb und frech wie Gwen Stefani, provokant und sexy wie Christina Aguilera, munter und proper wie Hannah Montana oder düster und rätselhaft wie Rihanna.


      Mit einem Seufzen stand Becky auf. Sie trug nur ein Seidennachthemd und begann in aller Ruhe, die Fotos von den Wänden zu nehmen, für die ihr Vater so viel bezahlt hatte. Nachdem sie die Fotos unter das Bett geschoben hatte, klappte sie ihren Laptop auf und lud das Dokument, das sie vor ein paar Tagen geschrieben hatte. Liebe Becky, es freut mich…


      Sie bemerkte die rot unterkringelten Rechtschreibfehler, aber jetzt war es zu spät. Der Brief war vor zwei Tagen in die Post gegangen. Sie schloss die Datei und blickte kurz in den Spiegel. Dabei bemerkte sie eine Bewegung in der Dunkelheit vor dem Fenster. Im nächsten Moment riss sie ungläubig die Augen auf: Rusty Thomson, der Streberjunge, kroch über den Ast des großen Baums vor ihrem Fenster. Zuerst wollte sie sich umdrehen und ihrem Ärger Luft machen. Aber zu ihrer eigenen Überraschung konnte sie sich nicht rühren, bis er sich da oben eingerichtet hatte.


      Statt zum Fenster zu rennen und ihn anzuschreien, tat Becky geschäftig und tippte irgendetwas in den Laptop. Gleichzeitig behielt sie den unbeholfenen Thomson durch den Spiegel im Blick. Er hob den rechten Arm. Das schwache rote Licht, das von dem Gegenstand in seiner Hand ausging, bestätigte ihren Verdacht. Er wollte sie filmen. Der Streber filmte sie in ihrem Schlafzimmer. Dreistes Arschloch.


      Sie atmete mehrmals tief durch, ehe sie den Laptop neben sich aufs Bett stellte und zu ihrem Toilettentisch hinüberschlenderte. Sie schob den Stuhl beiseite, um direkt vor dem Spiegel und den Lichtern zu stehen. Sie starrte sich im Spiegel an, doch diesmal mit größerem Interesse. Ihre Nippel zeichneten sich hart unter dem Hemdchen ab, und sie streifte sie mit den Unterarmen, als sie mit beiden Händen durch ihre Haare fuhr.


      Langsam, sehr langsam begann sie, sich in den Hüften zu wiegen. Sie warf den Kopf nach hinten und öffnete einladend den Mund. Umschloss mit den Händen ihre Brüste und massierte mit Daumen und Zeigefinger die Nippel. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und schob die dünnen Träger des Hemds von den Schultern.


      Ganz langsam ließ sie ihr Hemdchen nach unten rutschen, bis sie mit einem leichten Beben ihre Brüste entblößte und den Stoff bis zur Taille nach unten schob. Sie wiegte sich weiter in den Hüften, ließ ihre Hände nach unten wandern und das schimmernde Stück Stoff auf den Boden fallen. Nackt stand sie vor dem Spiegel, drehte sich schließlich zum Fenster um und starrte auf den roten Punkt.


      Picknick am Valentinstag – ein Film von Peter Weir


      Im Film Picknick am Valentinstag von 1975, der 1900 in Australien spielt, macht eine Mädchengruppe vom College einen Ausflug zum Hanging Rock, einem beliebten Aussichtspunkt. Der Film beginnt im Appleyard College und stellt uns die Mädchen vor, die sich anziehen, die Haare waschen und Blumen pressen. Sie sind alle sehr wohlerzogen, das College ist privat finanziert, und die Eltern müssen viel Geld für ihre Töchter bezahlen.


      Schon bald treffen wir die schöne Miranda, die von der Französischlehrerin mit einem Botticelli-Engel verglichen wird. Botticelli war ein Maler des 15. Jahrhunderts. Wir lernen außerdem Marion und Irma kennen, die auch hübsch sind. Aber es ist Miranda, die mit ihrer Schönheit und Traurigkeit im Mittelpunkt steht. Sie scheint zu wissen, dass sie nicht lange leben wird, denn ihrer Freundin Sara, die Miranda abgöttisch liebt, erzählt sie, dass sie sich jemand anderes suchen muss, weil sie todgeweiht ist.


      Sara ist erschüttert. Sie ist Waise und wird von der Schulleiterin Mrs Appleyard schikaniert, weil ihre Pflegeeltern kein Schulgeld geschickt haben. Darum darf sie nicht am Picknick teilnehmen. Irma vergleicht Sara mit einem Reh, das sie gefunden hat. Es war zu schwach und zerbrechlich, um zu überleben.


      Diese Ausgangssituation entwickelt sich zu einer Tragödie am Hanging Rock. Jedes Mal, wenn wir das Bild vom Felsen sehen, wird die Musik schrill, als würde dort eine übernatürliche Macht hausen. Die Mädchen verbringen außerdem viel Zeit damit, in den Himmel zu blicken. Als würden sie über ein Leben nach dem Tod nachdenken.


      Beim Picknick erzählt der Kutscher, seine Uhr sei stehen geblieben. Noch ein böses Omen, dass der Hanging Rock irgendwie unnatürlich ist. Miranda fragt eine Lehrerin, ob Irma, Marion und sie den Fels erkunden dürfen. Ein anderes Mädchen, Edith, möchte mitkommen. Sie ist übergewichtig und nicht hübsch und beklagt sich ständig, was die anderen nur noch schöner erscheinen lässt. Als sie verschwinden, dreht Miranda sich ein letztes Mal um und winkt der Lehrerin, als wollte sie sich verabschieden.


      Am Hanging Rock verändert sich der Film. Viele Zeitlupen und merkwürdiger Sound und schräge Kameraführung, was so wirkt, als würden sie von einer unbekannten Macht beobachtet. Die Mädchen sind auch sehr ruhig und ergeben sich in ihr Schicksal. Einmal sagt Marion: »Schon komisch, wie viele Menschen kein Ziel haben«, was ich so verstehe, als ob sie keinen Sinn im Leben sieht. Miranda sagt: »Alles, was beginnt und zu Ende geht, tut es am richtigen Ort zur richtigen Zeit.« Als wüsste sie, dass ihre Zeit abgelaufen ist.


      Während Edith weiternörgelt, halten sich die drei Freundinnen an den Händen und gehen auf den Fels zu. In Zeitlupe sieht man sie und hört ein fernes Rumpeln. Edith scheint zu wissen, dass etwas nicht stimmt. Sie schreit und läuft weg.


      Ich fand den Film sehr bewegend. Langsam erzählt, aber sehr spannend. Am bewegendsten fand ich die Ruhe, mit der die drei Mädchen ihrem Tod entgegentraten. Sie sind die Einzigen im Film, die nicht leiden. Sie lassen die Welt hinter sich. Ihr Schmerz ist vorbei, und alle anderen müssen sich der Qual ihres Verschwindens stellen und wünschen sich, sich ihnen gegenüber anders verhalten zu haben.


      Zurück in der realen Welt beginnt der Untergang von Mrs Appleyards Schule. Sie trinkt zu viel und bringt sich schließlich am Hanging Rock um. Sara stürzt sich vom Dach der Schule, weil sie Miranda so sehr vermisst und den Schmerz nicht erträgt. Der Regisseur sagt uns damit, dass die perfekte Liebe nicht lange hält und wir uns entweder einer nicht perfekten Liebe fügen oder sterben müssen.


      Interessant ist, dass Irma gefunden wird, sich aber an nichts erinnern kann. Ihr Leben wird nach der Rückkehr richtig schlimm. Damit deutet der Regisseur an, dass sie tot besser dran gewesen wäre. Jetzt ist sie alt und hässlich und muss mit dem Schmerz leben. Er versucht, uns außerdem zu zeigen, dass die Geschichte nicht real ist und wir nicht glauben dürfen, was passiert ist. Die ersten Worte im Film stammen von Miranda, und sie zitiert ein Gedicht von Edgar Allan Poe, das ich im Internet gefunden habe. »Schaun und Scheinen ist nur Schaum, Nichts als Traum in einem Traum!« Das zeigt, dass Realität und Fantasie vermischt werden. Das Leben kann ein (schlechter) Traum sein, aber es gibt andere Orte, an denen man glücklich sein kann. Besonders im Leben nach dem Tod.


      717 Wörter


      Von Kyle Kennedy


      Kyle ging den Text noch einmal durch und speicherte ihn dann auf dem USB-Stick. Er legte sich mit nacktem Oberkörper aufs Bett und griff nach der Fernbedienung. Musik drang aus den Lautsprechern, die in den Zimmerecken standen – The Smiths. Er schaute auf das teigige, fast weiße Fleisch seines schmalen Oberkörpers und zog sich angewidert ein T-Shirt über. Dann starrte er in den wolkenlosen Himmel. Einen Himmel, wie auch die Mädchen am Hanging Rock ihn gesehen haben mussten. Er konnte die gedämpften Geräusche des Lebens hören, das sich vor seinem Fenster abspielte.


      Er spielte seinen Lieblingssong an – There Is A Light That Never Goes Out – und begann mitzusingen und nickte wehmütig, während Morrissey von der Möglichkeit erzählte, von einem zehn Tonnen schweren Truck überrollt zu werden, und dass es ein Privileg wäre, so neben dem Liebsten zu sterben. Kyle zog aus der Tasche seiner hautengen Jeans ein zerknülltes und schmutziges Stück Papier. Er faltete es auseinander und las den Text.


      Nach dem hundertsten Sit-up sank Jake keuchend zurück auf den Boden. Er setzte sich auf und drehte sich auf den Bauch, um Liegestütze zu machen. Sein Handy blinkte, es war Kyle. Jake setzte sich aufs Bett und beobachtete sich im Spiegel. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


      »Hallo.«


      »Hier ist Kyle.«


      »Was willst du?«


      »Jake. Ich steh draußen.«


      Mit dem Handy in der Hand schaute Jake in die schwüle Nacht. Kyle stand vor dem Gartentor und winkte ihm zu.


      »Es ist spät, Kyle.«


      »Ich hab was für dich. Um mich für heute Morgen zu bedanken.«


      »Heute Morgen?«, fragte Jake. Er wusste genau, worauf Kyle anspielte.


      »Als Wilson in der Schule auf mich losging. Du hast ihn aufgehalten.«


      Jake lächelte. »Ach, das.«


      »Kannst du runterkommen? Ich würde ja klingeln, aber ich fürchte, dein Dad mag mich nicht besonders.«


      »Warte.« Eine Minute später war Jake durch die Hintertür nach draußen geschlüpft. Er umrundete das Haus und ging auf Kyle zu, der sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte und Jakes pantherartige Bewegungen beobachtete.


      Kyle grinste dümmlich. »Hi Jake.«


      »Kyle.« Jake nickte. Sie schwiegen kurz. »Also?«


      »Also, morgen ist mein achtzehnter Geburtstag.«


      »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Danke.« Kyle zögerte.


      »Hoffe, du kriegst dann einen neuen Hoodie.«


      »Wie bitte?«


      Jake lächelte, um die harschen Worte abzumildern. »Dieser G-Star-Fetzen. Ziehst du den überhaupt mal aus?«


      »Kommt drauf an«, sagte Kyle geheimnisvoll.


      Jake erstarrte. »Sonst noch was?«


      »Meine Mum fährt übers Wochenende mit Daddy Warbucks, also mit Onkel Len weg. Er ist so was wie ihr fester Freund.«


      »Ich kenne ihn«, sagte Jake. »Der alte Sesselfurzer, der sich wie Eminem verkleidet.«


      Kyle lachte, und widerstrebend stimmte Jake mit ein. »Ich weiß. Ein Rentner im Trainingsanzug. Das ist in so vielen Belangen einfach nur daneben. Also, es kommen ein paar Leute. Zur Party.« Er grinste. »Ich hab nicht so viele Freunde.« Jakes Miene blieb ungerührt, weshalb Kyle hinzufügte: »Um neun, ja? Natürlich nur, wenn du Lust hast. Keine Präsente, nur Präsenz.« Kyle musste über seinen eigenen Wortwitz lachen.


      Jake starrte ihn an und versuchte gar nicht, zu antworten. Schließlich warf er einen Blick auf Kyles Hand. »Du hast gesagt, du hast was für mich.«


      »Richtig.« Kyle gab ihm einen USB-Stick, eine CD-Hülle und ein aufgerolltes Poster. »Ich habe die Filmkritik für Medienkunde fertig. Dachte, du möchtest sie dir vielleicht leihen. Damit du Ideen für deinen eigenen Aufsatz kriegst.« Jake entrollte das Poster. »Das ist Morrissey von The Smiths. Größter Engländer aller Zeiten, zumindest für mich.« Kyle lachte verlegen. »Und ich hab dir eine Smiths-CD gebrannt. Du weißt schon, als Dankeschön.« Nervös stellte er einen Fuß auf den anderen. Mit den kurzen Stoppelhaaren und den blassen, femininen Zügen sah er fast aus wie ein Mädchen. Nicht mal die Spur von Bartwuchs.


      »Wär nicht nötig gewesen. Trotzdem danke.«


      Kyle nahm die Hände aus den Hosentaschen und schaute zu Jake auf, der sich bereits abwenden wollte.


      »Noch was?«, fragte er kühl.


      Kyle schaute zu Boden. »Ein zehn Tonnen schwerer Truck wäre schön.« Er zog die Kapuze wieder tief ins Gesicht und verschwand in der Nacht.


      »Was soll das heißen?«, rief Jake hinter ihm her.


      Kyle drehte sich mit einem wehmütigen Lächeln um. »Wenn du die CD hörst, wirst du es wissen. Lied neun.«


      Rusty ging langsam weiter, den Blick starr auf das Bildschirmflimmern seines Camcorders gerichtet. Was für ein Ergebnis. Becky Blake tanzte für ihn und zog sich sogar aus. Vergesst Ich glaub, mich tritt ein Pferd mit John Belushi unter der Regie von John Landis. Das war keine amerikanische Studentenverbindungskomödie, das war… ja, es war Der Tod kommt zweimal. Genau. Brian de Palmas Remake von Vertigo mit Melanie Griffith als die erotische Nachbarin, die für den glücklosen Spanner im gegenüberliegenden Apartment ihren Totentanz vollführt.


      Rusty grinste. Becky hatte ihn bemerkt, das wusste er. Hatte sie um Hilfe gerufen? Genau, verdammt noch mal. Er war von dem Bild von Beckys nacktem Körper so gefesselt, dass er das Geräusch hinter sich nicht hörte, bis es zu spät war. Im letzten Augenblick bemerkte er das Surren eines Fahrrads, und er drehte sich rechtzeitig um, damit er das Aufblitzen von Stahl wahrnahm, der auf seinen Hals niedersauste. Er schrie erschrocken auf und fiel zu Boden, die Hand presste er auf die Wunde.


      Als er auf den Boden aufschlug, versuchte er, die Kamera festzuhalten, doch sie fiel ihm aus der Hand und kullerte über den Bürgersteig, bis sie mit dem Objektiv in seine Richtung liegen blieb. Das Blut rann zwischen Rustys Fingern hervor, die er auf seinen Hals gepresst hielt, während er versuchte, sich aufzurichten. Doch dann bemerkte er den Camcorder. Das rote Licht leuchtete.


      Er ignorierte seine Verletzung und streckte die blutende Hand nach dem Objektiv aus, das allerdings wenige Zentimeter außerhalb seiner Reichweite lag. Im nächsten Moment sackte er mit einem keuchenden Seufzer auf dem harten Bürgersteig zusammen, während der Camcorder weiter sein Bild aufzeichnete.


      »Was hatte die kleine Tunte da draußen zu suchen?«


      Jake drehte sich am Fuß der Treppe um. Sein Vater lag ausgestreckt auf dem Sofa im Wohnzimmer, eine Bierdose auf seinem Bauch. Jake überlegte, ob er so tun sollte, als habe er die Frage überhört.


      »Ich habe dir eine Frage gestellt«, knurrte sein Dad.


      »Sein Name lautet Kyle.«


      »Genau, dieser schwule Junge vom armen Steve Kennedy«, erwiderte sein Vater, der den Blick nicht vom Fernsehbildschirm abwendete. »Was wollte er?«


      »Lass ihn in Ruhe«, sagte seine Mutter. »Sie sind Freunde. Kyle ist ein netter Junge.«


      »Stimmt das, Jake?«, brüllte sein Vater höhnisch. »Bist du mit diesem warmen Bruder befreundet?«


      »Malcolm. Ich will solches Gerede in meinem Haus nicht hören.«


      Jake wandte sich ab und rief am Fußende der Treppe: »Er ist in meiner Medienkunde-Klasse. Wir tauschen manchmal unsere Aufsätze aus.«


      »Aufsätze am Arsch!«, schrie sein Vater zurück. »Pass bloß auf, dass du dir nix einfängst.«


      Jake stieg die Treppe hoch. »Wieso holst du dir nicht noch ein Bier, Dad? Du bist ja noch fast nüchtern.«


      »Du unverschämter, kleiner Bastard«, bellte sein Vater und rührte sich.


      »Schön wär’s«, brüllte Jake vor seiner Zimmertür nach unten.


      »Scheiße, was soll das nun wieder heißen?«


      »Das reicht jetzt, Malcolm. Setz dich, ich will mir das ansehen.«


      Malcolm McKenzie sank mit trübem Blick wieder auf das warme Sofa. »Dieser unverschämte kleine Arschficker bettelt ja wohl um Schläge«, murmelte er.


      Jake schob die CD in den CD-Player und drückte auf der Fernbedienung die 9. Ein zerknittertes Stück Papier fiel aus der CD-Hülle, und er bückte sich danach. Eine handgeschriebene Liste der Tracks. Lied 9 hieß There Is A Light That Never Goes Out. Er drehte den Zettel um. Eine kindliche Zeichnung von gelben Blumen rings um ein kleines Gedicht, das Jake laut vorlas.


      Morrissey,


      You should have died when you was younger,


      For you then, we would have hungered,


      We would have seen some flowers then


      And never seen you like again!!!!!!!!


      Es war unterschrieben mit KK, 13 Jahre.


      Jake lauschte aufmerksam dem Song, bis er den Bezug auf einen zehn Tonnen schweren Truck hörte. Er sprang zurück zum Anfang des Songs und hörte ihn von vorne.


      Dann nahm Jake die CD aus dem Player und saß stumm da. Im Song ging es um einen Liebesbrief, und Kyle Kennedy hatte ihm die CD gegeben. Darum nahm er den Zettel mit der Trackliste und riss ihn in winzige Fetzen. Anschließend packte er die CD zurück in die Hülle und lief nach unten.


      »Gehst du noch weg, Jake?«, rief seine Mutter vom Sessel. Sie war eine kleine, nervöse Frau, die ihren Kopf bewegte wie ein Vogel. Jakes vom Alkohol benebelter Vater schnarchte auf dem Sofa, und der Fernseher war lauter gedreht, um das Geräusch zu übertönen.


      Jake lächelte ihr beruhigend zu. »Ich geh noch laufen, Mum.«


      »Um diese Zeit? Ich wollte grad ins Bett.« Alleine, aber das brauchte sie nicht dazuzusagen.


      »Muss noch bisschen Dampf ablassen«, erklärte er. Seine Mum nickte und sah ihren Ehemann ausdruckslos an. Jake folgte ihrem Blick. Er brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Läuft was Gutes?«


      Seine Mutter sah ihn lange an. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. »Ich habe keine Ahnung.«


      Jake öffnete die Haustür. »Ich bleib nicht lange weg.« Er lief hinaus in die warme Nacht.


      Jake wandte sich auf der Western Road nach links und joggte schnell zu dem Neubaugebiet, ehe er auf die Brisbane Road wechselte. Er hielt dabei nach Kyle Ausschau. So ungefähr wusste er, wo sein Klassenkamerad mit seiner Mutter wohnte. Kyles Vater hatte die beiden vor ein paar Jahren verlassen, weil er sich schämte, einen schwulen Sohn zu haben. Obwohl Kyles sexuelle Vorliebe erst in den letzten Jahren am College so offensichtlich wurde, hatten seine Eltern vermutlich schon früher Bescheid gewusst. Und Kyles Dad hatte nicht gewartet, bis man anfing, über seinen Sohn zu reden.


      Nach dem Verschwinden ihres Mannes hatte Kyles Mum irgendwie als Alleinerziehende über die Runden kommen müssen. Sie bestritt ihren Lebensunterhalt mit einer Mischung aus Sozialleistungen und Unterhaltszahlungen, die sie Kyles Dad abpressen konnte, plus das bisschen Geld, das sie sich mit der Arbeit an einem Stand im Eagle Einkaufszentrum schwarz dazuverdiente. Die knausrigen Jahre hatten Mrs Kennedy nicht gutgetan, und sie sah für ihr Alter abgekämpft und erschöpft aus, wie seine eigene Mum. Dann hatte Leonard Poole, ein Pensionär mit dicker Karre, vor ungefähr einem Jahr angefangen, sich für sie zu interessieren. Der Altersunterschied betrug zwanzig Jahre – Poole war schon um die sechzig –, aber er schien eine Menge Geld zu haben. Woher auch immer. »Daddy Warbucks.« Jake lachte trotz seiner miesen Laune. »Das passt.«


      Zehn Minuten später verlangsamte Jake sein Lauftempo und legte die Hände auf die Hüften. Er spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern rauschte. »Vielleicht ist er in eine Schwulenbar gegangen«, keuchte er und kniff die Augen zusammen. Gab es so was überhaupt in Derby? Er hatte Gerüchte darüber gehört, aber er hatte nie Schwuchteln in der Stadt bemerkt. Immer nur Kyle. Aber es musste noch andere Schwuchteln geben, oder? Denn die verborgene Existenz von Schwulen dominierte sein Leben und das jedes anderen jungen Manns in der Siedlung. Alles, was nicht ganz der Norm entsprach, war schwul. Alles, was moralisch anstößig war, war schwul. Schlimme Situationen waren schwul. Wenn es im Sommer regnete – schwules Wetter. Langweiliger Unterricht war schwul. Sogar ein lahmer Computer. Schwul war ein feststehender Begriff für alles, was in dieser Welt nicht stimmte.


      Jake wollte weiterlaufen, als er eine scharfe Kehre der Straße erreichte. Doch dann blieb er stehen, weil er ein Geräusch hörte. Jemand rief etwas. Er ging in die Richtung, aus der die Stimme kam. Zwischen den Häusern tat sich eine Lücke auf, und neben einem Fluss führte ein Feldweg aufs offene Feld, wo die Bewohner der Siedlung ihre Hunde Gassi führten.


      Ein zweiter Schrei, diesmal lauter, dem ein Lachen folgte. Jake erreichte den Feldweg und lief durch die Bäume in die Dunkelheit. An einer vom Mond beleuchteten Stelle stand Kyle, mit dem Rücken an einen großen Baum gedrückt. Die pummelige Hand von Wilson Woodrow schloss sich um seinen Hals. Drei seiner Kumpel standen lachend um Wilson herum, rauchten und filmten die Szene mit ihren Handys.


      Kyle sah Jake, ehe die anderen ihn bemerkten. Seine verängstigten Augen blitzten erleichtert auf. Er konnte nichts sagen, weil Wilsons Hand ihm den Hals zudrückte. Etwas Blut rann aus seinem Mund. Grinsend genoss Wilson Kyles Angst, doch dann folgte er dem verheulten, erleichterten Blick und wandte den Kopf zu Jake. Das Grinsen verging ihm, und er ließ bei Jakes Anblick die Hand sinken. Die anderen drehten sich auch um und ließen die Handys sinken.


      »Hi Jake«, sagte Wilson und hob beschwichtigend eine Hand. »Wir haben nur ein bisschen Spaß mit deiner Freundin.« Jake versteifte sich. Sein Blick klebte an dem Blut an Kyles Mund. »Aber es ist nicht so, wie’s aussieht, Jake. Das war nur ein Unfall.« Wilson lachte und schaute sich Beifall heischend nach seinen Kumpels um. »Wollte mich gerade drum kümmern, als du aufgetaucht bist. Ob ich was tun kann.«


      Rasch schob Kyle sich an Wilson vorbei und kam mit tränenüberströmtem Gesicht auf Jake zu. »Jake! Ich wusste, dass du kommst.«


      Wilson und seine Freunde schienen bereit, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen, obwohl sie in der Überzahl waren.


      Jake griff in die Jackentasche und zog die CD hervor, die er Kyle hatte zurückgeben wollen. Er warf sie auf den Boden. »Da hast du deine CD, Schwuchtel. Nimm sie und dann verschwinde, solange du kannst.« Er wartete, doch anstatt wegzulaufen, blieb Kyle wie erstarrt stehen. Er schaute auf die CD-Hülle, hob dann den Blick und sah Jake in die Augen. Er weinte nicht mehr, doch die Enttäuschung in seinem Blick war viel, viel schlimmer. Als hätte jemand sich tief in sein Inneres gebohrt und ihm Herz und Seele geraubt.


      Für eine gefühlte Ewigkeit hielt Kyle Jakes Blick stand. Dann drehte er sich zu Wilson um, ohne die CD noch eines Blickes zu würdigen. Er atmete tief durch und ging auf Wilson zu.


      Wilson grinste, doch zugleich schien er ehrlich verwirrt. Was hat die Schwuchtel vor? Kyle trat so dicht vor ihn, bis nur fünfzehn Zentimeter die beiden trennten. Er zeigte ein blutiges Lächeln und berührte zärtlich seinen Arm. »Hallo, Hübscher.«


      Wilson landete einen Schwinger an Kyles linker Schläfe, und er klappte zusammen wie ein Kartenhaus. »Blöder Schwuli.« Seine Freunde näherten sich Kyle, der mit dem Gesicht im Dreck gelandet war. Doch Wilson hob die Hand. »Nein. Das will er noch nur. Der verdammte Perverse steht da drauf. Lasst den Verrückten lieber gehen.« Wilson stapfte davon und spielte den Verletzten. Seine schweigenden Anhänger folgten ihm. »Er gehört dir, McKenzie«, zischte er und machte Jake Platz. »Ich besorg mir lieber eine erwachsene Möse«, fügte er hinzu und griff sich in den Schritt, um seine Absicht zu verdeutlichen. »Dann verschwindet vielleicht auch der schwule Geschmack aus meinem Mund.« Seine Freunde kicherten zustimmend.


      Jake blickte ihnen nach. Lachend und rufend verschwanden sie und tippten bereits die Nachricht von ihrem Triumph in die Handys. Dann erst wandte er sich Kyle zu. Aus einer Tasche zog Jake ein kleines Handtuch, mit dem er sich beim Joggen immer den Schweiß von der Stirn wischte. Er lief zu dem kleinen Fluss und tauchte das Handtuch in das kalte Wasser und rannte zurück zu Kyle. Dieser versuchte sich aufzusetzen. Jake stützte seinen schlaffen Kopf auf seinem Knie ab und tupfte das Blut vom Mund. Dann wischte er Kyles Stirn ab, und das kalte Wasser belebte ihn. »Geht’s dir gut?«


      Kyle öffnete die dunklen Rehaugen und die langen Wimpern flatterten, als er den Blick auf ihn richtete. Einen Sekundenbruchteil lächelte er, ehe sein Gesicht bleich wurde und er sich aufsetzte. »Lass mich in Ruhe«, murmelte er benommen.


      »Kyle, du bist…«


      »Lass mich in Ruhe.« Unsicher kam Kyle auf die Füße. »Fass mich nicht an.« Er richtete sich auf und schaffte es irgendwie, aufrecht zu stehen. Dann stolperte er in die Dunkelheit der Felder und wich dabei Jakes ausgestreckten Händen aus.


      »Kyle!«, rief Jake hinter ihm her.


      Kyle torkelte davon, und Jake hörte nur noch sein Schluchzen. »Lass mich in Ruhe, du Scheißkerl. Ich hasse dich.«
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      Freitag, 20. Mai


      Brook und Noble erreichten die nagelneue Leichenhalle im Royal Derby Hospital am nächsten Morgen um neun Uhr und gingen direkt zum Autopsiesaal. Als sie dort ankamen, war Dr. Habib bereits mit seiner Arbeit fertig und wollte sich Kittel und Maske entledigen, während eine Assistentin die letzten Fotos machte.


      Habib war ein kleiner, pummeliger Asiate mit sanften, braunen Augen, die hinter dicken Brillengläsern hervorblinzelten. Sein Gesicht war faltenfrei, obwohl er schon älter war. Die Haare, die aus der Operationshaube lugten, waren bis auf ein paar graue Strähnen, die nicht genug Henna erwischt hatten, rötlich braun.


      Nachdem er Maske und Kittel in einen Abfallbehälter für medizinischen Sondermüll geworfen hatte, flüsterte er seiner Assistentin etwas zu, die sofort die Kamera beiseitelegte und die Hände des Verstorbenen mit den Handflächen nach oben hinlegte, um die Tinte für die Fingerabdrücke aufzubringen. Als Brook und Noble das Labor betraten, blieben sie vor der Gefrierkammer stehen und hantierten ungeschickt mit ihren Masken herum.


      Habib grinste, als er die beiden bemerkte. »Inspector Brook. Und Sergeant Noble. Schön, Sie zu sehen. Bin hier gerade fertig.«


      »Sie haben früh angefangen«, sagte Brook.


      »Geht viel schneller, wenn man keine Kleidungsstücke einpacken und Organe entnehmen muss«, sagte Habib. »Und wir haben einiges an Rückstand aufzuarbeiten.«


      »Was haben Sie für uns?«, unterbrach Brook ihn. Er fürchtete, sich einen Vortrag über die riesige Arbeitsbelastung anhören zu müssen. Habibs erklärtes Lieblingsthema.


      Der Pathologe zögerte und schien zu überlegen, ob er Brook darauf hinweisen solle, wie viel er um die Ohren hatte. Dann entschied er sich dagegen. »Ich fürchte, zu diesem Zeitpunkt mehr Fragen als Antworten. Ein verzwickter Fall – der aber sehr interessant ist.« Er lächelte seine Assistentin warm an, die mit der Kamera in der Hand zu ihnen trat. »Meine Herren, darf ich Ihnen Dr. Ann Petty vorstellen?«


      »Detectives«, sagte sie durch die Operationsmaske. Brook sah grüne Augen, die erst ihn, dann Noble von oben bis unten musterten, ehe sie an die Arbeit zurückkehrte. Die beiden Detectives gaben vor, nichts zu bemerken. Der Blick war keine Anmache, sondern ein Reflex, der ihnen bei jedem Pathologen und jedem Bestatter begegnete, mit dem sie bei ihrer Arbeit zu tun hatten. Ohne es selbst zu merken, musterten die Fachleute für Tote jeden Lebenden mit erfahrenem Blick, um ihr Gewicht zu schätzen und sich vorzustellen, wie ihre Leichen auf einer kalten Stahlbahre lagen. »Selige Schwartenmusterung« war der Begriff, den Noble mal dafür geprägt hatte.


      »Heißt das, Sie sind nicht länger unterbesetzt, Dr. Habib?«, fragte Noble. Brook warf ihm einen warnenden Blick zu.


      »Im Moment nicht«, antwortete Habib. »Dr. Petty wird fürs Erste unter meiner Aufsicht arbeiten und mich bald ersetzen, wenn ich nächstes Jahr in den Ruhestand gehe. Dann wird sie chronisch unterbesetzt sein.« Habib gluckste über seinen eigenen Witz und schaute sich Beifall heischend im Raum um.


      »Sie sagten, es handelt sich um einen interessanten Fall«, sagte Noble.


      Habib bedeutete ihnen, ihm durch das Büro direkt neben dem Labor zu folgen, und zog die Handschuhe aus, während Dr. Petty sich um die Fingerabdrücke kümmerte. »Und rätselhaft, obwohl es Sie bestimmt freut, wenn ich Ihnen sage, dass wir ziemlich sicher sind, es hier nicht mit einem Mord zu tun zu haben.«


      »Dann war die Todesursache natürlich?«


      »Nein, Inspector. Und doch wieder: ja. Er starb an Alkoholvergiftung. Das werde ich jedenfalls dem Coroner sagen.«


      »Ist das eine natürliche Todesursache?«, hakte Noble nach.


      »Offiziell nicht. Es sei denn, es liegt ein Fall von chronischem Missbrauch von Alkohol und Drogen vor. Bei diesem Gentleman war es vermutlich Routine, sich größere Mengen starker Alkoholika einzuverleiben, wenn ich nach dem Zustand seines Gehirns urteile. Außerdem deuten die Einstiche an den Armen auf gelegentlichen Drogenmissbrauch hin. Vermutlich Heroin. Das wissen wir nach weiteren Tests aber ganz sicher.«


      »Aber er hat sich zu Tode gesoffen.«


      »Es sieht ganz danach aus. Zuerst dachten Dr. Petty und ich, der Alkoholspiegel sei so hoch, dass eine gewisse Form von Nötigung vorliegen musste – bei fast 500 Milligramm Alkohol pro 100 Milliliter Blut. Kein Mensch kann so viel trinken, ohne vorher das Bewusstsein zu verlieren. Aber es gab keine Hinweise auf Fremdeinwirken.«


      »Wie äußert sich diese Fremdeinwirkung?«


      »Insbesondere an den Armen und im Mund. Wenn jemand eine andere Person zum Alkoholkonsum zwingen will, würde man die Arme und den Kopf festhalten oder fixieren, bevor man die Flasche oder ein Glas in den Mund zwingt. Das ist ziemlich schwierig und würde mehrere Angreifer erfordern.«


      »Aber…«


      »Aber gewöhnlich führt das zu Schnitten und Prellungen rings um Gaumen und Mund, manchmal auch zu abgebrochenen Zähnen. Sein Mund ist nicht gerade im besten Zustand, aber wir fanden keine Hinweise auf ein solches Trauma. Zwang würde außerdem zu typischen Prellungen an Armen und Hals führen.«


      »Davon gibt es aber nichts.«


      »Der Körper weist die umfangreichen Prellungen auf, die man bei einem Alkoholiker erwarten darf. Einige sind älter, andere neueren Datums. Aber keine deutet auf eine Fesselung oder Ähnliches hin.«


      »Könnte der Alkohol injiziert worden sein?«, fragte Noble.


      »Frische Einstiche brauchen oft länger, bis sie sichtbar werden«, sagte Habib. »Wir werden die Leiche in ein paar Tagen noch einmal untersuchen, aber es ist extrem unwahrscheinlich, weil es viel zu ineffizient ist, um so große Mengen Alkohol zu verabreichen.«


      »Wissen wir, was er getrunken hat?«


      »Da wir weder Magen noch Leber oder Nieren haben, ist es ohne weitere Tests nicht so leicht zu sagen. Wir müssen für eine detaillierte Analyse das, was vom Gehirn übrig ist, in dünne Scheiben schneiden und auf Toxine untersuchen. Das Fehlen des Bluts…«


      »Fehlen des Bluts?«, wiederholte Noble.


      »Es gibt kein sauberes Blut. Nur ein bisschen an den Herzklappen, das verklumpt war und vermutlich kontaminiert ist. Gerade genug, um die Blutgruppe zu bestimmen. Und Gewebeproben sollten uns sagen…«


      »Was meinen Sie damit, es gibt kein sauberes Blut?«, fragte Brook.


      »Oh, entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie wüssten davon. Dieser Gentleman hat eine Art Leichensektion durchlaufen und befindet sich im ersten Stadium einer Einbalsamierung.« Er führte sie zurück zur Leiche auf dem Edelstahltisch. »Es wurden nicht nur alle Organe entfernt, sondern auch das Blut abgelassen. Sehen Sie die beiden Wunden hier am Hals? Man hat seine Hauptarterien angezapft. In Bestattungsinstituten ist das eine gängige Praxis. Dadurch verhindert man die Verfärbung der Haut.«


      »Wir haben also keinen Vampir am Werk«, witzelte Noble.


      Habib gluckste. »Leider nicht.« Der kleine Doktor legte bei der Leiche Daumen und Zeigefinger an die Seite des Halses. »Diese Schnitte wurden mit einem chirurgischen Instrument gemacht, um anschließend Schläuche daran zu befestigen. Den Körper ausbluten zu lassen erfordert Zeit und Geduld. Und vermutlich einen Behälter, um das Blut aufzufangen.«


      Brook nickte. »Wer auch immer das getan hat, muss Zugang zu der entsprechenden Ausrüstung haben.«


      »Das ist nicht zwingend notwendig, Inspector. In der Antike wurden Leichen auch schon ohne entsprechende Instrumente konserviert. Aber heutzutage würde ich behaupten, neben einem Behälter für das Blut wird derjenige auch eine Pumpe eingesetzt haben, um das Blut abzulassen. Sonst könnte die Sache leicht schmutzig enden.«


      »Also nichts, was ein Amateur im heimischen Schlafzimmer machen würde«, murmelte Noble.


      »Auf keinen Fall«, antwortete Habib. »Und genau genommen haben wir es nicht mit einem Amateur zu tun. Wer die Prozedur auch durchgeführt hat, verfügt über eine Menge anatomisches Wissen.« Er zeigte auf die große Öffnung an der Flanke des Toten. Die Nähte waren entfernt worden, und ohne groß nachzudenken zog Habib die Wundränder auf, damit sie ins Körperinnere blicken konnten. Noble schaute angestrengt zur Decke, während Brook den Mund verzog. »Dieser Schnitt an der Flanke wurde gesetzt, um die inneren Organe zu entfernen, und das hat er ziemlich gut hinbekommen.«


      »Aber warum sollte jemand die Organe entfernen?«, fragte Noble.


      »Nun, solange er nicht Haggis daraus kochen will«, Habib kicherte und ließ die Wundränder los, »tut man das gewöhnlich, um das Wachstum von Mikroben und die Verwesung zu verhindern. In Krankenhäusern wird dies zu Untersuchungszwecken gemacht, wenn es keine religiösen Einwände gibt.«


      »Nur in Krankenhäusern?«, hakte Noble nach.


      »Es gibt wissenschaftliche Einrichtungen, die Leichen verwenden – medizinische Fakultäten zum Beispiel. Sie haben für dieses Verfahren extra ausgebildete Fachkräfte. Da geht es um die Konservierung und natürlich auch die Aufbewahrung der Organe für irgendwelche anschließende Untersuchungen.«


      Dr. Petty kam zu ihnen herüber und nahm die Maske und die Haube ab. Sie hatte kurze blonde Haare mit gefärbten Spitzen. Brook bemerkte, wie Noble sie länger anstarrte als nötig.


      »Da wir über Bestatter reden…«, wandte sie sich an Habib.


      »Ja. Bestatter wären in diesem Fall wahrscheinlicher.«


      »Weil es kein klinischer Eingriff ist«, sagte Brook und nickte. »Sondern eher kosmetischer Natur.«


      Petty lächelte ihn an. »Richtig. Jemand hat also sehr behutsam, beinahe liebevoll angefangen, seinen Körper zu konservieren. Wenn er zum Beispiel wegen ungeklärter Todesursache zu uns gekommen wäre«, sie deutete mit einem Nicken auf die klaffende Offnung am Oberkörper der Leiche, »hätten wir als Erstes mit den Standardeingriffen begonnen. Wir öffnen die Leichen allerdings vollständig, um besseren Zugang zu haben. Nicht besonders schön, aber so läuft es eben. Wenn wir das Gehirn untersuchen, greifen wir auf die Knochensäge zurück und entfernen die Schädeldecke. Der einzige Grund, die Organe durch den kleinen Schnitt zu entfernen, scheint kosmetischer Natur zu sein.«


      »Damit der Oberkörper unbeschädigt bleibt.« Brook nickte.


      »Und dieser kosmetische Aspekt wird vor allem bei Bestattern eingehalten«, sagte Habib. »Diese Gentlemen – und manchmal auch Ladys«, fügte er mit einem einfältigen Grinsen in Dr. Pettys Richtung hinzu, »haben den Auftrag, die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Zumindest, solange der Sarg für die Hinterbliebenen offen ist.«


      »Das würde den Haarschnitt und die Rasur erklären«, sagte Brook.


      »Das ist uns auch aufgefallen«, sagte Dr. Petty. »Und haben Sie gesehen, wie die Fingernägel gesäubert und abgeknipst wurden? Der Körper wurde außerdem mit einem antibakteriellen Mittel gewaschen, vielleicht sogar Alkohol. Es ist schwierig zu ermitteln, nachdem der Leichnam im Wasser lag.«


      »Vielleicht wurde er deshalb in den Fluss geworfen«, schlug Noble vor.


      »Sehr wahrscheinlich.« Petty nickte.


      »Ich bringe das wirklich ungern zur Sprache, aber gibt es Hinweise auf sexuelle Handlungen?«, fragte Brook.


      »Keine Anzeichen auf sexuelle Aktivität, weder erzwungen noch freiwillig«, antwortete Petty.


      »Und könnte der Tote schon mal hier gewesen und danach verloren gegangen sein?«, fragte Noble.


      »Sicher nicht«, erklärte Habib ernst. »Wir verlieren keine Leichen – dafür ist unser Vorgehen zu gründlich. Und wenn er schon mal auf diesem Tisch gelegen hätte, wäre sein Thorax geöffnet worden.«


      »Was ist mit wissenschaftlichen Einrichtungen, die Leichen brauchen?«, fragte Brook.


      »Für die kann ich nicht sprechen, Inspector«, erwiderte Habib. »Aber sie nehmen immer nur unbeschädigte Leichen an. Und sie öffnen auch den Brustkorb.«


      »Er scheint also nicht bei einer offiziellen Stelle gewesen zu sein, die Autopsien vornimmt«, schloss Noble daraus und schrieb eifrig mit.


      »Vermutlich nicht«, sagte Petty. »Außerdem könnte jeder Arzt, der diese Leiche untersucht, die Todesursache feststellen. Aber ein Arzt wird ihn nicht untersucht haben, und es wird auch keinen Totenschein geben. Als Obdachloser ist es auch sehr unwahrscheinlich, dass er seine sterblichen Überreste der Wissenschaft überlassen hat.«


      »Und ohne diese Einwilligung würde sein Leichnam nicht bei einer medizinischen Fakultät landen«, sagte Brook.


      »Ganz genau. Ohne weitere Angehörige würde man ihn einfach bestatten«, sagte Petty.


      »Sein Tod ist also bisher nirgends verzeichnet worden.«


      »Sieht ganz danach aus.«


      Brook rieb sich das Kinn. »Wenn die inneren Organe entfernt wurden…«


      Habib nickte ermutigend. »Übrigens auch die Gedärme.«


      »… und die Gedärme«, wiederholte Brook. »Wie haben Sie es dann geschafft, aus dem Herzen eine Blutprobe zu entnehmen?«


      Habib grinste. »Das Herz wurde wieder reingelegt.«


      »Wieder reingelegt?«


      »Ganz genau.«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung.«


      »Sie meinen, der Täter entnahm erst alle Organe und den Darm und hat das Herz dringelassen«, vermutete Noble.


      »Nein«, sagte Dr. Petty. »Das Herz wurde von den Arterien gelöst und mit allen anderen Organen entfernt, aber einige Zeit später wurde es zurückgesetzt. Es gibt sogar ein paar grobe Stiche, die es am Gewebe befestigen. Vermutlich, um sicherzustellen, dass es nicht aus der Bauchhöhle fällt.«


      Brook runzelte die Stirn. »In welchem Zustand war das Herz?«


      »In ziemlich schlechtem – wie auch schon das Gehirn. Wenn er nicht an Alkoholvergiftung gestorben wäre, hätte sein Herz vermutlich in den nächsten zwölf Monaten versagt«, sagte Habib.


      »Könnte jemand die Leichen aus purem Profit ausweiden?«, fragte Noble.


      »Und das Herz zurücklegen, weil es krank war und darum nicht von Nutzen?«, ergänzte Petty. »Auf keinen Fall. Nach dem Zustand von Herz und Hirn zu urteilen, würde ich mal vermuten, dass kein anderes Organ für eine Transplantation getaugt hat.«


      »Verstehe.« Brook machte Anstalten zu gehen.


      »Es gibt noch einen interessanten Aspekt, Inspector.« Habib trat zu einem Edelstahlspülbecken und nahm eine kleine Edelstahlschüssel heraus, um Brook und Noble die beiden kleinen, rosig grauen Objekte zu zeigen, die darin herumglitten. »Das ist alles, was vom Gehirn übrig ist. In zwei Teilen, weil es für die Analyse zerteilt wurde. Wie Sie sehen können, ist es ziemlich zusammengedrückt.«


      »Ohne jeden Zweifel«, sagte Brooks und warf Noble einen Seitenblick zu. Diesmal sagte der Sergeant nichts und starrte lieber auf die weiße Wand hinter Habibs Kopf. Jetzt erst bemerkte Brook den Schweiß, der ihm auf der Stirn und der Oberlippe stand. Früher hätte Brook sich ähnlich gefühlt. Er schaute auf die Uhr. »John, gucken Sie doch mal, ob Sie für uns beide Tee auftreiben und warten Sie auf der Galerie«, sagte er beiläufig. »Bis ich hier fertig bin.«


      Ohne ein Wort warf Noble Brook einen Blick zu und eilte dann aus dem Raum.


      Brook wandte sich wieder an die beiden Pathologen, die Nobles Unwohlsein nicht bemerkt hatten. »Machen Sie weiter.«


      »Sie erkennen hier die Nekrose, die das Gewebe befallen hat. Es ist stark beschädigt, was bei Alkoholikern typisch ist. Aber sehen Sie sich das an.« Habib streckte Dr. Petty die Schale hin, und sie nahm die zwei Gehirnhälften in beide Hände und drehte sie um. Habib zeigte auf mehrere Schnitte an der Unterseite. »Wenn wir uns die Unterseite des Gehirns ansehen, fällt uns auf, wie die Membran hier mehrfach durchstochen wurde. Tatsächlich hat jemand das Gehirn in kleinere Stücke zerschnitten, und diese Stücke fehlen.«


      »Sie fehlen!«, rief Brook.


      »Aber warum das gemacht wurde, können wir nicht mit Sicherheit sagen«, fuhr Habib fort.


      Brook kniff die Augen zusammen. »Warten Sie mal. Teile des Gehirns wurden entfernt?«


      »Ja.«


      »Aber als wir die Leiche fanden, war der Schädel intakt.«


      »Das stimmt.«


      »Dann frage ich nicht nach dem Warum, sondern eher wie jemand Teile des Gehirns aus einem intakten Schädel entfernen konnte?«


      »Gute Frage, Inspector.« Habib und Petty geleiteten Brook wieder zu der kreideweißen Leiche und zeigten auf die Abschürfungen unterhalb der Nasenlöcher des Toten. »Wir sind nicht sicher, aber wir glauben, derjenige hat mit einem speziellen Werkzeug gearbeitet. Einer Art dünner, scharfer Sonde, die einem Skalpell ähnelt und etwas länger ist, vielleicht auch mit einem Haken am Ende. Wenn man im richtigen Winkel damit in ein Nasenloch eindringt, kann man es bis ins Gehirn schieben und die Membran anritzen und so die Cerebrospinalflüssigkeit ablassen.«


      »Cerebrospinalflüssigkeit?«


      »Das Hirnwasser«, warf Petty ein und trat auf die andere Seite des Tischs.


      »Klingt schmerzhaft.«


      »Nicht, wenn man bereits tot ist«, sagte sie, als wäre sie nicht sicher, ob Brook das ernst meinte. Sie zeigte auf die Inzisionen an der Oberlippe. »Das Werkzeug wurde in die Nasenlöcher geschoben und hat diese Schnitte ebenso verursacht wie die von außen unsichtbaren Vernarbungen in der Nase. Das Werkzeug wurde durch das Knorpelgewebe gerammt, schließlich mit einem schweren Objekt wie zum Beispiel einem Hammer weiter hineingetrieben…«


      Brook verzog das Gesicht. Suchend schaute er sich nach Noble um. Sein Kollege saß auf der Galerie und hielt sich an zwei Plastikbechern fest und rauchte. Trotz der Doppelverglasung zwischen Galerie und Labor glaubte Brook, den Tabakrauch riechen zu können.


      »… und schnitt so in das Hirn. Dann mussten die einzelnen Teile durch die Nase wieder herausgezogen werden – darum der Haken.«


      »Hübsch. Und Sie wissen nicht, warum er das gemacht hat?«


      Petty zuckte mit den Schultern. »Wenn ich während des dunklen Zeitalters die Anatomie des Menschen hätte studieren wollen, wäre ich vermutlich so vorgegangen, um zu sehen, was passiert. Ansonsten ist jede Vermutung so gut wie alle anderen.«


      »Und wenn Sie sagen, dabei wurde ein Werkzeug benutzt – heißt das, es gibt so ein Werkzeug gar nicht?«, fragte Brook.


      »Warum sollte es?«, sagte Habib. »Wir müssen heutzutage das Gehirn nicht mehr durch die Nase entfernen.«


      »Heutzutage? Also hat man so ein Werkzeug früher benutzt?«


      Dr. Petty nickte. »Vor Hunderten von Jahren. Oder noch früher. Altertümliche Anatomie ist nicht mein Gebiet. Aber wenn jemand Stunden damit zubringt, das Gehirn zu entfernen, ohne dabei den Schädel zu beschädigen, hat derjenige sicher ein entsprechendes Werkzeug hergestellt.« Sie verstummte und lächelte ihn an. »Das würde ich mir gerne mal ansehen«, fügte sie hinzu.


      Brook nickte dankend und verließ den Saal.


      Das Gartentor knallte ins Schloss, und Becky sprang aus dem Bett und zog den Vorhang vor ihrem Schlafzimmerfenster beiseite. Der Postbote eilte mit einer Handvoll Briefe aufs Haus zu. Das war der Moment. Sie lauschte angestrengt und hörte ihren Vater, der die Post entgegennahm. Sie hielt die Luft an und lauschte auf die Reaktion. Zuerst hörte sie Stimmen, dann eilige Schritte auf der Treppe. Sie hüpfte wieder ins Bett. Als jemand an ihre Tür klopfte, zog sie sich die Decke wieder über den Kopf. Ein erneutes Klopfen und ein gedämpftes Gespräch folgten. Schließlich wurde der Knauf gedreht, und ihr Vater steckte den Kopf ins Zimmer.


      »Becks«, sagte er leise.


      Obwohl sie kein Wort sagte, wusste Becky genau, dass ihre Stiefmutter Christy bei ihm war. Der schale Gestank nach Tabak, der ihr wie eine Giftwolke überallhin folgte, hing in der Luft.


      Becky versuchte, sich schlafend zu stellen, damit ihr Vater sie in Ruhe ließ. Aber seine Frau hielt ihn zurück. »Himmel, es ist schon zehn Uhr. Weck sie halt. Es ist wichtig.« Ihr Vater schien zu zögern. »Fred, sie sollte eigentlich schon seit Stunden auf sein.«


      »Sie ist müde«, flüsterte er.


      »Wovon?«, erwiderte Christy und erhob die Stimme. »Vom Auspacken der vielen Geschenke, mit denen du sie überschüttest? Du verwöhnst das Mädchen, Fred. Und jetzt weck sie auf.«


      »Ich bin wach«, sagte Becky unter der Bettdecke. Sie setzte sich auf, warf die Decke zur Seite und funkelte ihre Stiefmutter mit kaum verhohlener Wut an. »Bist du jetzt glücklich? Nicht dass ich schlafen kann mit diesem Gestank nach Zigarettenrauch, der die Luft verpestet«, fügte sie hinzu.


      »In meinem Haus passt du lieber auf, was du sagst, junge Dame«, erwiderte Christy.


      »Deinem Haus?«, ätzte Becky. Sie runzelte die Stirn, obwohl das ihre puppengleichen Züge verzerrte. »Seit wann…«


      »Hört damit auf, ihr zwei.« Ihr Vater lachte leichtherzig, wie er es immer tat, wenn er die Kluft zwischen den zwei Frauen in seinem Leben überbrücken wollte. Er setzte sich zu seiner Tochter aufs Bett, in der Hand einen Briefumschlag. Erwartungsvoll sah er sie an und streichelte ihre Haare. »Bist du nicht aufgeregt, Liebling? Endlich ist er da.«


      Becky warf ihrer sauertöpfischen Stiefmutter einen Blick zu und lächelte dann ihren Vater warm an. Sie küsste seinen Hals und spielte mit den Haaren über seinem Ohr, nur um Christy noch mehr zu ärgern. »Klar bin ich aufgeregt, Dad.«


      »Dann mach ihn auf, Prinzessin. Erlöse uns aus unserem Elend.«


      Becky riss den Umschlag auf und faltete den Brief auseinander. Ohne Regung gab sie ihrem Vater den Brief, der ihn hastig überflog. Er hielt inne, atmete tief durch und blickte seine Tochter an.


      »Willst du ihn jetzt lesen oder nicht?«, fragte Christy.


      Fred Blake lächelte. »Liebe Becky, es freut mich, dir mitteilen zu können, dass wir dir eine Stelle in unserer Modelagentur anbieten können. Es wäre schön, wenn du uns kontaktierst, um möglichst schnell ein persönliches Treffen zu vereinbaren. – Du hast es geschafft, Prinzessin!«, rief er. »Du hast es geschafft!« Er schlang die Arme um sie, und sie vergrub das Gesicht an seiner Brust. Jetzt konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. »Du wirst berühmt, Becks. Ist das nicht unglaublich? Meine Tochter wird Model. Rebecca Blake, Supermodel«, verkündete er und machte eine große Geste. »Du kommst ins Fernsehen, vielleicht drehst du sogar Kinofilme. Du triffst berühmte Leute, reist nach New York, Paris, Rom…«


      »Ich werde in London leben, Dad«, erinnerte Becky ihn schmunzelnd.


      »Natürlich.« Er lachte.


      »Aber erst, wenn ich meinen Abschluss habe.«


      Er grinste breit. »Schön und klug. Du wirst alle vom Hocker reißen, Süße.«


      Becky streckte ihm die Arme entgegen, und ihr Vater umarmte sie erneut. Dabei warf sie ihrer Stiefmutter über seine Schulter einen verächtlichen Blick zu. Das Lächeln, mit dem sie Becky bedachte, war missmutig.


      »Wo sind denn die ganzen Fotos, Liebling?«, fragte ihr Vater, als ihm die leeren Wände auffielen. »All die Porträts?«


      »Ich dachte, ich packe sie schon für den Umzug nach London zusammen«, antwortete Becky nach kurzem Zögern.


      Ihr Vater sagte aufgeregt: »Du hast natürlich recht! Wir müssen jetzt so viel organisieren, und du brauchst eine vollständig neue Garderobe.«


      »Dann können wir uns dieses Jahr wohl vom Urlaub verabschieden«, bemerkte Christy und wandte sich zum Gehen.


      »Buch du ruhig deinen Urlaub«, ätzte Becky. »Die großen Modelabel werfen den jungen Models die Klamotten nach. Ist Gratiswerbung für die«, erklärte sie ihrem Vater.


      »Gratiswerbung«, wiederholte ihr Vater. »Hast du das gehört, Christy?« Er drehte sich mit feuchten Augen wieder zu seinem Augapfel um. »Deine Mutter wäre so stolz.«


      Becky legte den Kopf an den Hals ihres Vaters, doch sie konnte den Blick nicht von der Tür abwenden und schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ihre Stiefmutter davonstapfte. Sie grinste ihr boshaft hinterher.


      Brook klopfte mit seinem Dienstausweis an das kleine Fenster. Der Pfleger schaute von der Klatschzeitung auf und musterte Brook und Noble ungerührt, ehe er sich widerstrebend erhob. Er war klein, aber kräftig gebaut, und obwohl er schon im fortgeschrittenen Alter war, trug er eine weiße Hose und ein eng anliegendes, weißes T-Shirt, das zu seinen raspelkurzen Haaren passte und die harten, im Fitnessstudio gestählten Bizepsmuskeln betonte. Er schaute die beiden kaum an, als er das kleine Fenster aufschob.


      »Was kann ich für Sie tun, Officers?«


      Brook bemerkte die Tätowierungen aus blauer Tinte auf den sehnigen Unterarmen und am Hals. »Ich bin Detective Inspector Brook, das ist Detective Sergeant Noble«, sagte er und betonte dabei die Dienstränge mehr als sonst. »Ist Ihr Vorgesetzter da?« Brook schaute auf das Namensschild. »Danny.«


      »Ist grad weg«, grinste der Diensthabende und entblößte dabei zwei Zahnreihen, die so riesig wirkten wie der Brustkorb eines Elefanten. »Ich trage die Verantwortung.«


      Brook holte das Tatortfoto vom Toten hervor und hielt es vor Dannys eisblauen Augen hoch. »Erkennen Sie diesen Mann? Der soziale Dienst vermutet, er könnte erst kürzlich hier gewesen sein.«


      Der Pfleger schaute kurz auf das Bild, ehe er den Kopf schüttelte. »Kann ich so nicht sagen.« Er blickte wieder Brook an. »Sie haben es also schon beim sozialen Dienst versucht.«


      »Und beim Arbeitsamt. Ohne Namen tappen sie dort völlig im Dunkeln. Sie haben vorgeschlagen, dass wir es hier und in den umliegenden Ämtern probieren.«


      Danny nickte und dachte darüber nach. »Schön und gut, aber wir haben hier im Millstone House einen Grundsatz. Wir betreiben ein Obdachlosenasyl, und wenn jemand um Hilfe bittet, bekommt er sie. Wir stellen keine Fragen nach ihrer Vergangenheit oder danach, ob sie mal im Knast waren. Wir wollen nicht mal einen Namen, wenn sie uns den nicht geben. Ein hartes Bett und einfaches Essen ist alles, was sie kriegen. Aber das geben wir gerne.«


      »Sehr lobenswert«, erwiderte Brook.


      »Sehen Sie, wir sind nicht vom Zensus, junger Mann«, mischte sich Noble ein. »Wir wollen nur wissen, ob er letzten Monat hier gewesen ist.«


      »Und Sie haben keinen Namen«, sagte Danny.


      »Noch nicht«, sagte Brook. Er starrte Danny an, dessen Gesichtszüge ziemlich verlebt wirkten. »Ich glaube, wir schauen uns lieber mal um. Befragen ein paar Ihrer Bewohner.«


      »Die werden in den nächsten Stunden nicht hier sein«, sagte Danny, dem es sichtlich gefiel, so wenig behilflich zu sein. »Kommen Sie so gegen fünf, wenn die Suppenausgabe anfängt. An einem schönen Tag wie heute sind sie alle in der Gartenanlage am Flussufer und klemmen sich ein paar Bierdosen.«


      »Um fünf also?«


      »Klar, wenn Sie unbedingt Ihre Zeit verschwenden wollen. Selbst wenn Sie einen finden, der mit Ihnen redet, werden Sie kaum was Vernünftiges aus ihm rauskriegen. Nicht nachdem sie ihr Fünf-Uhr-Bier hatten. Sie kommen besser morgen früh zurück.«


      Brook nickte. »Sie haben schon viele Tote gesehen, richtig?«


      Dannys Grinsen verschwand. »Wie bitte?«


      »Sie haben bei dem Foto nicht mit der Wimper gezuckt«, warf Noble ein.


      Danny blickte Brook unverwandt an. »Ich habe einige gesehen. Hab schon einiges erlebt. Wenn man in verlassene Häuser einbricht, um sich dort aufs Ohr zu hauen, findet man früher oder später die Leichen – oder das, was von ihnen übrig ist. Die Verlorenen. Und natürlich die Elenden und Verzweifelten, die herkommen und manchmal mitten in der Nacht zu Gott gerufen werden. Wir sind kein Wellnesshotel.«


      »Sie führen das Leben nicht mehr«, sagte Brook.


      »Nicht, seit Jesus mich in meiner schlimmsten Stunde fand und mir Seine Hand hinhielt. Mir! Egal, was damals mit mir los war und was ich alles getan habe. Er wollte mich an Seiner Seite.«


      »Und jetzt erfüllen Sie Sein Werk«, sagte Brook. Es fiel ihm schwer, den Zynismus aus seiner Stimme zu halten.


      »Mit einem immerwährenden Lied in meinem Herzen, Inspector«, antwortete Danny.


      »Gelobet sei der Herr«, spottete Noble.


      »Ist Ihnen aufgefallen, ob jemand besonderes Interesse an den Bewohnern gezeigt hat? Abgesehen vom Personal natürlich.«


      »Inwiefern?«


      »Hat sich jemand nach Ihren Gästen erkundigt? Vielleicht danach, wo sie hingehen, wenn sie von hier verschwinden, oder hat dieser Jemand sie mit Alkohol versorgt?«


      »Der einzige Alkohol, der hier drin erlaubt ist, mein Freund, ist schon in ihren Bäuchen, wenn sie reinkommen. Und nein, niemand hat sich für die verlorenen Seelen interessiert. Bis auf das Personal.«


      »Und Jesus«, sagte Brook. Danny setzte ein falsches Lächeln auf. Brook wandte sich ab und bedeutete Noble, ihm zu folgen.


      »Ich glaube, sein Name war Tommy. Er war hier«, sagte Danny plötzlich. »So vor drei, vier Wochen.«


      »Tommy?«, wiederholte Noble.


      Danny drehte sich um und blätterte in einem Ordner. »Tommy Mac, da steht’s. Vermute, das soll eine Abkürzung sein. Er war Schotte.«


      »Haben Sie ein Datum?«, fragte Noble.


      »Am 25. April für zwei Nächte.«


      »War an seinem Besuch irgendwas ungewöhnlich? Ist irgendwas passiert, hat er sich mit einem anderen gestritten?«


      Danny schüttelte den Kopf. »Er kam her. Er verschwand. Jedenfalls, soweit ich mich erinnere.«


      »Niemand, mit dem er Probleme hatte? Es gibt keinen, der einen Groll gegen ihn hegen könnte?«


      »Es kommt hier immer wieder zu Konflikten, Inspector. Verbringen Sie mal ein paar Nächte hier, dann streiten Sie sich auch wegen einem Zigarettenstummel mit dem Kerl im Bett nebenan. Aber das einzig Erlösende am Teufel Alkohol ist, dass sie sich am nächsten Tag kaum mehr an was erinnern.«


      »Haben Sie eine Videoüberwachung?«


      »Klar. Diebstähle und tätliche Übergriffe kommen hier ständig vor.«


      »Haben Sie vielleicht auch die Videobänder von Tommys Besuch?«


      »Nach drei Wochen nicht mehr.«


      »Ich hätte gern eine Kopie der Namen aller Männer, die während der zwei Nächte hier waren…«


      »Ich habe Ihnen schon gesagt…«


      »… oder die Namen, die sie angegeben haben. Ich will außerdem die Namen des Personals, die Dienst hatten.«


      »Die Namen vom Personal kriegen Sie. Für eine Liste unserer Gäste brauchen Sie die Genehmigung des Leiters. Nicht, dass sie ihre Telefonnummer hinterlassen. Sie verschwinden und sind sofort unsichtbar, sobald sich die Tür hinter ihnen schließt.«


      Jake saß bis auf ein Handtuch um die Taille nackt auf seinem Bett und chattete mit einem der Teamkollegen aus seiner Fußballmannschaft. Sie hatten am nächsten Wochenende ein wichtiges Spiel gegen Trent Poly, und seine Teamkollegen scheuten sich nicht, allen Kontakten auf Facebook zu erzählen, wie überzeugt sie vom eigenen Sieg waren. Trent Poly sind schwul.


      »Trent Poly ist schwul«, sagte er, verzichtete aber darauf, online ihre Grammatik zu korrigieren. Das brachte nichts. Sie würden das Ergebnis nach dem Spiel kennen, und dieses endlose Spekulieren und Prahlen kam ihm wie Zeitverschwendung vor – besonders, wenn sie verloren. Heute Abend fand er es aber okay, um die Zeit totzuschlagen. Er ließ sich von Trivialem ablenken und verbrachte noch eine nutzlose halbe Stunde damit, auf das zusammenhanglose Gefasel seiner Teamkollegen zu antworten.


      Kyles Smiths-CD lief. Nachdem er am Vorabend ohne Ergebnis nach Kyle gesucht hatte, war Jake wieder zurückgegangen, hatte die CD aufgehoben und mit nach Hause genommen. Und gleich ging er zu Kyles Party. Was er wohl sagen würde, wenn er die Tür öffnete? Lied 9 begann zu spielen. Take me out tonight.


      Jake schaute auf das DVD-förmige Päckchen, das neben ihm auf dem Bett lag. Picknick am Valentinstag – Special Edition. Er hatte die DVD heute gekauft, und sie war ziemlich teuer gewesen. Seine Mum hatte sie als Geschenk eingepackt, obwohl er ihr nicht erzählt hatte, für wen sie war – für den Fall, dass sie seinem Dad davon erzählte. Als sie fragte, ob das Geschenk für eine Freundin war, hatte er sie in dem Glauben gelassen.


      Schweren Herzens tippte er eine letzte Nichtigkeit und achtete darauf, ein paar Worte falsch zu schreiben, ehe er sich bei MSN ausloggte.


      Beckys Gesichtszüge entgleisten, als Kyle ihr die Tür öffnete. »Scheiße, was ist denn mit dir passiert, Kylie?«


      Er lächelte sie trotz der schmerzhaften Schwellung in seinem Gesicht schwach an. »Du solltest den anderen mal sehen – der hat nicht einen Kratzer«, witzelte er.


      »Aber was…«


      »Ich hatte mit Wilson eine Meinungsverschiedenheit wegen meiner sexuellen Orientierung.«


      »Dieser Fettsack. Wenigstens hast du eine sexuelle Orientierung.«


      Kyle kicherte und verzog das Gesicht. »Bring mich bloß nicht zum Lachen. Das tut weh.« Er ließ sie ins Haus. Becky konnte keine Musik oder den Fernseher hören. Nur Adele war da und saß mit einer Flasche WKD-Wodka auf einem kleinen Sofa und starrte ins Leere. Sie schaute zu Becky auf und lächelte, als sie die Jeans, Turnschuhe und das Sweatshirt erkannte, sowie den Lederrucksack, den sie über die Schulter geworfen hatte.


      Becky nickte zur Begrüßung und schaute sich um. »Der kleine Nerd ist noch nicht hier?«


      Adele schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Magst du was trinken?«


      Becky wollte schon ablehnen und als Grund ihre gesunde Haut angeben. Ein Model muss immer schöne Haut haben. Aber dann antwortete sie: »Wüsste nicht, was dagegen spricht.«


      Jake stand vor Kyles Haus unter der Straßenlaterne. Seit fast fünf Minuten stand er jetzt schon dort und beobachtete das Haus. Was sollte er tun? Er hatte niemanden kommen sehen, im Haus rührte sich nichts. Nicht mal das gedämpfte Geräusch lauter Musik, das ihn sonst bei jeder Party begrüßte. Vielleicht war Kyle nach der Schlägerei gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Vielleicht lag er noch verletzt irgendwo da draußen. Oder er war tot. Zum ersten Mal beneidete Jake Raucher.


      Er atmete tief durch, dann näherte er sich der Glastür und hob die Hand, um zu klopfen. Aber stattdessen wartete er. Kein Laut drang aus dem Haus, keine Musik, kein Gelächter, nicht das übliche Kreischen, das jedes Gespräch übertönte, das man bei solchen Treffen zu führen versuchte. Es war totenstill.


      Er stand wie erstarrt, die Hand erhoben und bereit, an die Tür zu klopfen. Schließlich ließ er den Arm sinken und ging zur Seite des Hauses, wo sich ein großes, bodentiefes Fenster befand. Die Vorhänge waren zugezogen, aber Jake konnte auf der anderen Seite Bewegungen sehen. Er schob sich näher und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Dann fuhr er zurück und drehte sich um. Tiefe Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn. Im nächsten Moment lief er die kurze Einfahrt herunter und schlug den Heimweg ein.


      Becky stand in Kyles Küche am Spülbecken und wischte den letzten Rest Talkum von ihrem Gesicht. Als sie damit fertig war, starrte sie im Fenster ihr Spiegelbild an. Das grelle Küchenlicht bot ihr keinen Schutz vor all den kleinen Makeln, die andere einfach übersahen. Sie wandte den Blick ab.


      Der Ton vom Fernseher wurde lauter, als die Tür aufging und Adele zu ihr kam. Sie legte Becky die Hand auf die Schulter. »Alles okay, Becks?«


      Becky lächelte schwach. »Na klar.« Sie lachte. »Das ist die lahmste Party aller Zeiten, was?« Adele erwiderte das Lächeln. »Ich sollte Fern schreiben, dass sie glimpflich davongekommen ist.« Adele hob eine Braue, aber Becky wusste ohne ein Wort, was sie meinte. »Stimmt ja. Keine Handys.«


      »Komm, wir schauen uns Badlands an. Der wird dir gefallen.«
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      Samstag, 21. Mai


      Am nächsten Morgen lief Brook die Stufen zur Polizeistation am St. Mary’s Wharf hoch und wartete ungeduldig auf Noble, der noch seine Karte über den Sensor zog, um seinem Kollegen durch die dunkel getönte Glastür zu folgen. Sergeant Harry Hendrickson hatte Dienst und blickte auf, als Brook vorbeieilte. Hendrickson war Ende fünfzig und hatte ein Gesicht wie Sid James an einem schlechten Tag. Er hatte es nie verwunden, in jungen Jahren von der Kriminalpolizei verschmäht worden zu sein, und ein so kluger Detective wie Brook war für ihn zum Inbegriff seiner Abneigung gegen alle Kripobeamten geworden. Umso mehr, da Brook nicht von hier kam.


      Hendrickson blickte höhnisch in Brooks Richtung, doch der Ranghöhere hielt den Blick beharrlich auf die eigenen Füße gerichtet. Noble hingegen würdigte Hendrickson kaum mehr als eines flüchtigen Blicks, als sie vorbeiliefen.


      »Morgen, Detective Sergeant«, bellte der uniformierte Polizist, als Noble ihn einfach ignorierte.


      Zuerst reagierte Noble nicht auf die gespielt joviale Begrüßung. Sonst nickte er zur Begrüßung und spielte mit, um quasi den Fuß in beiden Lagern zu haben, wie er es auch gestern früh bei Keith Pullin gemacht hatte. Aber so langsam reichte es ihm. Zu viele Leute, die versteckt ihre Feindseligkeiten gegen seinen Vorgesetzten durch übertriebene Freundlichkeit ihm gegenüber zur Schau stellten.


      Brook trat durch die Tür, die zu den Aufzügen führte, wandte sich aber lieber Richtung Treppe. Im selben Moment ging die Fahrstuhltür auf, und Chief Superintendent Mark Charlton kam heraus. Brook sah ihn aus den Augenwinkeln, tat aber so, als bemerkte er ihn nicht, und sprang auf die erste Stufe.


      »Guten Morgen, meine Herren«, rief Charlton und hob den Arm, um Brook aufzuhalten.


      »Guten Morgen, Sir«, sagte Noble. »Wie geht’s?«


      »Gut, gut.«


      Brook drehte sich mit kaum verhohlener Verachtung zum Chief Super um. Noble beobachtete ihn und zuckte schon jetzt zusammen. Gut geht’s, fragt sich nur, wohin, war für gewöhnlich Brooks Antwort auf so eine Begrüßung. Noble bemerkte, wie Brook den Mund aufmachte, doch zum Glück behielt er seinen Kommentar für sich.


      »Was gibt’s Neues über die Wasserleiche?«, fragte Charlton und schaute an Brook vorbei. Da er die erforderliche Mindestgröße für den Polizeidienst nur knapp erfüllte, fühlte Charlton sich neben zwei Männern von eins achtzig immer unwohl. »Brian Burton von der Lokalzeitung setzt mir zu. Soll aber nur ein alter Landstreicher gewesen sein, habe ich gehört.«


      Brook hob eine Augenbraue. »Auch Landstreicher haben eine Mutter, Sir.« Charlton und Brook blickten sich kurz an, ehe der Chief Superintendent die Lippen zusammenkniff und wegschaute.


      »Sie wissen, was ich meine, Inspector. So einer fällt schon mal besoffen in den Fluss und ertrinkt. Das ist nicht mehr wert als ein Vierzeiler auf Seite elf im Derby Telegraph.«


      »Dahinter steckt schon etwas mehr«, erwiderte Brook.


      »Ach, wie meinen Sie das?«


      »Das untersuchen wir im Moment noch, Sir«, sagte Brook. »Es ist kein Selbstmord und könnte immer noch Mord sein.«


      Noble musterte seinen Vorgesetzten scharf.


      »Verstehe«, sagte Charlton. Er versuchte, autoritär zu klingen. »Legen Sie mir noch heute einen Bericht vor, und verschwenden Sie nicht mehr Zeit als notwendig.«


      Brook lächelte nur.


      Charlton wollte sich schon abwenden, als ihm eine Erwiderung auf Brooks Stichelei einfiel. »Wissen Sie, als die Schönlinge von der Kripo haben Sie einfach nicht jeden Tag mit Obdachlosen, Landstreichern und Alkoholikern zu tun. Wir, die Jungs in Uniform, müssen hinter ihnen aufräumen. Die Krankenschwester, die krankenhausreif geschlagen wird. Die Grundschulkinder, die auf dem Heimweg in ein verlassenes Haus gelockt und missbraucht werden. Wenn Sie da draußen gesehen hätten, was wir immer so mitkriegen, würden Sie nicht glauben, dass die Drecksäcke eine Mutter hatten.« Er funkelte Brook an, doch der hatte sich schon abgewandt und lief die Treppe hoch.


      Zurück in seinem Büro nippte Brook an seinem viel zu süßen Tee aus dem Automaten. Er wusste, Noble erwartete etwas von ihm.


      »Möchten Sie etwas sagen, John?« Noble zuckte mit den Schultern. »Sie wollen wissen, warum ich Charlton erzählt habe, es könnte Mord gewesen sein?«


      »Ja, könnte hinkommen«, antwortete Noble.


      Brook nahm einen Schluck Tee. »Sind wir sicher, dass es keine Nötigung war?«


      »Habib und Petty waren überzeugt. Und sie haben schon um einiges mehr gesehen von diesen…«


      »Landstreichern?«


      Wieder zuckte Noble mit den Schultern. »In Ermangelung eines besseren Begriffs, ja. Und wir wissen, der Weg unseres Toten war vorgezeichnet. Habib hat ihm maximal ein Jahr gegeben.«


      Brook wandte den Blick ab. »Sie haben recht. Aber ich mag es nicht, wenn man uns von einem Fall zurückpfeift, bevor er abgeschlossen ist.«


      »Dann reichen wir den Fall nicht nach unten weiter?«


      »Auf keinen Fall.«


      »Wegen der sorgsamen Beseitigung der Leiche…«


      »Nicht nur, weil die Leiche so gezielt abgelegt wurde, John. Weil sie filetiert wurde. Weil da jemand mit viel Umsicht vorging und sie dann einfach ins Wasser geworfen hat. Fast so, als wollte derjenige…«


      »Was?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Brook. »Aber ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen. Wir sollten zumindest noch ein paar Tage an dem Fall arbeiten.«


      »Sie glauben also nicht, es ist eine Verwechslung in der Leichenhalle gewesen?«


      »Sie haben Habib doch gehört. Der Körper wäre nicht so geöffnet worden, wenn er vom System erfasst worden wäre.«


      »Ich habe auch gehört, wie er Mord ausgeschlossen hat.« Noble lächelte Brook an. »Aber ich vermute, wenn der Chief Super glaubt, da wäre nichts zu holen, werden wir auch nicht sofort einem neuen Fall zugeordnet.«


      Brook erwiderte das Lächeln aufrichtig. »Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.«


      »Natürlich nicht.«


      »Sie haben recht. Charlton wird uns wieder auf gefälschte Ausweise oder, Gott bewahre, Einbrüche ansetzen, wenn wir rumsitzen und Däumchen drehen.«


      »Also müssen wir brave Staatsdiener spielen«, schlug Noble vor.


      »Aber das ist nicht unsere Kernkompetenz, John. Die Hausbesitzer von Derby verdienen was Besseres, als dass man ihre Fälle in unsere unerfahrenen Hände legt.«


      Noble lachte und schaute Brook fragend an.


      »Sonst noch was?«


      Noble zögerte, doch dann sagte er: »Ach, nichts.«


      »Nein, spucken Sie’s ruhig aus. Wir lösen keine Fälle, indem wir Ideen unterdrücken.«


      »Es geht nicht um den Fall.«


      Brook nahm einen Schluck von seinem Tee. »Was ist es dann? Na los, ich will es hören.«


      Noble wappnete sich. »Okay. Wie kommt es, dass Sie es schaffen, dem Chief Super auszuweichen, aber trotzdem jeden Scheiß einstecken, den ein Niemand wie Hendrickson Ihnen entgegenschleudert?«


      »Hendrickson mag mich nicht?«, fragte Brook unschuldig.


      »Das wissen Sie ganz genau, er scheut sich schließlich nicht, es zu zeigen. Und er ist nicht der Einzige.«


      Brook schaute in seinen Teebecher. »Wie zum Beispiel…« Er blickte hilfesuchend zu Noble hoch.


      »Keith Pullin.«


      »Um nur einen zu nennen.« Brook nickte.


      »Was ein Wunder wäre.«


      Brook grunzte amüsiert. »Vor einiger Zeit hat Charlton versucht, mich vorzeitig in den Ruhestand zu versetzen. Dabei ging er nicht besonders subtil vor.«


      »Sie haben nun mal einen Fall untergraben, indem Sie hinter seinem Rücken zum Telegraph gegangen sind.«


      »Zwei unschuldige Leute wurden vorschnell verurteilt. Das konnte ich nicht zulassen, John.«


      »Und Charlton hat Ihnen das nicht vergeben.«


      »Ich habe Ihnen ja offensichtlich schon alles erzählt.« Und als Noble gutmütig lachte, fragte er verwirrt: »Stimmt irgendwas nicht?«


      »Das könnte man so sagen«, antwortete Noble.


      »Dann klären Sie mich auf. Kommen Sie, ich will auch was zu lachen haben.«


      Noble nahm einen Schluck Tee. »Wie lange ist Ihre Versetzung nach Derby jetzt her, Sir?«


      Brook schaute kurz zur Decke, dann wieder zu Noble. »Sechs Jahre?«


      Noble schüttelte ungläubig den Kopf. »Acht. Es sind acht Jahre, seit Sie von der Met zu uns kamen. Wir arbeiten seit acht Jahren zusammen.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie das so sagen…«


      »Ja, das tue ich. Und Sie fragen mich, ob Sie mir erzählt haben, wie Charlton versucht hat, Sie von der Gehaltsliste zu streichen.«


      »Und? Habe ich es schon erzählt?«


      »Nein, haben Sie nicht. Und wenn, wäre es das erste Mal in diesen acht Jahren gewesen, dass Sie mir etwas erzählt hätten, das nicht mit einem Fall zusammenhängt. Alles andere, jedes bisschen Tratsch und jedes persönliche Detail, muss ich Ihnen förmlich aus der Nase ziehen, Sir.«


      Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann räusperte Brook sich. »Tut mir leid. Was wollen Sie wissen?«


      »Wir könnten mit meiner Frage nach Hendrickson anfangen.«


      Brook seufzte. »Was soll ich tun? Ihn zur Schnecke machen?«


      »Das wäre ein Anfang.«


      »Er sagt nie etwas, das auf dem Papier nach Ungehorsam aussieht.« Brook fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Und ehrlich gesagt kümmert es mich nicht, was er denkt. Oder Charlton. Oder Pullin. Solange Sie mit mir zurechtkommen, kriege ich den Rest auch hin, John. Oder habe ich das auch falsch verstanden?«


      »Natürlich nicht«, sagte Noble. »Hat allerdings eine Weile gedauert, und wir kommen nur deshalb klar, weil ich täglich mit Ihnen zusammenarbeite. Anfangs habe ich dasselbe gedacht wie die anderen. Ein hochnäsiger Londoner. Sie wissen schon, so einer, der herablassend auf uns Bauerntölpel schaut.«


      »Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«


      Noble kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ehrlich gesagt… Sie haben kein großes Ego, keine bestimmte Agenda. Ihnen ist die Personalpolitik genauso schnurz wie Ihre Karriere.«


      »Meine Karriere scheint mir ja doch was zu bedeuten, wenn ich noch nicht in den Ruhestand will«, wandte Brook ein.


      »Oh, Sie möchten schon einen Job haben, der Sie beschäftigt. Und Sie wollen diesen Job gut machen. Aber Sie scheren sich nicht um Beförderungen oder darum, in der Zeitung zu stehen oder ein anerkennendes Schulterklopfen zu bekommen. Für Sie zählt nur der Fall. Das ist Ihre Stärke.«


      Brook lächelte traurig. »Ich habe das Gefühl, da kommt noch ein Aber.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie das hören wollen?«


      »Ich bin ein großer Junge, John.«


      »Okay. Ihre Stärke ist zugleich Ihre Schwäche. Es kümmert Sie nicht. Punkt. Sie wissen, wie man arbeitet, wie man einen Fall löst – aber zugleich sind Ihnen die Leute egal, mit denen Sie zusammenarbeiten. Das ist in deren Augen eine Schwäche und macht Ihre Arbeit schwieriger, weil niemand bereit ist, sich für Sie einzusetzen. Sie sind also selbst verantwortlich für die Verachtung, die Ihnen Leute wie Hendrickson entgegenbringen.«


      Brook blickte zu Noble auf und schien etwas einwenden zu wollen. Doch er schwieg. Dann: »Das klingt nach einer schlimmen Schwäche.«


      »Sie wäre unverzeihlich, wenn da nicht noch etwas wäre.«


      »Und zwar?«


      »Die Person, die Sie am wenigsten interessiert, sind Sie selbst.«


      Brook nickte nach kurzem Nachdenken. »Danke für Ihre Ehrlichkeit. Ich kann nichts von alledem irgendwie entkräften. Sie haben recht, ich nehme die Verachtung hin. Ist wohl der Preis, den ich zahlen muss.«


      »Wofür genau?«


      Wieder zögerte Brook. »Für meine Engstirnigkeit.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Sie machen es mir wirklich nicht leicht, wissen Sie das?« Brook nahm einen Schluck Tee. »Es bedeutet, dass ich absolut keine Ahnung habe, wie dieser ganze Kram funktioniert, mit dem die Leute Beziehungen untereinander aufbauen. Darum halte ich mich da lieber raus. Ist einfacher.«


      »Was denn für Kram?«


      »Small Talk. Gespräche über nichts, gespieltes Interesse, wo keins ist.«


      »Das tun normale Leute, um miteinander auszukommen, Sir.« Noble suchte nach den richtigen Worten. »Hat es was damit zu tun, dass Sie damals, na ja…«


      »Dass ich einen Nervenzusammenbruch hatte, John. Zögern Sie nie, den korrekten Begriff zu verwenden.«


      »Und, hat es was damit zu tun?«


      »Das ist jetzt schon sehr lange her.« Brook stand auf und trat ans Fenster. »Aber ja. Indirekt schon.«


      »Inwiefern?«


      Brook drehte sich wieder zu Noble um. »Indem ich die Kontrolle über die Dinge behalte, die meinen Geisteszustand bedrohen könnten. Dafür muss ich Ablenkungen ausblenden.«


      »Wie zum Beispiel, sich an die Namen zu erinnern.«


      »Das mache ich nicht mit Absicht, John«, verteidigte Brook sich mit erhobener Hand. »Das ist nicht lustig. Tut mir leid, aber – ist schwer zu erklären. An manchen Tagen fühlt es sich an, als würde ich am Abgrund entlangbalancieren oder als müsste ich mich zwischen zwei hohen Gebäuden über ein gespanntes Seil vorwärtsschieben. Man muss sich konzentrieren. Permanent.«


      »Worauf?«


      Brook lachte auf. »Darauf, sich nicht zu konzentrieren. Darauf, alles auszublenden, was ich nicht wissen muss.«


      Noble nickte nachdenklich. »Sie glauben also, wenn Sie ein Gespräch übers Wetter führen, entgeht Ihnen möglicherweise der nächste Schritt auf diesem schmalen Grat.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »So ungefähr.«


      »Warum erklären Sie das nicht…« Nobles Handy unterbrach ihr Gespräch.


      »Rettung durch Crazy Frog«, sagte Brook kaum hörbar.


      Noble lauschte aufmerksam. »Wo?« Er legte auf und blickte Brook an. »Die Kiesgrube in Shardlow. Wir haben eine zweite Leiche.«


      »Ich vermute, das wurde künstlich angelegt«, sagte Brook und zeigte auf die geflutete Kiesgrube.


      »Das hat Keith Pullin gesagt, ja.«


      »Wie viele gibt es von der Sorte?«


      »Ziemlich viele«, antwortete Noble. »Es gibt ein Labyrinth kleiner Feldwege, die das Gelände unterhalb der A50 durchkreuzen. Sie heben eine Grube aus, die sich später mit Wasser füllt.«


      »Überwachungskameras?«


      »Nur am Haupttor. Andere Zugangsstraßen wie die hinter uns haben eine Absperrung, die nachts geschlossen wird. Aber wegen irgendwelcher Kiesdiebe macht man sich hier keine schlaflosen Nächte. Sogar Einheimische können sich hier verlaufen.«


      »Besorgen Sie die Aufnahmen der Überwachungskamera und eine Liste der Mitarbeiter. Wenn man eine Leiche abladen will, braucht man ein Fahrzeug.«


      Noble nickte und zog die Zigaretten heraus und steckte sich eine an. Er hielt das Päckchen Brook hin, der sehnsüchtig auf die Glimmstängel starrte.


      »Ich hab aufgehört, John«, sagte er wenig überzeugend.


      Noble hielt ihm das Päckchen hin. »Damit können Sie sich besser konzentrieren. Ist ein weiter Weg.«


      »Das stimmt wohl.« Brook nahm eine Zigarette und ließ sich von Noble Feuer geben. Der erste belebende Lungenzug ließ ihn die Augen gen Himmel verdrehen. Er hörte nicht mehr den spätnachmittäglichen Verkehr, der auf der ausgedörrten A40 zehn Meter neben ihm vorbeirauschte – Richtung Stoke im Westen oder die M1 und den East Midlands Airport im Osten.


      Brook wurde vom Geräusch eines Tauchers aus seiner rauchigen Träumerei gerissen, der die Oberfläche der gefluteten Grube etwa fünfzig Meter entfernt durchbrach. Der Taucher hob einen Daumen und signalisierte so seinem Kollegen im Dinghi, er könne die Winde am hinteren Ende des Boots in Gang setzen. Die dünne Stahlleine spannte sich unter dem Gewicht, aber sie wurde langsam aufgerollt, während der Taucher wieder unter Wasser verschwand, um den Vorgang zu kontrollieren.


      Am Ufer behielt Keith Pullin die Arbeiten im Auge, und Brook hörte das unverständliche Knacken des Funkgeräts, das Pullin an der Brusttasche seiner Feldweste trug. Pullin kippte den Kopf Richtung Schulter, um besser lauschen zu können.


      »Alles klar«, sagte Pullin. Sicherheitshalber hob er einen Arm und bedeutete dem Kollegen im Boot, dass er ihn verstanden habe. Dann wandte er sich von dem trüben Wasser ab und holte aus dem Transporter einen Leichensack und eine Plastikplane. Seine Stiefel schmatzten im Schlamm, als er auf Noble und Brook zuging, die etwas erhöht standen.


      »Wissen Sie schon, ob es dieselbe Vorgehensweise war?«, fragte Brook, als Pullin an ihnen vorbeikam. »Keith?«


      Pullin blickte Brook beherrscht an. »Schwer zu sagen, Inspector. Bob glaubt, der hier wäre schon viel länger im Wasser gewesen.«


      »Und wieso ist die Leiche nicht aufgestiegen?«, fragte Noble.


      »Vielleicht wurde sie mit Gewichten beschwert.«


      »Oder sie hat keine Organe und Eingeweide«, schlug Brook vor.


      »Das würde jedenfalls die Menge der Körpergase extrem verringern, ja.« Pullin war gegen seinen Willen beeindruckt. »Sie sind nicht aufs Köpfchen gefallen.«


      »Nein, aber unsere Leiche vielleicht«, sagte Brook und nahm noch einen Zug von der Zigarette.


      Zu Brooks Überraschung lachte Pullin kurz. »Der war gut.« Sofort war er wieder völlig zugeknöpft. »Egal, wir haben hier ein Butterfass. Sie ziehen sich besser passende Stiefel und eine wasserdichte Hose an, wenn Sie sich das ansehen wollen.«


      Brook nickte und zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. Er schlenderte zu seinem Auto und entsorgte den Stummel im Aschenbecher. Machte ja keinen Sinn, seine DNA an einem potenziellen Tatort zu verteilen.


      Noble begleitete ihn. »Das wird spaßig.« Ein Butterfass bedeutete, dass sie einen verstärkten Leichensack brauchten. Die Haut des Toten würde gelb und faulig stinken, während sich das Fett bereits zu Brei verwandelte und ranziger Butter ähnelte. In diesem Zustand war die Haut völlig aufgeweicht, und man konnte die Haare ohne große Mühe einfach herauszupfen. Wenn das Bergungsteam nicht vorsichtig vorging, konnten wichtige Beweise vernichtet werden.


      Nachdem sie sich mit Overalls und grimmigen Gesichtsausdrücken gewappnet hatten, kehrten Brook und Noble an das Ufer zurück. Der Polizeitaucher war wieder im Boot, und sein Kollege manövrierte den großen Leichensack unter die bleiche Körpermasse, die von der Winde dicht am Boot gehalten wurde. Sie würden nicht das Risiko eingehen, den Leichnam an Bord zu hieven, wenn sie um die Unversehrtheit des Körpers fürchten mussten. Zumal das Ufer nur wenige Meter entfernt war.


      »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Noble.


      Pullin zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf ein Auto an der Zufahrtsstraße. Auf dem Rücksitz saß ein Mann mit aschfahlem Gesicht und Augen so groß wie Untertassen. »Der Angler da drüben. Peter Fenton, kommt aus Ambaston. Sagt, er hätte irgendwas Großes am Haken gehabt, und als er den Fang hochholte, war es eine Leiche.«


      »Er muss geglaubt haben, beim Weißen Hai gelandet zu sein«, meinte Noble.


      »Mann oder Frau?«


      »Konnte er nicht sagen. Er meinte, bis auf eine Art Lendenschurz war der Leichnam nackt.«


      »Ein Lendenschurz?«, wiederholte Brook.


      »Ja, wie so ein Ding, das Sumoringer tragen, um ihren Schwanz zu verstecken.«


      »Ich weiß, was ein Lendenschurz ist«, erwiderte Brook und versuchte, nicht irritiert zu klingen.


      »Darin hat sich jedenfalls der Haken verfangen«, erklärte Pullin.


      »Das Stück Stoff, das wir im Derwent gefunden haben, könnte also tatsächlich Teil des Modus Operandi sein«, überlegte Brook.


      »Klingt logisch«, sagte Noble. »Wo sind Fentons Angel und seine Ausrüstung?«


      »Die Angel hat er losgelassen«, antwortete Pullin. »Vermutlich der Schock. Wenn sie nicht mehr am Stoff hängt, liegt sie vermutlich am Grund des Baggersees.«


      »Und da drin gibt’s Fische?«, fragte Noble.


      Pullin zuckte mit den Schultern. »Anscheinend. Für Angler ist das doch egal, die sind alle verrückt.«


      Das Motorgeräusch des Boots wurde tiefer, als das Dinghi gemächlich Richtung Ufer fuhr. Die Sonne begann schon wieder zu sinken, und Brook schaute erst auf die Uhr und dann Noble an. »Sie kümmern sich am besten mal um die Aussage von Mr Fenton.«


      Noble schaute ihn fragend an. »Alles in Ordnung?«


      »Mir geht’s gut«, antwortete Brook und lächelte schmal. Einer der Kriminaltechniker berührte ihn am Arm und gab ihm ein Töpfchen Mentholsalbe. Brook starrte das Töpfchen an, dann tauchte er einen Finger ein und schmierte sich etwas unter beide Nasenlöcher. »Fragen Sie ihn nach den Namen anderer Angler, die er kennt und die gerne herkommen. Vielleicht hat ja jemand gesehen, wie der Leichnam hier entsorgt wurde, oder einem ist was aufgefallen in letzter Zeit. Dann fahren Sie zurück zum Präsidium und sehen nach, ob inzwischen die Identität unserer Derwent-Leiche ermittelt wurde. Geben Sie auch bei der Spurensicherung Bescheid, damit sie das Stück Stoff aus dem Fluss mit oberster Priorität untersuchen. Solange es kein Handtuch mit Monogramm ist, werden sie nicht besonders viel herausfinden, aber wenigstens wissen wir jetzt, dass es wichtig sein kann.« Noble nickte und wandte sich zum Gehen. »Und, John? Sprechen Sie auch DS Gadd, DS Morton und DC Cooper an. Sie sollen in zwei Stunden für eine Besprechung in mein Büro kommen.«


      Noble fing nur kurz Brooks Blick auf. Sie nickten kaum merklich. Er wusste: Sein Vorgesetzter hatte wieder so ein Gefühl. Ein Grauen, das ihn erfasste, wenn ihm etwas Großes und Hässliches in den Schoß fiel.


      Während er auf Noble, Gadd und die anderen wartete, saß Brook an seinem Schreibtisch und hielt die Hände unter dem Kinn gefaltet. Er starrte auf seinen Monitor, auf dem Google Maps das Gebiet östlich von Derby und damit beide Abladeplätze der Leichen zeigte. Er hätte unter anderen Umständen einen der kleinen Besprechungsräume gebucht, in denen eine große, detaillierte Karte von Derby an der Wand hing, doch er wollte nicht, dass Chief Superintendent Charlton Wind davon bekam, wie er die Untersuchung zweier Todesfälle aufbauschte, die noch nicht als Mordfälle eingestuft worden waren.


      Noble betrat das Büro und pinnte ein paar körnige Fotos an die Tafel, ehe er sich auf einen freien Stuhl setzte. Die Detective Sergeants Jane Gadd, Rob Morton und Detective Constable Dave Cooper folgten ihm und brachten ihre eigenen Stühle mit.


      Brook schaute auf die Uhr und begann dann seine Ansprache. »Wir sind alle da. Tut mir leid, dass wir Samstagabend eine Besprechung ansetzen mussten, aber so ist es nun mal.« Gadd und Morton blickten mit hochgezogenen Augenbrauen in Nobles Richtung. Von Brook kam nur selten ein Wort der Entschuldigung. Noble hob seinerseits die Brauen, als sei es das Natürlichste auf der Welt. »Ich will, dass diese Ermittlung morgen früh sofort losgeht, da uns nur wenige Tage dafür bleiben.«


      »Sonntagmorgen!«, rief Gadd, ehe sie sich bremsen konnte. »Kein Problem«, fügte sie rasch hinzu.


      »Gut. John, wie viel wissen die anderen?«


      »Nur, dass wir im Derwent eine Leiche gefunden haben. Und eine zweite in Shardlow.«


      »Gibt es eine Verbindung?«, fragte Rob Morton.


      »Die gibt es«, antwortete Brook scharf. Ihm schoss ein Bild durch den Kopf, wie sich das weiche, aufgequollene Fleisch vor zwei Stunden wie eine leblose Qualle auf die Plane ergoss. Mit einem Geräusch, das er nie vergessen würde, öffnete sich die Wunde an der Flanke des Mannes, und das Herz, das nur notdürftig im Innern angenäht war, rollte auf die Plastikplane. »Wir haben es mit demselben Modus Operandi zu tun.«


      »Dann läuft da draußen ein Serienkiller rum«, sagte Cooper und versuchte, nicht zu zufrieden zu klingen.


      »Nichts überstürzen, Constable«, erwiderte Brook, ehe er Noble bedeutete, mit einem ersten Überblick zu beginnen.


      »Wir haben die Identität der ersten Leiche ermittelt. Ein Landstreicher, der am Donnerstagmorgen östlich der Borrowash Bridge im Derwent gefunden wurde.«


      »Ziemlich weiter Weg für ein bisschen Kleingeld«, sagte Morton.


      »Er war nicht freiwillig dort«, sagte Brook. »Er war bereits tot, als er ins Wasser geworfen wurde. Höchstwahrscheinlich von eben dieser Brücke in den frühen Morgenstunden am Dienstag.«


      »Als die Straße gesperrt war?«, fragte Jane Gadd.


      »Richtig.« Noble zeigte auf die Porträtaufnahme des Toten. »Tommy McTiernan stammte aus Aberdeen. Er war fünfundfünfzig Jahre alt und hatte Vorstrafen wegen Landstreicherei, Diebstahl, schwerer Körperverletzung, Trunkenheit und Ruhestörung und eine Menge anderer Anklagepunkte, die ihm insgesamt neun Jahre hinter Gittern beschert haben, die er zu verschiedenen Zeiten in verschiedenen Anstalten verbüßte. Er hat keine Familie und keinen festen Wohnsitz. Warum er in Derby war, wissen wir nicht. Aber er war vor drei Wochen definitiv in der Stadt, weil er sich am 25. April im Millstone House eingetragen hat und ein paar Nächte im Obdachlosenasyl übernachtet hat. Das haben wir beim Leiter der Anstalt bereits überprüft. Er schickt uns auch alles, was er noch über die anderen Bewohner im fraglichen Zeitraum hat. Es gibt keine Videoaufnahmen von Tommy, aber soweit wir wissen, ist dort nichts Ungewöhnliches passiert. Die wenigen Mitarbeiter verdienen nicht viel, widmen sich aber aufopferungsvoll ihrer Aufgabe. Einer von ihnen, ein Daniel O’Shea, hat Vorstrafen wegen Krawallen und schwerer Körperverletzung, aber das war vor zwanzig Jahren. Bevor er zu Jesus fand«, fügte er hinzu.


      »Über McTiernans Aufenthaltsort, nachdem er das Heim verließ, wissen wir nichts, bis er im Derwent landete. Zum Glück wurde die Leiche von einem umgestürzten Baum aufgehalten, sonst hätten wir sie weiter flussabwärts gefunden. Trotzdem wurde sie erst nach ein paar Tagen von zwei Jungs bemerkt, die von der Brücke aus etwas Ungewöhnliches wahrnahmen und nachschauten. Der Leichnam war nackt, doch wir glauben inzwischen, McTiernan könnte eine Art Lendenschurz getragen haben, weil ein ähnliches Stück Stoff sowohl in seiner Nähe als auch bei unserem zweiten Leichnam gefunden wurde, der gestern entdeckt wurde.«


      Noble blickte auf, um eventuelle Fragen im Keim zu ersticken. »Es wird euch nicht überraschen, dass die Spurensicherung nicht viel gefunden hat. Allerdings wurde Tommy McTiernans Leichnam einer ungewöhnlichen…« Er zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, ehe er hilfesuchend seinen Vorgesetzten ansah.


      »Prozedur«, half Brook ihm.


      »Prozedur unterzogen«, wiederholte Noble. »McTiernans Leiche wurde jegliches Blut entzogen, und seine inneren Organe und das Gedärm wurden entfernt.«


      »Aber nicht, als er noch lebte, oder?«, fragte Gadd.


      »Nein. Zu dem Zeitpunkt war McTiernan bereits tot. Er starb an Alkoholvergiftung.«


      Gadds Miene verfinsterte sich. »Alkoholvergiftung. Normalerweise ist das selbst verschuldet.«


      Noble blickte erst Brook, dann DS Gadd an. »Ja.«


      »Er wurde also nicht ermordet?«


      »Vermutlich nicht«, antwortete Brook leise. Er blickte Jane Gadd an und überlegte, ob sie wohl fragen würde, warum fünf Kripobeamte ihr Wochenende mit diesem Fall verschwenden sollten. Eine legitime Frage, doch sie entschied sich dagegen.


      Noble sprach weiter. »Kurz nach seinem Tod wurden Tommys Organe entfernt, und wir vermuten, dass derjenige, der das getan hat, anschließend seinen Körper für eine Einbalsamierung vorbereitete. Seine Haare waren frisch geschnitten, er war rasiert, die Nägel gekürzt, und der Leichnam ist gewaschen und mit Chemikalien behandelt worden.«


      »Wenn McTiernan nicht ermordet wurde, was genau ist das Ablegen seiner Leiche dann? Eine Heimwerkerbestattung, die schiefging?«, fragte Morton. »Oder Chaos beim Bestatter?«


      »Das wäre bekannt geworden, insbesondere dann, wenn seine Angehörigen sich melden oder Theater machen«, fuhr Noble fort. »Angesichts der vollzogenen Prozedur sind wir ziemlich sicher, dass McTiernan vom staatlichen System nicht erfasst wurde und es keine offizielle Autopsie gab. Aber im Moment wissen wir nicht mehr.«


      »Es gab vor fünf oder sechs Jahren einen Fall in Colchester«, meldete sich Cooper. »Ein Bestatter in Ausbildung schickte die falsche Menge Leichen ins Krematorium, und ehe er sich versah, hatte er eine Leiche zu viel. Statt seinem Chef was zu stecken und seinen Arsch zu riskieren, geriet er in Panik und verscharrte die Leiche auf einem Feld.«


      Noble zuckte zusammen und wartete auf das Unvermeidliche.


      »Arsch riskieren?«, schnaubte Brook. »Sind Sie Amerikaner, Detective Constable?«


      »Sorry, Sir«, antwortete Cooper und grinste dümmlich. »Ich schnappe bei den Kindern ständig irgendwelche Ausdrücke auf.«


      »Ach ja?«, sagte Brook unbewegt. Aber im nächsten Moment lächelte er, als wäre ihm plötzlich eine Idee gekommen. »Wie geht’s den Kindern denn?«


      Cooper fiel die Kinnlade runter. »Äh, denen geht’s gut. Sir.«


      »Schön. Freut mich, das zu hören, äh… Dave. Sie sollten mal Fotos mitbringen.« Brook bemerkte, wie Noble ihn amüsiert beobachtete und rasch den Blick senkte.


      »Der Gedanke an Bestattungsunternehmen ist jedenfalls nicht so schlecht«, fuhr Noble fort. »Gerade wegen der kosmetischen Sorgfalt. Und wir werden uns morgen mit einer möglichen Verwechslung befassen. Doch die Theorie ist problematisch. Wer auch immer den Leichnam abgelegt hat, machte sich die Mühe, eine Straßensperre auf der Brücke zu errichten. Erst danach hat er die Leiche ins Wasser geworfen.«


      »Ziemlich kaltblütig«, stimmte Cooper zu. »Scheint nicht auf einen Bestatter hinzuweisen, der in Panik geriet.«


      »Und die Tatsache, dass wir eine zweite Leiche haben, die bis jetzt noch nicht identifiziert wurde, aber in einem ähnlichen Zustand ist, würde auch dagegen sprechen«, sagte Brook. »Darum werden wir uns morgen ans Telefon hängen und mit allen Bestattungsunternehmern in der Umgebung reden. Wir haben keine Zeit, jeden persönlich aufzusuchen, und einige haben sonntags auch geschlossen, aber viele werden eine Rufumleitung haben oder eine Kontaktnummer ansagen, damit ihnen kein Geschäft entgeht. Sprechen Sie wenn nötig bei ihnen zu Hause vor, und wenn Sie eine Website finden, schreiben Sie auch eine E-Mail.«


      »Sie erwarten aber nicht, dass einer zugibt, illegal irgendwelche Leichen zu entsorgen.«


      »Natürlich nicht«, sagte Brook. »Aber setzen Sie auf Ihre Erfahrung. Stellen Sie eine Liste aller Firmen auf, die merkwürdig auf die Fragen reagieren oder bei denen Ihre Alarmglocken schrillen. Das Zweite, was wir brauchen, sind die Namen aller unzufriedenen Mitarbeiter, aktuell oder in letzter Zeit. Alle, mit denen es Probleme gab, insbesondere bei ihrem Umgang mit den Leichen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Derjenige, der diese Prozedur durchgeführt hat, besitzt Fachwissen und könnte in der Branche arbeiten. Wir wollen darum die Namen von allen, die ein morbides Interesse an der Präparation der Leichen haben«, erklärte Brook. »Vielleicht wurde jemand kürzlich entlassen, weil er einen kranken Fimmel entwickelte oder sich irgendwie unangemessen verhielt. Ich brauche sicher nicht mehr zu sagen. Lassen Sie sich Namen und Adressen geben, die wir dann Montag nachprüfen. Und die Namen aller, die östlich von Derby wohnen, wo die Leichen abgelegt wurden, rücken auf der Liste nach ganz oben.«


      Gadd, Morton und Cooper schrieben eifrig mit.


      »Glauben wir, es könnte ein sexuelles Motiv dahinterstecken?«, fragte Gadd.


      »Zu diesem Zeitpunkt noch nicht«, sagte Noble.


      »Müssen wir sonst noch etwas wissen?«, fragte Rob Morton.


      »Zwei Dinge«, sagte Brook und schaute Noble an. »Obwohl McTiernans innere Organe entfernt wurden, wurde sein Herz wieder im Innern des Körpers angenäht. Wir wissen nicht, warum. Zweitens wurde das Gehirn mit einer Art Haken, der durch die Nase eingeführt wurde, in Stücke geschnitten.« Brook bemerkte, wie seine Leute erschauerten. »Teile des Gehirns wurden durch die Nase entfernt, mit besagtem scharfen Haken.«


      »Himmel«, sagte Morton. »Warum?«


      »Wir wissen es nicht, obwohl die Entfernung des Gehirns und der anderen Organe die Zersetzung aufhält und damit die Chancen eines Einbalsamierers auf eine erfolgreiche Konservierung erhöht.«


      »Wenn Sie also Hinweise auf einen verdächtigen Exangestellten bekommen, finden Sie heraus, was derjenige mit den Leichen angestellt hat – und zwar, ohne den Modus Operandi zu erklären«, sagte Noble. »Das behalten wir für uns, um die Verrückten auszusortieren.«


      »Der Einbalsamierer«, nickte Cooper zufrieden mit dem Namen. »Sehr prägnant.«


      Brook fuhr später heim nach Hartington und ließ sich von der frühsommerlichen Wärme dazu verleiten, im Garten noch ein Gläschen Aberlour Malt zu nehmen. Als er sich auf die Bank setzte, ließ sich eine pechschwarze Katze von der Bruchsteinmauer plumpsen, die seinen Garten auf einer Seite einfasste. Sie lief zu Brook und warf sich vor seinen Füßen auf den Boden und ging ihm um die Beine, bis Brook ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. »Ich hab nichts für dich, Basil. Tut mir leid«, sagte er und kraulte ihren Kopf. »Oder für mich«, fügte er hinzu, weil sein Magen knurrte.


      Nach zehn Minuten ohne Futter stolzierte Basil davon und setzte seine nächtliche Runde fort. Nachdem Brook seinen Drink geleert hatte, trottete er ins Haus. Er sehnte sich nach einer Zigarette und beschloss, sich bei nächster Gelegenheit welche zu kaufen. Noble hatte recht. Zigaretten waren Brooks einzige Schwäche, und es war dumm, wenn nicht sogar unmöglich, die Kontrolle über jeden Aspekt seines Lebens zu behalten. Ohne eine Achillesferse war Brook kein Mensch, sondern ein Roboter, der nicht funktionierte. Der seine Arbeit nicht machen konnte. Die Arbeit als Kommissar war für ihn nicht nur ein Job, sondern eher eine Berufung. Die wiederum erforderte, dass er wusste, was Schwäche war. Und wenn er versuchte, seine eigene Schwäche auszumerzen, wie sollte er dann die Schwächen der Mörder, bewaffneten Räuber und Vergewaltiger verstehen, die er aufhalten sollte?


      Zurück in der Küche öffnete er den Kühlschrank. Bis auf die halb gegessene Backkartoffel, von der er am Vorabend – und dem Abend davor – gegessen hatte, war nichts darin. Sie wurde schon schwarz. Er kippte die Kartoffel in den Müll und kramte in den Schränken. Den ganzen Tag hatte er nichts gegessen, eher aus Nachlässigkeit und nicht aus freien Stücken. Jetzt brauchte er aber dringend etwas im Magen.


      Der Schrank war leer. Nicht mal Konservendosen. Eine Flasche Ketchup, eine Packung Fünf-Minuten-Terrine Tomate und ein Eierkarton mit zwei Eiern. Brook machte sich Spiegelei, gab großzügig Ketchup auf das Eigelb und aß mechanisch, ehe er sich nach oben in sein Schlafzimmer schleppte.


      Als er ins Bett stieg, hatte er wieder den gelblich bleichen Leichnam aus der Kiesgrube in Shardlow vor sich. Er schüttelte die Erinnerung ab. Es wäre nicht klug, mit so einem Bild vor Augen in den Schlaf zu gleiten.


      Er schlief auch ein, doch wie immer wachte er schon in den frühen Morgenstunden wieder auf. Nach der ersten Tasse Tee zog er sich an und fuhr zurück ins Präsidium, als die Sonne gerade erst aufging.


      Zusammengesunken saß er kurz nach sieben an seinem Schreibtisch. Darauf lag die Liste der Bestatter, die er am Vortag zusammengestellt hatte – es waren fast fünfzig Namen. Damit er etwas zu tun hatte, teilte er die Namen und Telefonnummern auf fünf verschiedene Seiten auf.
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      Sonntag, 22. Mai


      Einige Stunden später trottete Brook in den Flur und begab sich ins Erdgeschoss, um sich am Automaten einen Instanttee zu holen. Nachdem er Münzen eingeworfen hatte und den viel zu dünnen Plastikbecher aus dem Automaten zog, hörte er laute Stimmen. Er schlenderte zum Schalter, um zu sehen, was da los war.


      Sergeant Gordon Grey, ein guter Freund von Harry Hendrickson, dem bis zum Ruhestand noch zwei Jahre blieben, stand am Schalter und versuchte, eine nervöse, aber nicht unattraktive Frau von ungefähr vierzig Jahren zu beruhigen. Sie hatte offensichtlich geweint und schien kurz davor, im nächsten Moment wieder loszuheulen. Hinter ihr stand ein kleiner, übergewichtiger Mann, der die grauen Haare über den Scheitel gekämmt trug und voluminöse Koteletten hatte, was vermutlich der missglückte Versuch sein sollte, seine Hängebacken zu kaschieren. Er war mindestens fünfzehn Jahre älter als seine Begleiterin und machte zusätzlich zu seiner fragwürdigen Frisur den kläglichen Versuch, sich jugendlich zu kleiden. Die weißen Joggingschuhe und der schlabbrige, blaue Trainingsanzug hätten auch bei einem zwanzig Jahre jüngeren Mann lächerlich gewirkt.


      »Ich hab es Ihnen doch schon gesagt. Kyle hat heute Nacht nicht in seinem Bett geschlafen, und er würde nie verschwinden, ohne mir Bescheid zu sagen«, jammerte die Frau. »Sie müssen mir glauben.«


      »Mrs…«


      »Kennedy.«


      »Mrs Kennedy. Es ist Sonntagmorgen, und bestimmt wachen gerade ein Haufen Achtzehnjähriger in fremden Betten oder auf den Sofas ihrer Freunde auf. Ich bin sicher, Ihr Sohn Kyle wird schon bald wieder auftauchen. Wahrscheinlich ziemlich verkatert und schlapp, was, Len?« Sergeant Grey grinste den Mann mit dem Eigentoupet wissend an, der mitfühlend Mrs Kennedys Oberarme streichelte.


      »Immer mit der Ruhe, Gordon«, sagte der Angesprochene.


      Mrs Kennedy starrte Grey verwirrt an, bis der Groschen fiel. »So was macht er nicht«, erwiderte sie scharf. »Sie müssen doch was unternehmen.« Sie drehte sich halb zu ihrem Begleiter um. »Wir hätten nie wegfahren dürfen.«


      Der alte Mann beugte sich zu ihr. »Ist schon in Ordnung, Alice«, sagte er. »Es wird eine einfache Erklärung dafür geben. Wir finden ihn bestimmt.«


      »Natürlich werden Sie ihn finden«, sagte Grey besänftigend. »Er taucht bald wieder auf. Haben Sie schon versucht, ihn anzurufen?«


      Der Mann warf Grey einen herablassenden Blick zu, doch er sparte sich seinen Sarkasmus.


      »Er hat das Handy nicht mitgenommen«, sagte Mrs Kennedy. »Es liegt ausgeschaltet auf seinem Bett. Wenn Sie Kinder haben, wissen Sie bestimmt, wie merkwürdig das ist.«


      »Aber wenn er schon achtzehn ist, kann er auf sich selbst aufpassen.«


      »Nein, kann er nicht«, erwiderte Mrs Kennedy. Ihr Gesicht begann zu beben. Sie zog ein Taschentuch aus der Handtasche.


      »Er ist gerade erst achtzehn geworden«, sagte Len. »Und er ist… eher der sensible Typ, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Len!«, rief die Frau entrüstet. Sie riss sich zusammen und richtete das Wort an den Sergeant. »Nehmen Sie das jetzt auf oder nicht?«


      Sergeant Grey griff widerstrebend zum Stift. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


      »Er war Freitagnachmittag in seinem Zimmer, ehe wir uns auf den Weg nach Wales machten«, antwortete Mrs Kennedy. »Später hatte er ein paar Freunde zum Geburtstag eingeladen und…«


      »Freitagnachmittag?« Sergeant Grey wurde schlagartig ernst.


      »So gegen drei«, bestätigte sie, ohne dass sie die Veränderung seines Verhaltens bemerkte.


      Grey sprach betont langsam. »Er hat also zwei Nächte nicht in seinem Bett geschlafen nach der Party.« Er legte den Stift weg und sprach den Mann an. »Len, du kennst das doch. Wenn ich das aufnehme, wird das in die landesweite Datenbank eingespeist und kommt dann in das Register für vermisste Personen. Danach erfolgt eine Risikobewertung, nach der dann ziemlich viele Leute Überstunden schieben müssen, um nach einem jungen Mann zu suchen. Einem Schüler, der zwei Nächte nach einer Party nicht in seinem Bett geschlafen hat.«


      Poole zuckte mit den Schultern und zeigte auf Alice hinter seinem Rücken. »Seine Mutter macht sich Sorgen, Gordon. Irgendwas musst du doch tun können.«


      Grey seufzte schwer. »Du bist wirklich ein harter Brocken.« Für einen Moment erhellte sich seine Miene. »Hat er irgendwelche gesundheitlichen Probleme? Das würde eine Meldung rechtfertigen.«


      Mrs Kennedy schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Irgendwelche Anzeichen von Gewalt oder Kampf bei Ihnen zu Hause?«


      »Im Mülleimer ist ein Heftpflaster mit etwas Blut.«


      »Wie viel Blut?«


      »Ungefähr ein Zentimeter Durchmesser.«


      Grey hob beide Hände. »Dann hat er sich wohl das Knie aufgeschlagen. Tut mir leid, aber es ist mein Job, Kyle als einen Fall mit geringem Risiko einzustufen.« Er blickte die Frau hart an, damit sie auch wirklich verstand, was er meinte. »Gehen Sie am besten nach Hause. Er wartet vermutlich mit Bärenhunger auf Sie. Ich benachrichtige die örtlichen Polizeireviere und spreche mal mit den Krankenhäusern, aber nicht offiziell. Wenn er nach dem Wochenende nicht zurück ist, melden Sie sich einfach noch einmal, und wir nehmen die Vermisstenanzeige auf. Einverstanden?«


      Len nickte und führte die schmallippige Frau zum Ausgang. Sie drehte sich plötzlich um und zog etwas aus der Handtasche, das sie auf den Tresen knallte. »Das hier lag neben seinem Handy auf dem Bett.«


      Brook hatte genug gehört und wollte zurück ins Büro gehen, als der grauhaarige Mann aufsah und ihn bemerkte. Zu seiner Überraschung nickte er ihm zu.


      »Inspector«, sagte er steif.


      Brook nickte ebenfalls. »Hallo«, grüßte er und vermied diesmal die peinliche Pause, die er sonst mit der Suche nach einem Namen zubrachte. Er schaute ein zweites Mal hin. Irgendwie kam ihm der Mann vage bekannt vor, aber er konnte ihn einfach nicht einordnen. Nachdem das Paar gegangen war, trat Brook an den Tresen.


      Sergeant Grey versuchte vergeblich, sich seine Feindseligkeit nicht anmerken zu lassen. »Inspector. Hab Sie gar nicht gesehen.«


      »Wer war der Mann, Sergeant?«


      »Len Poole? Er war im alten Krankenhaus Derby City der Chefpathologe. Ehe dieses Schlitzau…« Grey bremste sich. »Bevor der Asiate den Job übernommen hat.«


      Brook starrte Grey lange an, ehe er schließlich leise sagte: »Sie meinen Dr. Habib. Er ist Inder.«


      Grey verzog das Gesicht, als wollte er sagen Wo ist da der Unterschied?, doch er schaffte es, sachlich zu antworten. »Das ist er jedenfalls. Len hat Geld geheiratet und sich früh zur Ruhe gesetzt. Seine Frau war eine echte Schönheit. Hatte nur keinen Geschmack. Habe gehört, sie sei vor ein paar Jahren gestorben. Aber inzwischen hat er wohl Ersatz gefunden, was?« Grey lachte anzüglich, aber Brook ging nicht darauf ein.


      Er nippte stattdessen am Tee und kramte in seinem Gedächtnis. Len Poole. Jetzt konnte er ihn einordnen, obwohl er ihn nicht besonders gut kannte. Sie hatten nur während Brooks erster Zeit in Derby bei ein paar Fällen zusammengearbeitet, ehe Poole in Pension ging. Zu der Feier hatte ihn niemand eingeladen.


      Er nahm den Zettel, den Mrs Kennedy dagelassen hatte, schlenderte in Gedanken versunken wieder davon und las die Zeilen. Grey lächelte boshaft hinter Brooks Rücken und griff wieder zum Stift.


      Brook zog das DIN-A5-Blatt zu sich und wandte sich an den Computer. Es war ein sehr einfacher Text, rote Buchstaben auf schwarzem Grund, die man mit jeder Textverarbeitung am PC erstellen konnte.


      ABGOTT


      Übernimm Kontrolle


      Lebe ewig


      Jung


      Schön


      Unsterblich


      Unten auf der Seite war eine Homepage angegeben. Brook gab die Adresse ein. Die Homepage war für eine Aktualisierung offline gestellt.


      Einige Stunden später beendete Brook ein Gespräch und schaute sich in dem kleinen Besprechungsraum um, wo seine Kollegen entweder die Telefonhörer unter das Ohr geklemmt hatten oder Namen auf ihren Listen durchstrichen. Er schaute auf seine unleserliche Liste. Nicht ein unzufriedener Bestatter, der Verdacht erregte oder gefeuert worden war. Es schien, als gebe es in der Branche nur selten personelle Veränderungen, weil man für den Job schon außergewöhnliche Eigenschaften brauchte. Mitarbeiter widmeten sich ohne Ausnahme voller Hingabe ihrer Aufgabe. Jeder kannte jeden, und niemand, mit dem Brook gesprochen hatte, wusste von Problemen zu berichten, bei denen seine Alarmglocken schrillen würden. Den Mienen seiner Teammitglieder nach zu urteilen, erging es ihnen ähnlich.


      Er trat hinter die Reihe Computertische und überprüfte, ob noch Wasser im Wasserkocher war. Rob Morton hatte so viel Voraussicht besessen, den Wasserkocher nebst Instantkaffeepulver und zwei Töpfchen Milch mitzubringen. Er schaltete den Wasserkocher ein und schaute auf die Uhr. Fast elf Uhr an einem strahlend schönen Sonntagmorgen.


      Brook machte für alle Kaffee und trat zu der großen Karte, die eine Wand fast vollständig ausfüllte. Er starrte auf die Brücke in Borrowash und dann auf die ungefähre Stelle, wo die Kiesgrube in Shardlow sich befand. Genau konnte er die Stelle nicht ausmachen, denn die gefluteten Gruben waren nicht auf der Karte verzeichnet, weil sie erst ausgehoben worden waren, nachdem die Karte in Druck ging.


      Das Gebiet zwischen Derby und der M1 war flach und sumpfig. Unebenes Gelände, das von zwei Flüssen und den vielen von Menschenhand geschaffenen Seen und Wasserwegen bestimmt wurde. Ein hervorragender Ort, um Tote zu verstecken.


      Er nahm einen Schluck Kaffee und erinnerte sich erneut an den Leichnam aus der Kiesgrube. Das geschwollene Gesicht, das bleiche, buttergelbe Fleisch. Aber schon bevor sie den Einschnitt an der Flanke entdeckten, wusste Brook, dass sie es mit demselben Modus Operandi zu tun hatten. Er wusste genug über Spurensicherung. Ein Körper mit Organen wäre von den Verwesungsgasen aufgebläht gewesen, doch in diesem Fall… Eine leere Hülle, das Gefäß, das einst die Träume und Hoffnungen einer Mutter hatte erfüllen sollen. Jetzt war der Körper blutleer und ausgenommen wie ein Schwein im Schlachthof.


      »Ein Penny für Ihre Gedanken«, sagte Noble hinter Brooks Schulter.


      »Sparen sie den für Ihre Rente, John. Ich bekomme das alles irgendwie nicht zusammen.«


      »Ich weiß, was Sie meinen. Sieht aus, als hätten wir nur ein halbes Verbrechen vorliegen.«


      »Ganz genau. Wir haben einen weggeworfenen Leichnam, der nicht ermordet wurde. Und jetzt einen zweiten, bei dem es ähnlich aussieht. Was ist das Motiv?«


      »Vielleicht haben Habib und Petty etwas übersehen, und McTiernan wurde gezwungen, sich zu Tode zu trinken. Dann hätten wir es mit Mord zu tun.«


      »Damit haben wir immer noch kein Motiv.«


      »Ein Groll gegen die weniger Glücklichen?« Noble zuckte mit den Schultern. »Es könnte unzählige Gründe geben. Vielleicht übt einer von Charltons sexuell missbrauchten Schülern ja Rache. Oder wir haben es mit einem Leichenschänder zu tun, der eine Schwäche für Landstreicher mit faulen Zähnen hat.« Er lächelte. »Das Motiv ist bei so einem Gestörten nicht so leicht zu erkennen.«


      »Gestört«, wiederholte Brook angewidert.


      »Oder Habib hat recht, und jemand kocht sich aus den Innereien Haggis.«


      »Und Blutwurst?«, fügte Brook hinzu. »Ein psychotischer Schlächter, dem Menschenfleisch schmeckt – glauben Sie nicht, der Gedanke wäre mir nicht auch schon gekommen, John. Aber wenn jemand die Möglichkeit und die Fähigkeiten hat, so was in aller Abgeschiedenheit zu machen, müsste er danach nicht das Risiko eingehen und die Leichen entsorgen.«


      »Sie meinen, die Frage ist, warum die Leichen überhaupt abgelegt werden?«


      »Im Moment haben wir mehr Fragen als Antworten.«


      »Vielleicht mag unser Mann den Adrenalinkick. Dass die Menschen erfahren, was er treibt. So schafft er ein Klima der Angst. Er verängstigt die Öffentlichkeit und genießt es.«


      Brook schüttelte den Kopf. »Wer ist denn verängstigt? Bisher hat niemand sich um McTiernan geschert. Wie Charlton schon richtig sagte – so eine Meldung landet in der Zeitung auf Seite elf.«


      »Die zweite Leiche könnte das ändern.«


      »Nicht, wenn es noch ein…« Brook suchte nach dem richtigen Wort.


      »Penner«, schlug Noble vor. »Scheuen Sie nicht, den richtigen Begriff zu benutzen, Sir.«


      Brook lächelte, weil er mit seinen eigenen Waffen geschlagen wurde. »Niemand wird sich darum scheren, wenn diese Penner tot auftauchen. Für die Prostituierten, die der Yorkshire Ripper abgeschlachtet hat, interessierte sich auch niemand, bis er die arme Verkäuferin ermordete.«


      »Er fordert uns heraus. Wir sollen uns kümmern.«


      »Kümmern? John, Ihnen entgeht ein wichtiger Punkt. Wenn er die Leichen nicht entsorgt hätte, wüssten wir nicht mal, dass sie vermisst wurden.«


      »Er entsorgt sie, um unsere Aufmerksamkeit zu wecken.«


      »Um Publikum zu haben, ja.«


      »Scheint zu funktionieren.«


      »Ich weiß«, sagte Brook und rieb sein Kinn. »Aber ich glaube, er will nicht unsere Aufmerksamkeit erregen.«


      »Warum sagen Sie das?«


      »Weil wir nicht verstehen, was er da tut. Doch irgendwer da draußen versteht ihn. Und für diesen Jemand macht er das alles.«


      DS Gadd und DC Cooper kamen herüber. Cooper nahm einen Schluck Kaffee und wandte sich zuerst an Noble. »Nada. Ich habe mit der medizinischen Fakultät in Nottingham gesprochen. Er gehört dort nicht hin. Und mit der nekrotischen Leber und dem chronisch kranken Herzen hätte Tommy McTiernans Zustand ihn auf jeder Wunschliste ganz nach unten gebracht. Sie haben wenig Verwendung für seine Leiche oder die Organe, selbst wenn seine Einwilligung vorliegt. Weder als Spender noch für die Forschung.«


      »Bei mir dasselbe«, sagte Gadd. »Im Leben ungewollt, im Tod ebenfalls.«


      »Jemand wollte ihn aber, Jane«, wandte Noble ein. »Und wenn wir am Telefon nichts erreichen, bedeutet das immerhin, dass McTiernans Leiche nicht gestohlen oder vertauscht wurde.« Nobles Handy klingelte, und er ging zu seinem Tisch.


      »Aber wie hat unser Täter Tommy gefunden?«, fragte Cooper.


      »Tja, wie findet man die Tommys dieser Welt?«, antwortete Brook. »Man schaut sich auf der Straße um.«


      »Sie glauben, jemand sucht in der Stadt nach seinem Opfer und nimmt es einfach mit«, sagte Cooper.


      »Es sieht jedenfalls so aus«, sagte Brook.


      »Lebend?«


      »Das wäre leichter, als wenn er Leichen sucht und abtransportiert«, antwortete Brook.


      »Es sei denn, jemand gibt ihm einen Tipp, wo er frische Leichen findet. Ein Arzt zum Beispiel«, sagte Cooper.


      »Aber was springt für den Arzt dabei raus?«, wandte Gadd ein.


      »Also schön, dann eben ein Sanitäter«, gab Cooper zurück.


      »Stellt sich dieselbe Frage.«


      »Keine Ahnung, Jane. Geld?«


      »Auf keinen Fall«, widersprach Gadd. »Außerdem sterben Penner gewöhnlich auf offener Straße, in einem Asyl oder in Ladeneingängen. Wir wären die Ersten, die davon erfahren. Oder sie sterben in einem besetzten Haus und werden wochenlang nicht gefunden. Der Einbalsamierer nimmt sie lebend mit. McTiernan war noch warm.«


      Cooper nickte. »Ich vermute, es wird das Einfachste sein, wenn man sie mit dem Versprechen auf ein Bett und eine warme Mahlzeit aufliest.«


      »Und wenn er sie erst mal hat, gibt er ihnen so viel Alkohol, wie sie wollen, und wartet auf das Unausweichliche«, sagte Gadd.


      »Geduldiger Mann.«


      »Vielleicht hilft er ja mit«, schlug Brook vor. »Schwer zu sagen. Aber wenn er ungestört arbeiten kann, bleibt ihm alle Zeit der Welt. Wer würde Tommy schon vermissen – einen Obdachlosen ohne Familie? Und selbst wenn McTiernan auf der Straße Freunde hat, wäre sein Verschwinden nicht ungewöhnlich. Er ist unsichtbar, selbst für sie.« Brook überlegte. »So ist es wohl im Leben.«


      »Er bräuchte aber ziemlich viel Platz und Ruhe.«


      »Einen abgeschiedenen Ort«, sagte Brook und trat wieder vor die Karte.


      »Wie sollen wir ihn dann erwischen, Sir? Und welche Anklage erheben wir? Illegale Müllentsorgung?«


      Brook lächelte und schaute an sich herunter. Er trug ein abgewetztes Sweatshirt und eine schäbige Hose. Dann wandte er sich an seine Teammitglieder und sah ihre ordentliche Freizeitkleidung an. »Vielleicht brauchen wir jemanden auf der Straße.«


      Noble beendete sein Telefongespräch, schrieb aber weiter etwas auf. »Das war Don Crump aus dem Labor. Die Gerichtsmedizin wird bis morgen für den Bericht brauchen, aber er hat mich auf den neuesten Stand gebracht. Die Pylonen sind sauber – überhaupt keine Fingerabdrücke, nicht mal die von Bauarbeitern. Außerdem hat Tommy wohl Whisky in geradezu industriellem Maßstab getrunken.«


      »Blended oder Malt?«, fragte Rob Morton.


      »Hab ich nicht gefragt«, antwortete Noble.


      In dem Moment ging die Tür zum Besprechungsraum auf, und Chief Superintendent Charlton kam mit einem Styroporbecher Kaffee in der Hand herein. Er trug einen hellgrauen Anzug zu einem weißen Hemd und einer dunkelblauen Krawatte. Sofort verstummten alle. Charlton wurde selten an einem Sonntag gesehen. Wie ein ungezogener Schuljunge nahm Rob Morton die Zigarette hinter seinem Ohr weg und steckte sie ein.


      »Morgen allerseits. Wollte Sie gar nicht stören. Ich war unterwegs in die Kirche, aber da ich meinen Papierkram nicht geschafft habe, bin ich noch mal vorbeigekommen. Tun Sie einfach so, als wäre ich nicht hier.« Er schlenderte zum hinteren Ende des Raums. Dabei fing der Mann, der nicht hier war, Brooks Blick auf. »Machen Sie weiter«, strahlte er Noble an und setzte sich an einen Tisch.


      »Ja, Sir. Ich wollte gerade über die vorläufigen Pathologieberichte zu den Schwimmleichen berichten«, erklärte er Charlton.


      »Ich habe gehört, der zweite Tote sein kein Schwimmer gewesen«, erwiderte Charlton ausdruckslos.


      »Nein, Sir.« Noble schaute auf seine Notizen. »Das Stück Stoff, das wir im Derwent sicherstellen konnten, scheint von McTiernan getragen worden zu sein als eine Art Lendenschutz, da der zweite Leichnam einen Lendenschutz aus demselben Stoff trug. Den Stoff aus Shardlow untersuchen sie noch genauer. Der aus dem Derwent ist aus ägyptischer Baumwolle, woran nichts Ungewöhnliches ist. Am Stoff hafteten allerdings Spuren des Make-ups, mit dem Tommys Gesicht geschminkt wurde, wie auch das Desinfektionsmittel, mit dem der Körper gewaschen wurde, bevor er entsorgt wurde. Außerdem konnten sie Spuren von Arsen nachweisen. Allerdings keine Hinweise auf eine Vergiftung. Offensichtlich stammt das Arsen von einer Creme, die aufgetragen wurde.«


      Noble schaue erst Brook und dann Charlton an, ehe er fortfuhr. »Das Nahtmaterial der Wunde war ein dünner Schnürsenkel, auch aus ägyptischer Baumwolle.«


      »Vielleicht arbeitet der Mörder bei Dunelm Mill«, sagte Charlton trocken.


      »Sir?«, fragte Noble.


      »Das ist eine Textilkaufhauskette«, murmelte Gadd mit zusammengekniffenen Lippen. Sie wusste auch, dass Charltons Anwesenheit kein gutes Zeichen war.


      »Jedes Mal, wenn meine Frau zu Dunelm geht, kommt sie mit mehr Kissen und noch so einer blöden Tagesdecke nach Hause«, fügte Morton mit einem Lächeln hinzu. Gadd versetzte ihm diskret einen Rippenstoß.


      »Gibt es irgendwas über die Mordwaffe, Detective Sergeant?«, fragte Charlton. Noble gab keine Antwort. Brook lächelte still in sich hinein, hielt aber den Blick auf den Boden gerichtet. »Ach, warten Sie. Es gibt keine, richtig? Weil das hier keine Mordermittlung ist.« Niemand sagte etwas oder sah in Charltons Richtung. Der Chief Superintendent ließ die Stille auf sich wirken. »Könnten Sie alle diese Einsatzzentrale mal für einen Moment verlassen? Ich möchte gern mit Brook unter vier Augen reden.«


      Brook blieb reglos stehen, während sich sein Team langsam und schweigend nach draußen verzog. Noble warf Brook einen fragenden Blick zu, ehe er die Tür hinter sich schloss, aber Brook bedeutete ihm, zu gehen.


      »Was machen Sie hier, Brook?«


      »Ich ermittle.«


      »Das sehe ich. Sie haben fünf Leute an einem Sonntag versammelt, um den Tod eines armen Schluckers zu untersuchen, der sich laut Dr. Habib zu Tode gesoffen hat.« Brook blickte endlich auf. »Ja, das stimmt, Inspector. Der Pathologiebericht liegt vor. Tatsächlich kannten Sie das Ergebnis schon, als Sie mit mir das letzte Mal gesprochen haben.« Charlton funkelte Brook an. Er schien sich seiner Sache sicher zu sein. »Nicht wahr?«


      »Ja, Sir.«


      »Haben Sie meine E-Mail über die Budgetkürzungen nicht gesehen?«


      Brook zögerte. »Schon.«


      »Dann frage ich Sie noch einmal. Was tun Sie da, dass Sie so viele Ressourcen binden? Gott weiß, wie der Überstundenzettel Ihrer Leute jetzt aussieht.«


      Brook sah Charlton direkt in die Augen. Warum fragen Sie denn nicht gleich Gott, wenn Sie in die Kirche gehen? »Aber wir haben jetzt eine zweite Leiche, Sir.«


      »Ermordet?« Brook sagte nichts. Charlton nickte. »Sie wissen es noch nicht.« Der Chief Superintendent machte eine Pause, als hoffte er, so den Druck zu erhöhen. »Ich finde es gut, wenn wir hier alles im Griff haben, Inspector. Aber je mehr sie uns die Gelder kürzen, umso dringender brauche ich Leute, die Teamspieler sind. Die ehrlich sind. Was ich nicht brauche, sind Cowboys.«


      »Sie haben recht, Sir«, sagte Brook rasch. »Ich habe zu viel gearbeitet, und das hat mein Urteilsvermögen beeinträchtigt. Tut mir leid.«


      Mit diesem Eingeständnis nahm Brook ihm den Wind aus den Segeln. Seine Miene wurde weicher, aber zugleich war er enttäuscht, weil ihm gerade eine Gelegenheit entging. »Also, ich behaupte mal, Sie haben das getan, was Sie für nötig hielten.« Seine Miene verdunkelte sich wieder. »Aber ich toleriere es nicht, wenn man mich anlügt. Schon gar nicht in Gegenwart meines Teams«, fuhr er mit einem Nicken in Richtung Tür fort.


      »Natürlich nicht«, bestätigte Brook, dessen Gesichtsausdruck jetzt der Inbegriff von Reue war. »Das war unverzeihlich.« Charlton musterte Brooks Gesicht scharf, als suchte er nach Anzeichen für Unaufrichtigkeit. »Vielleicht sollte ich mir ein paar Tage frei nehmen, Sir. Ich habe ziemlich viel Urlaub übrig.«


      Charlton starrte ihn weiter an und ließ sich mit der Antwort Zeit. Er wurde einfach nicht das Gefühl los, dass er gerade wieder überrumpelt wurde, ohne dass ihm klar war, wie genau. Schließlich lehnte er sich zurück und schaute auf den Tisch. »Sie mögen mich nicht besonders, stimmt’s Brook?«


      Brook konnte seine Überraschung kaum verhehlen. »Sir?«


      »Nein, keine Sorge. Ich weiß ja Bescheid. Ich bin ein Erbsenzähler, richtig? Und Sie suchen nach Gerechtigkeit und haben eine gute Spürnase.«


      »Sir, ich habe nicht…«


      Charlton hielt die Hand hoch. »Das ist jetzt unwichtig, Inspector. Ist halt mein Job, und ich erwarte, dass man mich nicht mag. Wenn es anders wäre, würde ich meinen Job nicht anständig machen. Und wenn ich ihn nicht anständig machen würde, könnten Sie Ihren nicht machen. Aber das können Sie vermutlich nicht so hinnehmen?«


      Brook schwieg.


      »Und obwohl wir vor ein paar Jahren einige Probleme hatten, hoffte ich doch, wir hätten Fortschritte gemacht.«


      Brook blickte Charlton an. Dieses Mal war er derjenige, der sich überrumpelt fühlte.


      »Sehen Sie, Brook, ich will ehrlich sein. Ich kann das nicht, was Sie machen. Ich finde nicht die bösen Jungs, die nicht gefunden werden wollen. Mir fehlen schlicht Ihre Fähigkeiten. Aber zugleich würden Sie meinen Job nicht hinkriegen. Ich mache klar Schiff und unterschreibe die Schecks, so nannte es mein alter Chief Constable immer. Irgendjemand muss das ja machen.« Er schwieg einen Moment. »Sehen Sie, darum müssen Sie gar keinen Urlaub nehmen. Und ich will auch nicht mehr, dass Sie in Pension gehen. Der Vorschlag war ein Fehler. Und eines habe ich nach unserer… nun, Meinungsverschiedenheit gelernt – Sie sind absolut integer. Die Presse hinter meinem Rücken zu informieren, war eindeutig falsch, aber die Gründe, die Sie dafür hatten, waren berechtigt. Das hätte ich schon damals einräumen müssen.«


      »Sir, ich…«


      »Vergessen Sie’s. Holen Sie Ihr Team wieder rein, und machen Sie weiter. Wenn Sie glauben, dieser Fall ist wichtig, bekommen Sie von mir Rückendeckung. Aber ich will auf dem Laufenden bleiben. Wenn Sie wieder Informationen von mir fernhalten, mache ich Sie fertig.«


      Charlton stand auf. Den Kaffee hatte er nicht angerührt.


      »Chief Superintendent?« Charlton drehte sich an der Tür um. »Danke«, sagte Brook. »Aber es gibt etwas, das ich tun muss. Drei Tage Urlaub sollten dafür reichen.«


      Charlton nickte nur und verließ den Raum.
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      Mittwoch, 25. Mai


      DI Damen Brook stand in der Gosse und schaute in den Himmel. Wenn er jetzt zu Hause wäre und im Garten seines Cottage sitzen könnte, würde er Sternbilder lesen, doch im Neonglanz der Stadt waren sie kaum zu erkennen. Er reckte den steifen Hals und massierte ihn mit seiner schmutzigen Rechten. Er würde sein weiches Kissen nie mehr als Selbstverständlichkeit begreifen.


      Der Dreitagebart juckte, und er trottete verdrossen weiter durch das Zentrum von Derby. Der Regen von vor ein paar Stunden quatschte noch in seinen Schuhen. Während er durch die dunklen Einkaufsstraßen schlurfte, schloss er immer wieder für längere Zeit die Augen, um das Jucken hinter seinen Lidern, das vom Schlafmangel rührte, zu lindern. Die Kälte, das Geräusch schnarchender Tippelbrüder neben ihm, ihr Fluchen oder ihr sinnloses Kauderwelsch, das Rascheln einer Ratte, als er die Nacht in einem abbruchreifen Haus verbrachte – das alles raubte ihm zusätzlichen Schlaf.


      Sein Handy vibrierte in einer Tasche, und er tastete sich mühselig durch mehrere Kleiderschichten, um es aufzuklappen. Verstohlen schaute er sich um, ob er auch nicht beobachtet wurde. Obwohl das Handy billig war, wäre ein Obdachloser, der in ein Handy sprach, ein ungewöhnlicher Anblick und außerdem ein leichtes Ziel für Straßenräuber.


      Brook schaute nicht auf das Display. Diese Nummer hatte nur Noble. »Sie sind aber noch spät wach. Wo waren Sie heute Abend? Sie haben unser Treffen verpasst, und ich vermisse den versprochenen Burger.«


      »Sorry, Sir. Ich war mit einem anderen Fall beschäftigt. Aber ich habe mit Dr. Habib gesprochen.«


      »Ich höre.«


      »Wir haben die Fingerabdrücke der zweiten Leiche und einen Namen. Barry Kirk, stammt ursprünglich aus Carlisle. Er ist vor zehn Jahren vom Radar verschwunden, als seine Ehe scheiterte und sein Geschäft pleiteging. Allem Anschein nach hat er auf der Straße gelebt – das belegen die kleinen Vergehen, Drogen, Landstreicherei, Sie kennen das ja.«


      »Und was ist die Todesursache?«


      »Dieselbe. Habib spricht von Alkoholvergiftung, aber sie machen noch ein paar Tests. Teile des Gehirns fehlten wieder, ebenso die Organe.«


      Brook bemerkte eine Gestalt, die sich in einem Hauseingang regte und in seine Richtung schaute. Er machte ein paar Schritte beiseite.


      »In einem anderen Ihrer Fälle gibt es auch Bewegung. Das müssen Sie sich ansehen…«


      Brook sah den Mann im Hauseingang, der ihn beobachtete. Er legte das Handy ans andere Ohr. »John, ich kann nicht mehr lange reden. Aber ich komme nicht bloß für ein paar Stunden zurück. Habe von einem anderen Tippelbruder einen Tipp bekommen. Jemand kannte wohl McTiernan, und Tommy hat ständig von einem Abbruchhaus in der Leopold Street gefaselt.«


      »Ist das Haus offiziell besetzt?«


      »Nein, muss wohl eine Ruine sein. Aber der Typ im Asyl, Mitch, meinte, er könne es gar nicht abwarten, morgen wieder dorthin zu gehen. Scheint, als käme jemand dort vorbei und tut so, als wäre er von einer Behörde und verteilt Whisky.«


      »Whisky? Das tut keine Behörde.«


      »Ganz genau. Ich sehe mir das mal an.«


      »Wollen Sie Unterstützung?«


      »Das hilft mir nicht. Wir sprechen uns. Und, John? Was hatten Sie heute als Abendessen?«


      »Äh, Hühnchen Madras. Warum?«


      Brook schob die Unterlippe unter die obere Zahnreihe. »Wollte es nur wissen.«


      Er beendete das Gespräch und steckte das Handy stummgeschaltet wieder ein. Dann trottete er die St. Peter’s Street hoch, vorbei an Waterstone’s und dem kleinen Glockenturm, der die Uhrzeit anzeigte: zwei Uhr früh. Die Temperatur war spürbar gefallen, und die Kälte der Nacht machte sich schon bemerkbar. Brook zog die dünne Regenjacke bis zum Hals hoch, vergrub die Hände in den zu dünnen Taschen und beschleunigte seine Schritte. Er musste in Bewegung bleiben. Das Nächste, was er außer einem heißen Bad unbedingt brauchte, waren ordentliche Schuhe. Wenn seine Füße bis dahin nicht schon verschimmelt waren. Er zog ein feuchtes Taschentuch hervor und schnäuzte sich laut. Ein neugieriger Hund hob den Kopf aus einem formlosen Haufen Decken, die in einem Ladeneingang lagen. Er beobachtete Brooks gequältes Vorankommen aufmerksam.


      »Braver Hund«, flüsterte Brook. Der Hund gähnte und vergrub sich wieder in der warmen Umarmung seines Besitzers.


      Brook fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. Das fehlte ihm gerade noch – mit Schnupfen auf der Straße leben. Er traf eine Entscheidung. Er war müde. Eine weitere Nacht ertrug er nicht. Das hier würde die letzte sein. Die vorherigen zwei waren schon ergebnislos gewesen. Zumindest, wenn er nicht die Einblicke hinzurechnete, die er in ein Leben ohne Zuhause gewonnen hatte. Drei Tage und zwei Nächte auf der Straße genügten, um zu verstehen, warum Besitzlose sich so verhielten und in so erbärmlichem Zustand waren. Die Aufnahme eines flohverseuchten Hunds wie dem, den er gerade gesehen hatte, erfolgte nicht nur, weil die Passanten für solche Obdachlose mehr Kleingeld übrig hatten. Das Tier bot Wärme und jene bedingungslose Liebe und Treue, die wie ein Gegenmittel für all das Gift diente, das von den wohlhabenden Menschen über die Obdachlosen ausgekippt wurde. Er hatte alles gehört.


      Besorg dir einen Job, verfluchter Penner.


      Du stinkst.


      Warum hängst du dich nicht auf? Der Welt tust du damit einen Gefallen.


      Und das waren nur die verbalen Angriffe. Er hatte Leute gesehen, die in Hauseingängen schliefen und auf die betrunkene Jugendliche urinierten. Die von den Ladenbesitzern wach getreten wurden und bedroht wurden, falls sie es wagten, zurückzukommen. Und obwohl er Polizist war, hatte Brook nicht eingegriffen. Er redete sich ein, er wolle nicht, dass seine Verkleidung aufflog, doch ein kleiner Teil von ihm wusste, dass mehr dahintersteckte. In nur drei Tagen ohne Obdach war Brook unterwürfig geworden. Und hilflos. Mittlerweile vermied er aktiv den Augenkontakt mit anderen. Er wollte nicht auffallen, um das Ziel von Angriffen zu werden oder mit Menschen aneinanderzugeraten, deren erste Reaktion Verachtung war. Er hatte seinen Platz gefunden.


      Für einen Moment hielt er inne und zog einen feuchten Handschuh aus, um sich am Bart zu kratzen. Irgendetwas hatte ihn gestochen. Ein Leben, ohne die Grundbedürfnisse stillen zu können, wie ein Einkommen es ihm ermöglichte, hatte seine Prioritäten rasch neu geordnet. Essen, ein warmes Zuhause und saubere Kleidung waren für ihn nicht länger selbstverständlich, sondern die fundamentalen Säulen seiner Existenz. Brook war nie jemand gewesen, der sich mehr als unbedingt nötig über die Grundbedürfnisse Gedanken machte, aber nach den ersten zwölf Stunden, die er in den ältesten Klamotten, die er auftreiben konnte, durch Derby geirrt war, sehnte er sich nicht nur nach einem heißen Bad, sondern verspürte bohrenden Hunger, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte.


      Nach dem ersten Tag auf der Straße stank Brook zum Himmel und hatte die 20 Pfund Notfallgeld aus seiner Gesäßtasche für das Sandwich des Tages, sein erstes Päckchen Zigaretten seit einem Monat und eine kleine Flasche Whisky ausgegeben. Dabei achtete er darauf, den billigsten Fusel zu kaufen, um unter seinen neuen Bekannten kein Aufsehen zu erregen.


      Er trottete weiter und nahm die Haltung der Verdammten an – gesenkter Kopf, runde Schultern, die Füße lösten sich kaum vom Boden. Wie ein Gefangener im Gulag. Er erreichte das Ende der Osmaston Road und ging über die neue Querstraße, den Lara Croft Way, die wie die meisten neu erschlossenen Straßen in der Stadt den Verkehrsfluss während der Rush Hour quasi zum Stillstand brachte. Um zwei Uhr morgens allerdings war die Straße verlassen, und Brook zottelte über die vier Spuren hinweg, vorbei an der verbarrikadierten Bar, die seit einer Messerstecherei geschlossen war. Sein Ziel war die Leopold Street.


      Kurz bevor er die Normanton Road erreichte, blieb Brook stehen und zog ein dreckiges Stück Papier hervor, das Mitch ihm ausgehändigt hatte, seinem neuen Freund aus dem Obdachlosenasyl. Darauf stand keine Adresse, denn Obdachlose benutzten keine Adressen. Vermutlich als Konsequenz ihrer eigenen Heimatlosigkeit. Stattdessen bevorzugten sie eher traditionelle Methoden zur Orientierung. Eine ungefähre Beschreibung des Hauses und wie man dorthin gelangte.


      Brook schaute sich um und hielt einen Moment inne. Auf der anderen Seite der Straße war ein Bestattungsunternehmen – Duxbury & Duxbury. In Gedanken machte er sich eine Notiz, diesen Bestatter noch mal zu prüfen.


      Er wandte sich wieder dem dunklen, verrammelten Haus zu. Ein zweiter Blick auf Mitchs Notiz bestätigte ihm, dass er richtig war – vor einem der Fenster war ein Stahlgitter angebracht. Er schob das Gitter beiseite, damit er hineinsehen konnte. Es ließ sich problemlos bewegen, aber es war viel zu dunkel im Innern, um irgendetwas zu erkennen. Der Gestank nach ungewaschenen Körpern biss in der Nase, zusammen mit dem süßlich-widerlichen Geruch, den Brook immer mit Crackmissbrauch assoziierte. Er lauschte, ob irgendwelche Ratten sich hier rumtrieben, aber bisher war nur das raue Krächzen der schlafenden Stadtstreicher zu hören, die in einem unruhigen Schlaf beisammenlagen.


      Brook atmete ein letztes Mal die frische Luft ein und stieg durch das Fenster. Sein Fuß wurde plötzlich von einer starken Hand gepackt.


      »Verflucht, was machst ’n da, Kumpel?«, sagte eine krächzende Stimme mit schottischem Akzent. Obwohl Brook in den letzten Tagen viel über das Schlafen unter freiem Himmel gelernt hatte, blieb eines für ihn ein Mysterium. Warum schienen so viele Obdachlose Schotten zu sein?


      »Suche nach Mitch und nem Ort zum Ratzen«, antwortete Brook so grimmig wie möglich. Er war mit dem Jargon nicht so vertraut, wie er es gern wäre.


      »Hier is alles voll, Kumpel.« Die Hand an Brooks Fuß schob ihn grob wieder aus dem Fenster.


      Brook bewegte sich nicht. Nach drei Tagen auf der Straße wusste er, dass seine Bemühungen nur dann Früchte tragen würden, wenn er eine ihm nicht vertraute Aggression an den Tag legte. »Scheiße, wer sagt das?«, fauchte er zurück.


      »Willst du hier das Maul aufreißen, Alter? Jock sagt das, also verpiss dich, ehe es was aufs Maul gibt.«


      Brook versuchte, nicht zu lächeln, weil das seine typische Reaktion auf eine verbale Bedrohung war. Er war Detective Inspector und wurde oft genug bedroht. In den meisten Fällen war so viel Streitlust nur gespielt. Der Versuch, die Kontrolle über eine Situation zurückzuerlangen, indem man den Angreifer überrumpelte. Und wenn ein DI mit einem Lächeln auf Feindseligkeit antwortete, fiel die gewalttätige Fassade oft in sich zusammen, und Brook wusste, dass in Wahrheit er die Kontrolle besaß. Aber nicht dieses Mal. Er brauchte eine andere Strategie.


      »Ich hab Kippen«, sagte er, holte ein Päckchen hervor und hielt es in Jocks Gesicht.


      Jock kniff die Augen zusammen. Dann grinste er. »Gib ma eine.« Er wollte nach dem Päckchen greifen, aber Brook ließ die Hand sinken.


      »Wenn du mich reinlässt.«


      Jock beäugte Brook misstrauisch. Schließlich nickte er. »Aye. Einer mehr wird wohl nicht schaden, Jimmy.« Er machte Platz, und Brook kletterte durch das Fenster. »Wie heißt ’n du, Jimmy?«


      »Jimmy«, sagte Brook. Er stand im Raum und schaute sich um. Im Licht einer alten flackernden Laterne in der Mitte des leeren Raumes konnte er ein halbes Dutzend leere Gesichter sehen, die kurz zu ihm aufblickten, ehe sie wieder auf den Boden starrten.


      »Echt jetzt?« Jock hustete und lachte.


      Sobald Brook im Haus war, stürzte Jock sich auf seine Hand und riss die Zigaretten an sich. Er zog eine heraus und hielt sie an die schwach leuchtende Laterne. Den ersten Zug sog er tief in die Lungen und hustete den Rauch wieder aus. »Herrlich. Hier, Jimmy. Wärmt dir das Herz.« Jock schob ihm eine Flasche hin und zeigte auf den Boden. »Setz dich auf deine vier Buchstaben, herzlich willkommen.«


      Brook untersuchte die Flasche und zog den Stopfen heraus und schnupperte. »Was ist das?«


      Jock lachte und hustete gleichzeitig. »Was das ist?«, wiederholte er und schaute sich nach den anderen bärtigen Gesichtern um. »Ham wa wohl nen Connossör unter uns, Jungs.« Er gackerte und zog erneut an der Zigarette.


      Ein kleiner Mann mit Baseballkappe grinste Jock zahnlos an, ehe er Brook mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Und wenn schon, Alter?«, fragte er. Sein Akzent hatte einen leichten Yorkshire-Einschlag. »Starkbier, wenn du’s wissen willst.«


      »Den Whisky hatten wir schon zum Frühstück.« Jock lachte erneut.


      Baseballkappe blickte Brook weiter unverwandt an. »Nimm schon nen Schluck«, drängte er und blickte kurz zu Jock. »Vielleicht kannst du uns sagen, welcher Jahrgang es ist.« Dieses Mal lachte Baseballkappe laut und keuchend, und Jock fiel ein. Er schüttelte den Kopf und murmelte immer wieder »Was ist das?«, als müsste er sich daran erinnern, warum er so heftig lachte.


      »Danke.« Brook steckte die Zunge in den Flaschenhals und tat so, als würde er einen Schluck nehmen, wie er es all die Jahre immer getan hatte, wenn sein alter Chef Charlie Rowlands morgens um elf seinen Flachmann rumgehen ließ.


      »Na los, runter mit dem Zeug«, drängte Baseballkappe. »Da is noch mehr, wo die Flasche herkommt, Jimmy.«


      Brook schaute sich um. Mehrere leere Whisky- und Starkbierflaschen lagen um die Füße der Männer verstreut. »Habt ihr nen Schnapsladen überfallen oder was?«


      Baseballkappe lächelte schmallippig. Er schien von der Gruppe noch am wenigsten betrunken zu sein, und Brook fühlte sich zunehmend unwohl. »Sagen wir, es gibt einen Wohltäter.« Baseballkappe grinste Jock an, doch dessen Kopf war nach vorne gesackt, weil er sich bewusstlos gesoffen hatte. »Verstehste? Ein Sugardaddy.«


      »Ich weiß, was ein Wohltäter ist«, sagte Brook. Er kratzte seinen juckenden Bart und ließ Baseballkappe nicht aus den Augen. »Du klingst, als hättest du ne anständige Schulbildung genossen.«


      »Wieso sollte ich?«, fragte Baseballkappe. »Du glaubst, nur dumme Leute enden auf der Straße?« Rasch blickte er sich zu den anderen um, aber die waren zu beduselt, um ihm zu folgen. »Bildung«, zischte er. »Daher kenne ich dich. Damen, richtig?«


      »Ich heiße Jimmy«, sagte Brook leise.


      »Verdammt, Damen. Ich bin’s, Phil.«


      Brook antwortete nicht, sondern musterte Baseballkappe im schwachen Licht. Er half Brook, indem er die Kappe abnahm und die strähnigen, grauen Haare aus dem Gesicht strich. Plötzlich fielen zwei Puzzleteile in Brooks Erinnerung an den richtigen Platz. »Phil? Phil Ward? Mein Gott.«


      Der so Angesprochene nickte. »Cambridge, Leichtathletik. Alverstone gegen Centipedes, weißt du noch? Wir sind über fünftausend Meter gegeneinander angetreten.«


      »Nicht lange«, erinnerte sich Brook. »Auf halber Strecke hattest du eine Runde Vorsprung.«


      Phil wandte den Blick ab; Freude und Traurigkeit vermischten sich in seiner Miene. Er nahm einen Schluck Starkbier. »Damals war ich schnell. Und ich habe nicht geraucht oder…« Er hielt die Flasche hoch, um sich weitere Erklärungen zu sparen. »Ich nehme an, für dich ist das ein neues Leben.«


      »Warum?«


      »Siehst aus, als könntest du nach einer Dusche und etwas Politur zu einem Vorstellungsgespräch gehen.«


      »Du siehst auch nicht so schlecht aus«, log Brook. Ohne die Kappe sah er die Verheerungen, die die Obdachlosigkeit in Phils Gesicht gegraben hatte – pockennarbige, gerötete Wangen, die tief eingesunken waren, ihm fehlten Zähne, und das dünne Haar war fettig. Verräterisch auch die gelblichen Augen, die ein Leberversagen nach jahrelangem Alkohol- und Drogenmissbrauch ankündigten. »Was ist passiert? Du wolltest doch Zahnarzt werden, wenn ich mich recht entsinne.«


      »Pharmazeut.« Phil grinste. »Und irgendwie bin ich das noch.« Das schwarze Grinsen schwand. »Du hast nich grad ein bisschen Crack, oder Kumpel? Ich zahl’s dir auch zurück.«


      »Nein«, antwortete Brook. »Bin grad erst von runter. Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Was ist passiert?«


      Jock regte sich und hob den Kopf, während er gleichzeitig die Flasche anhob. »Nichs ’s passiert«, murmelte er nach einem langen Zug.


      Phils Blick ging zur Tür, und er löste sich behutsam aus dem Gewirr halb bewusstloser Männer. Am Boden. Brook folgte ihm leise nach draußen. Zum Glück begann Jock wieder, den Kopf betrunken hin- und herzurollen. Sie gingen die nackte Treppe hoch und betraten einen Raum, von dem sie auf einen dicht überwucherten Garten blickten. Nur eine Matratze lag in dem Zimmer, doch die Dielenbretter waren übersät mit Utensilien für Drogenmissbrauch – aufgerissene Zigarettenpapierpäckchen, versengtes Drahtnetz, Spritzen, rußgeschwärzte, leere Flaschen für die Crackraucher.


      Brook trat vom Fenster in die Mitte des Raums, als Phil die Tür hinter sich schloss und sich nach einer Spritze bückte. Er hielt sie wie eine Axt über den Kopf. »Du willst wissen, was passiert ist, Brook? Ist das ein verdammter Überfall? Ich weiß, dass du nicht auf der Straße lebst, Alter. Du bist verdammt berühmt. Du bist der Kommissar vom Schlitzer-Fall. Ich hab die Zeitungen gelesen, hab mir danach den Arsch damit abgewischt. Du bist noch Bulle, oder? Weil wenn du auf der Straße lebst, wüsstest du, wie die goldene Regel lautet.«


      »Die goldene Regel?«


      »Was früher war, spielt keine Rolle mehr. Wir haben keine Vergangenheit und auch keine Zukunft. Wir leben in der Gegenwart. Der nächste Schuss, der nächste Rausch. Das ist alles, woran wir denken können. Lebendige Tote, das sind wir.« Er kam auf Brook zu und hob die Spritze noch höher. »Beantwortet das deine Frage, Detective Inspector?«


      Brook versuchte, nicht auf die Nadel zu starren. Er hob abwehrend die Hände. »Das ist keine Razzia, Phil. Und die Spritze ist leer.«


      »Klar is die leer, du scheinheiliger Arsch«, zischte Phil. Er stand Brook jetzt Auge in Auge gegenüber. Brook konnte seinen Atem riechen, den Schweiß, der ihm über den Rücken lief. Den Gestank des Todes. »Ich habe sie mir in die Vene gedrückt. Aber was ist da noch drin? Aids? Hepatitis? Du wirst es nicht wissen, bis dich die nächste Grippe erwischt, Alter.«


      Brook suchte Augenkontakt. »Komm schon, Phil, du wirst nicht verhaftet. Hör mir einfach zu, ja? Du kriegst keine Schwierigkeiten. Ich bin nicht wegen der Drogen da, also nimm die Spritze weg und lass mich dir helfen.«


      Phil konnte den Arm nicht länger oben halten. Tränen füllten seine Augen, und er brach zusammen. Die Spritze fiel neben ihm auf die Matratze. »Ich habe dich mit anderthalb Runden Vorsprung besiegt«, jammerte er.


      Brook bückte sich und zog ihn an beiden Armen nach oben und blickte ihn ernst an. »Das kannst du heute bestimmt auch noch, Phil. Warum lässt du dir nicht helfen? Ich könnte ein gutes Wort für dich einlegen und dich in einem Programm unterbringen.«


      »Da war ich schon. Die haben nicht geholfen.«


      »Du gibst also auf und rammst dir die Nadel in den Arm?«


      »Scheiße.«


      Die beiden Männer sahen sich in der Dunkelheit an, ehe sie gleichzeitig in ein leises Lachen ausbrachen, das mehr als eine Minute lang anhielt.


      Phil atmete tief durch und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Was machst du hier, Brook?«


      »Ich suche jemanden«, sagte Brook nach kurzem Schweigen. »Habe mit Mitch gesprochen. Er war gestern Nacht hier.«


      »Ich kenne Mitch. Wollte im Millstone ein Bad nehmen und mal in einem Bett pennen.«


      »Er hat mir von Tommy McTiernan erzählt. Er war auch in diesem Haus.«


      »Tiny Tom.« Phil nickte. »Ist vor ner Weile verschwunden.«


      »Wann genau?«


      Phil zuckte mit den Schultern. »Einer Woche? Zwei?«


      »Was heißt verschwunden?«


      »Die Frage versteh ich nicht.«


      »Denk nach. Ich muss herausfinden, wo er hin ist.«


      »Er ist mit Oz weg.«


      »Wer ist Oz?«


      »Ozzy kümmert sich um uns. Bringt uns Zeug.«


      »Er ist euer Wohltäter?«


      Phil nickte.


      »Ist er Australier?«


      »Nein, Engländer. Glaub ich.«


      »Beschreib ihn mir.«


      »Ich hab ihn nur einmal gesehen, und da war ich dicht.«


      »Versuch, dich zu erinnern, Phil.«


      Phil atmete tief durch. »Er ist jünger als wir. Vierzig, vielleicht fünfundvierzig. Kurze Haare, gut gebaut, das ist alles, woran ich mich erinnere. Er kommt immer nachts, nachdem wir schon ordentlich was hatten.«


      »Wie kommt er her?«


      »Er hat einen Wagen. So ’n großen Van, glaub ich.«


      »Ein großer Van? Bist du sicher?«


      Phil funkelte Brook an. »Damen, ich kann mir bei gar nichts sicher sein. Vielleicht war’s ein normales Auto. Ich denke immer nur…«


      »… an den nächsten Schuss, ich weiß«, sagte Brook. »Aber kam der nächste Schuss zur selben Zeit, als Tommy verschwand?«


      Phil dachte eine Minute nach, ehe er langsam nickte. »Du hast recht. Ozzy gab uns ein paar Flaschen Whisky, dann ist Tommy mit ihm verschwunden. Gibt Bad und Bett für ihn, meinte Tommy.«


      »Und du weißt nicht, wo er jetzt ist.« Phil schüttelte den Kopf. »Okay. Phil, versprich mir eins: Wenn er wiederkommt, gehst du nicht mit ihm.«


      »Was?«


      »Versprich es mir, Phil.«


      »Warum? Was ’n los, Damen?«


      »Tommy ist tot. Wir haben ihn im Fluss gefunden. Wir glauben, ein zweiter… Stadtstreicher ist auch gestorben. Von den beiden wissen wir’s sicher. Sagt dir der Name Barry Kirk was?«


      »Bazza? Er war hier. Ist er auch tot?«


      Brook nickte in der Dunkelheit. Phils Blick wankte nicht. Er zuckte bloß mit den Schultern. »Der Glückliche, sag ich mal. So ist das Leben. Wir wissen alle, was kommt. Wenn’s das nächste Mal nicht mich erwischt, lese ich auf dem Scheißhaus davon«, kicherte er.


      »Phil, mit Tommy wurden Dinge gemacht. Seine Organe wurden entfernt.«


      »Die werden bestimmt viel genützt haben.« Phil kicherte erneut.


      »Verstehst du denn nicht, Phil? Du lebst auf einer Body Farm. Barry und Tommy waren hier, und jetzt sind sie tot. Ich glaube, dieser Ozzy nimmt sie mit, und wenn sie tot sind, nimmt er sie aus wie einen Fisch.«


      »Ja, und? Er bringt uns Alkohol, manchmal auch Crack. Tommy war nicht mein Freund, Damen. Wir haben hier keine Freunde. Nur Rivalen, wenn’s um die letzte Zigarette und den letzten Tropfen geht. Mann, wir haben die Zeit hier nur geliehen. Wie ich schon sagte: die Glücklichen.« Er grinste zufrieden. »Ich hab jetzt eine Flasche, auf der ihre Namen stehen.«


      Brook suchte in seinen Taschen nach einem Bleistift und schrieb etwas auf die schmutzige Tapete. »Ich bin dein Freund, Phil. Ich kann dir helfen.«


      »Stimmt das? Dann gib mir Geld. Meine Knochen sind ganz morsch.«


      Brook sah ihm in die Augen. »Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt. Du bist krank.«


      »Hör verdammt noch mal auf, mich zu bevormunden«, fauchte Phil. »Ich bin nicht krank. Das ist keine Krankheit. Ich bin schwach, hab keinen Funken Moral und keinen Charakter. Kapiert?«


      »Okay, beruhige dich erst mal.«


      »Ich habe meine Entscheidungen getroffen und die waren falsch. Hab’s richtig vermasselt. Also sag mir nicht, ich wäre krank, bis du eine Pille gegen das Scheitern hast.«


      »Du hast recht. Tut mir leid.« Brook riss den Fetzen Tapete von der Wand und stopfte ihn in Phils Bruttasche. »Wenn dieser Ozzy wiederkommt oder du meine Hilfe brauchst, Geld, ein Bett für die Nacht, egal, was – das ist meine Handynummer. Ruf mich an.«


      »Von der Telefonzelle? Gib mir einfach dein Handy, und ich ruf auf dem Festnetz an, das geht schneller.« Phil war todernst.


      »Ich bin Bulle, schon vergessen? Wir wissen beide, dass du das Handy vertickt hast, ehe ich um die Ecke bin. Geh zur nächsten Telefonzelle und ruf an.«


      Phil grinste und Brook sah die verrotteten Zähne in seinem Mund. »Gibt’s Vorschuss für den Service?«, fragte er kleinlaut.


      Brook kramte nach dem letzten Kleingeld, das von den zwanzig Pfund geblieben war, und ließ alles in Phils offene Hand fallen. Ein Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. »War das eine Autotür?« Er riss die leichte Tür auf und rannte die Treppe zum Hauptraum runter. Er hörte gerade noch, wie ein Fahrzeug sich entfernte. »Aus dem Weg!«, schrie Brook den Pulk Männer an, die sich um das Fenster drängten und volle Flaschen aus einer Holzkiste holten. »Weg da.«


      Bis Brook sich an den schwerfälligen Männern vorbeigedrängt und aus dem Fenster gesprungen war, waren die Rücklichter schon verschwunden. Er wandte sich zu dem Umriss seines alten Studienkollegen aus Oxford um, der gerade seine eigene Flasche aus der Kiste holte.


      Nach einer Sekunde trat Phil an das offene Fenster, drehte den Deckel von der Whiskyflasche und genehmigte sich einen großen Schluck. Schließlich senkte er die Flasche und stützte sich auf den Sims. »Wo is ’n Jock hin?«, fragte er.


      Brook schleppte sich um Viertel vor vier endlich über den Vorplatz der Polizeistation am St. Mary’s Wharf, nachdem er zu Fuß durch die ganze Stadt gelaufen war. Er ärgerte sich, weil er das ganze Kleingeld an Phil Ward verschenkt hatte. Nicht, dass er, egal, zu welcher Tageszeit, einen Taxifahrer hätte überreden können, ihn in seinem jetzigen Zustand irgendwo hinzufahren. Er hatte versucht, einen Streifenwagen zu rufen, aber alle Einheiten waren ausgerückt, und sogar Noble hatte sein Handy ausgeschaltet.


      Er trottete erschöpft die Stufen zu den Glastüren hoch und stellte bestürzt fest, dass ausgerechnet Sergeant Hendrickson Dienst hatte. Hätte er bloß nicht die Chipkarte in seinem Schreibtisch liegen gelassen. Als er vor der Gegensprechanlage stand, sah Brook, wie der Beamte irgendetwas vor sich hinmurmelte. Sogar ein unbegabter Lippenleser hätte sein »Sieh mal an, was haben wir denn da« erkannt.


      Brook drückte auf den Knopf und beobachtete Hendrickson scharf, damit der sich nicht noch eine Beleidigung erlaubte. »Hier ist DI Brook. Lassen Sie mich rein, Sergeant.«


      Hendrickson setzte ein serviles Lächeln auf und drückte auf seinen Knopf. »DI Brook hat gerade keinen Dienst, Sir. Bitte kommen Sie später wieder.« Er ließ den Knopf los und machte Anstalten, sich wieder dem Papierkram auf seinem Schreibtisch zu widmen.


      Brook kniff die Lippen zusammen und drückte erneut den Knopf. Er hatte für Notfälle seinen Dienstausweis dabei und holte ihn aus seinem Schuh. Nachdem er die Feuchtigkeit abgewischt hatte, drückte er die Karte gegen das Glas und drückte erneut auf die Gegensprechanlage. »Ich bin DI Brook. Machen Sie jetzt die Tür auf.«


      Hendrickson schirmte die Augen ab, als könnte er so besser sehen, und tat so, als würde er ihn erst jetzt erkennen. Er ließ Brook rein. »Ich hab Sie in dem Aufzug echt nicht erkannt, Sir. Waren wohl auf ner schicken Kostümparty, was?« Ein PC, dessen Name Brook nicht sofort einfiel, stand hinter Hendrickson und grinste hämisch ob dieser kaum verhohlenen Aufsässigkeit.


      Brook steuerte die Fahrstühle an. Hendrickson hatte ihm gegenüber nie etwas gesagt, das auf dem Papier unangemessen wirken könnte, und Brook wusste, wenn er sich über das Verhalten eines anderen Polizeibeamten beschwerte, würde das nur zu noch mehr Spott führen. Trotzdem blieb er plötzlich stehen und wandte sich an Hendrickson. »Ich arbeite undercover, Sergeant – das hätten Sie bestimmt auch irgendwann mal gemacht, wenn Sie bei der Kripo genommen worden wären.«


      Als Brook sich entfernte, verwandelte sich Hendricksons Gesichtsausdruck in puren Hass. »Du blöder Londonarsch«, spie er aus, sobald Brook außer Hörweite war. »Am besten hätten sie dich im Irrenhaus gelassen und den Schlüssel weggeworfen.«


      Brook lief durch das verlassene Revier und war froh, niemandem zu begegnen, der seinen Aufzug kommentieren könnte. In seinem Büro zog er einen alten Pullover und eine Jeans an und warf die feuchten, dreckigen Klamotten in eine große Tüte, um sie später zu entsorgen. Er hatte sie bisher nur getragen, wenn er sich um den Garten kümmerte, aber nach drei Tagen auf der Straße und da jetzt einiges an den Klamotten haftete, das ihn ekelte, warf er sie lieber weg. Die abgetragenen Klamotten würden ihm schon nicht so schnell ausgehen.


      Brook setzte sich kurz an den Schreibtisch und las die Notizzettel, die von Jane Gadd für ihn hinterlegt waren. Die Ermittlungen im Millstone House waren ergebnislos geblieben. Nur drei Obdachlose waren während Tommy McTiernans Aufenthalt dort mit ihrem richtigen Namen eingeschrieben gewesen, und von denen hatte sie keinen auftreiben können. Gadd hatte auch versucht herauszufinden, ob Barry Kirk im Heim gewesen war. Aber falls das so war, hatte er einen falschen Namen angegeben.


      Als Nächstes überflog Brook den Autopsiebericht über Kirk. Sein Leichnam hatte achtzehn bis zwanzig Tage im Wasser gelegen. Aber selbst wenn sie ungefähr wussten, wann die Leiche dort entsorgt worden war, würde es ziemlich schwer werden, nach so langer Zeit Verdächtige zu ermitteln.


      Die Mitarbeiter, die am einzigen Sicherheitstor zu der riesigen Kiesgrube arbeiteten, waren auch befragt worden. Alle arbeiteten dort schon lange und waren entlastet. Außerdem gehörten die Lkws und Kipplader, die im Laufe des letzten Monats von der einzigen Überwachungskamera aufgezeichnet worden waren, allesamt zu seriösen Unternehmen. Zwar hatten ein paar der Fahrer kleinere Vorstrafen, doch auch sie waren nach Auswertung der Fahrtenschreiber entlastet. Die Untersuchung ehemaliger Mitarbeiter hatte bisher auch nichts zutage gefördert.


      Die Liste der Angler, die Noble von dem Mann bekommen hatte, der Barry Kirks sterbliche Überreste aus dem Wasser gefischt hatte, ließ auch keine Alarmglocken schrillen. Alle waren gesetzestreue Bürger, die höchstens mal ein Knöllchen wegen Falschparkens riskierten.


      Brook schickte Noble eine SMS und informierte ihn über die mögliche Entführung eines weiteren Obdachlosen und bat ihn, sämtliche Überwachungskameras rings um die Leopold Street zu ermitteln. Dann lief er erschöpft nach draußen zum Parkplatz und warf die Mülltüte in den Kofferraum. Er drehte die Heizung voll auf und raste über verlassene Straßen heim nach Hartington.


      Nach einem heißen Bad und frisch rasiert stolperte er in sein Schlafzimmer und brach auf dem weichen Bett zusammen. Zum ersten Mal seit langem schlief er bis mittags durch, ohne auch nur einen Muskel zu rühren.


      Der Mann schaltete die Scheinwerfer aus, bevor er die Abzweigung zu der überwucherten Einfahrt erreichte. Kurz darauf kam das Fahrzeug neben der schwarzen Silhouette am Rand des Gebäudekomplexes zum Stehen. Er würgte den Motor ab und stieg aus, um die Gläser und Werkzeuge auszuladen, die auf dem Beifahrersitz standen.


      Er schaute sich um, als er in vollkommener Finsternis leise auf die schweren Holztüren am Ende des Gebäudes zusteuerte. Der Mann lächelte zufrieden. Die Götter waren ihm gewogen. Nut, die Göttin des Himmels, hatte eine Wolkendecke geschickt, um seine Ankunft zu verschleiern. Da das nächste künstliche Licht auf dem Anwesen eine halbe Meile entfernt brannte, würde niemand erfahren, dass er hier war. Tagsüber trieben sich in der Gegend manchmal Kinder herum, aber da es keine Fenster gab, die sie einwerfen konnten, hielten sie sich selten lange genug hier auf, um sein Versteck zu entdecken. Außerdem lag das Gebäude in einer ländlichen Umgebung. Zwischen den verlassenen Gebäuden und dem Fluss lag lediglich ein gepflügtes Feld. Die Schnapsläden, Kneipen und Geschäfte, in denen die Jugendlichen sich so gerne rumtrieben, lagen in der entgegengesetzten Richtung.


      Der Mann stellte seine Ladung vor der verrammelten Tür ab und tastete hinter einem der großen, wuchernden Büsche nach einer Alutrittleiter, die mit grüner Heizungsfarbe gut getarnt war. Gegen den rechten Türrahmen gelehnt stieg er hinauf, steckte die Hand hinter das Schwalbennest, das zwischen Türrahmen und Dachtraufe klebte. Ein letzter Blick zurück, dann schob er die Hand in die Öffnung und betätigte einen Hebel. Es folgte ein lautes Klicken, und die schwere Holztür bewegte sich ein Stück.


      Er sprang von der Leiter und kehrte zu seinem Fahrzeug zurück, um seine Fracht zu holen.
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      Brook erreichte das Büro erst kurz vor zwei Uhr nachmittags. Er hatte zwei Schinkensandwichs und einen Styroporbecher mit Tee dabei. Das erste Sandwich vertilgte er, während er den Bericht über seine Begegnung mit Phil Ward schrieb. Als er das zweite auswickelte, kam Noble ins Büro.


      »Willkommen zurück unter den Lebenden. Wie war’s da draußen?«


      Brook lächelte humorlos. »Es war schrecklich. Lassen Sie sich bloß nicht erzählen, Obdachlose hätten es einfach. Ich bin ja nicht anspruchsvoll, aber nach so einer Nacht…« Er schüttelte den Kopf. »Und sollte ich irgendwann noch mal vorschlagen, etwas Ähnliches zu machen, müssen Sie mich in die Psychiatrie einweisen.«


      »Was denn, schon wieder?«


      Brook musterte ihn gespielt streng und biss in sein Sandwich. »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Wo stehen wir bei McTiernan und Kirk?«


      »Es führt nirgendwohin. Immer noch keine nützliche Rückmeldung von einem der Bestatter oder von den medizinischen Fakultäten. Dasselbe bei den örtlichen Hospizen. Nirgends wird eine Leiche vermisst. Keine verdächtigen Mitarbeiter. Nichts.«


      »Was ist mit Jock?«


      Noble zuckte mit den Schultern. »Ich könnte eine Vermisstenanzeige aufgeben, aber ohne Foto oder den richtigen Namen…«


      »Geben die Überwachungskameras was her?«


      »Es gibt keine in der Leopold Street. Jane hat angefangen, alles Bildmaterial aus Normanton zwischen zwei und drei Uhr morgens durchzugehen.«


      Brook nahm noch einen Bissen. »Wir sollten die Ermittlungen wohl noch verstärken, wenn wir was rausholen wollen.«


      »Das wird Charlton überhaupt nicht gefallen.«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Der Tipp mit dem Abbruchhaus hat sich also ausgezahlt.«


      »Ich denke schon. Das Haus benutzt der Täter als Body Farm, John. Tommy McTiernan und Barry Kirk waren da. Jemand liefert kistenweise Schnaps, damit immer ein paar Obdachlose sich dort aufhalten. Diesmal war es eine Kiste Whisky. Und Starkbier. Ich habe nur Jocks Entführung verpasst.«


      »Sie haben also gar nicht gesehen, wie es passiert ist?«


      Brook blickte auf. »Nein.« Bevor Noble etwas dazu sagen konnte, hob er abwehrend die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Er ist ein Stadtstreicher. Er könnte einfach davonspaziert sein. Aber jemand ist in den frühen Morgenstunden aufgetaucht und hat Alkohol gebracht. Ich wüsste nicht, warum ein alkoholkranker Penner da einfach weglaufen sollte.«


      »Vielleicht sollten Sie mit Jane sprechen«, sagte Noble. »Sie arbeitet jetzt allein am Einbalsamierer-Fall.«


      Brook wollte gerade abbeißen und hielt inne. »Was soll das heißen?«


      »Das liegt an Ihrem anderen Fall, der ist ziemlich arbeitsintensiv. Rob, Dave und ich haben…«


      »Ein anderer Fall? Wovon reden Sie?«


      »Die vermissten Schüler vom Derby College«, erklärte Noble. Brook kniff verwirrt die Augen zusammen. »Ich dachte, Sie wüssten davon.«


      »Ich habe die letzten drei Tage auf der Straße gelebt, John. Woher hätte ich das wissen sollen?«


      »Nun, Sie sind als der leitende Ermittler eingetragen.«


      »Ich bin was?!«, rief Brook.


      »Sie waren dabei, als die Eltern das erste Mal hier waren. Sie haben sogar ein Beweisstück an sich genommen. Darum hat Sergeant Grey den Fall an Sie übergeben.«


      Brook starrte ins Leere. Dann schloss er die Augen. »Abgott.« Er öffnete die Augen und zog das Blatt aus der Schublade, das Alice Kennedy dagelassen hatte, und gab es Noble. »Ich habe es nur mitgenommen und dann vergessen. Grey, dieser hinterhältige…« Brook behielt den Rest lieber für sich. »Na großartig.«


      »Lebe ewig. Jung. Schön. Unsterblich«, las Noble vor. »Hübsche Idee. Das war bei den Eltern zu Hause, richtig?«


      Brook nickte. Er war plötzlich sehr müde. »Die Mutter…« Er blickte fragend zu Noble hoch, weil ihm der Name entfallen war.


      »Alice Kennedy.«


      »Sie hat den Zettel im Zimmer ihres Sohns gefunden, richtig?«


      »Richtig.«


      »Das wird mir eine Lehre sein, mich irgendwo reinzuhängen.«


      Noble tippte die Adresse der Abgott-Homepage in Brooks Notebook. »Für Wartungsarbeiten geschlossen.«


      »Dasselbe wie beim letzten Mal.« Brook seufzte. »Und der Einbalsamierer…«


      »Sir, der Chief Super war sehr deutlich. Da es kein Mordfall ist, arbeitet Jane allein daran weiter.«


      Brook schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe den Autopsiebericht für Kirk gelesen. Mehr hat sich nicht ergeben?«


      »Das ist alles. Dieselbe Vorgehensweise wie bei McTiernan. Es gibt Spuren von Make-up auf dem Lendentuch. Der Stoff ist ägyptische Baumwolle, die identisch mit dem Tuch ist, das wir im Derwent gefunden haben.«


      »Ägyptische Baumwolle«, wiederholte Brook.


      »Die ist relativ weit verbreitet. Sie glauben, das hat was zu bedeuten?«


      »Wer weiß? Was haben Sie noch?«


      »Den Rest kennen Sie schon. Das Herz war krank, er hat es entfernt und wieder zurückgelegt. Die restlichen Organe und der Darm sind verschwunden, das Blut abgelassen. Dieselben Nähte um den Einschnitt an der Flanke. Die verbliebenen Haare sahen aus, als wären sie frisch geschnitten, doch das ist schwer zu sagen. Was man von den Fingernägeln noch erkennen konnte bei Kirk, war sauber und könnte frisch geschnitten sein. Aber er lag lang im Wasser…« Noble zuckte mit den Schultern.


      »Und immer noch keine Todesursache?«


      »Das Labor arbeitet dran. Nach so langer Zeit im Wasser ist das kompliziert.«


      »Es könnte also immer noch Mord sein.«


      »Habib glaubt das nicht, aber sie machen noch mehr Tests.«


      »Was haben Sie noch?«


      »Die Einschnitte unter den Nasenlöchern wurden ebenfalls von einem scharfen Werkzeug verursacht, das in die Nase geschoben wurde, um die Membran zum Gehirn zu durchstoßen und die Hirnflüssigkeit abzulassen.«


      »Also wie bei McTiernan.«


      »Richtig. Mit einem Unterschied: Habib sagt, Barry Kirks Gehirn war zerschnitten und die Wunden deutlich tiefer. Die rechte Oberlippe war fast durchschnitten.«


      »Haben Sie den Modus Operandi durch HOLMES und das PNC laufen lassen?«


      »In beiden Datenbanken kein Treffer. Nichts, das auch nur annähernd nach unserem Täter klingt.«


      Brook schaltete seinen Computer an und loggte sich in seinen Mailaccount ein. »Altertümliche Anatomie«, murmelte er und kniff die Augen zusammen.


      »Wie bitte?«


      »Das hat Dr. Petty gesagt. Ist Ägypten eigentlich Mitglied bei Interpol?«


      »Ich glaube schon. Kann ich gern überprüfen.«


      Brook nahm einen Schluck Tee und ließ den Blick über die Liste seiner Kontakte gleiten. Dann klickte er Habibs E-Mail-Adresse an und tippte ein paar Worte und Ziffern ein, ehe er die Mail mit der Bitte abschickte, sie auch an Dr. Petty weiterzuleiten. »Wenn sie Mitglied sind, lassen Sie den Tatbestand auch noch durch die Interpol-Datenbank laufen.«


      »Sie meinen…«


      »Ja, ich meine, Sie sollen Jane darum bitten«, antwortete Brook gereizt.


      Noble hob eine Braue. »Wegen der Baumwolle?«


      »Nein, weil es dort eine alte Kultur der Einbalsamierung gibt.« Brook seufzte. »Wir haben auch so schon wenig genug. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die ägyptische Polizei nach der Revolution noch in Unordnung ist. Aber es könnte die Frage wert sein. Außerdem…« Brook blinzelte und drehte sich zu Noble um.


      »Was denn?«, fragte Noble.


      »Sie sagten, Kirks Oberlippe war fast durchtrennt.«


      »Ja.«


      »Schlimmer als bei Tommy?«


      »Das stimmt.«


      Brook schob den Stuhl zurück und stand auf. »Kirk wurde mindestens fünfzehn Tage vor McTiernan abgeladen.«


      Nobles Gesichtsausdruck zeigte kein Verständnis. »Vielleicht auch länger.«


      Brook lächelte. »Mein Gott, John. Er übt.«


      »Er übt?«


      Brook nickte. »Er übt mit den Leichen.«


      »Wofür?«


      »Wenn wir das wissen, dann wissen wir auch, nach wem wir suchen. Er entfernt alle Organe inklusive Gehirn und versucht, den Körper dabei äußerlich unversehrt zu lassen. Aber er hat vor allem damit Probleme, das Gehirn ohne sichtbare Spuren zu entfernen. Darum braucht er mehr Leichen. Bei Kirk hat er sich ungeschickt angestellt und die Oberlippe fast durchgeschnitten. Aber bei Tommy hat er seine Fähigkeiten verbessert. Der Einschnitt war nicht so tief.«


      »Und Sie glauben, Jock wird bald mit noch weniger Spuren auftauchen als McTiernan, weil der Einbalsamierer seine Technik weiter verbessert? Interessanter Ansatz.«


      »Wir sollten mit Charlton sprechen.«


      »Das können wir nicht.«


      »Müssen wir aber. Was ist, wenn die Obdachlosen erst der Anfang sind? Nehmen wir mal an, er perfektioniert sein Können und will uns dann zeigen, wozu er tatsächlich in der Lage ist.«


      »Hat er das nicht schon?«


      »Ich glaube nicht. Er hat gerade erst angefangen und lernt noch. Wird immer besser, ist aber längst nicht gut genug. Sobald er McTiernans Oberlippe einschnitt, hat er aufgehört, auf sein Gehirn einzuwirken. Er will die Leichen ohne äußerlichen Makel. Darum hat er bei Tommy nicht versucht, das Gehirn abzulassen. Er hatte ihn ja schon ruiniert. Wir müssen Charlton nur davon überzeugen, dass…«


      »Sir, Charlton ist gar nicht da. Bis nächsten Montag ist er auf einer Konferenz.«


      »Ach ja?« Brook wollte sich schon ärgern, doch dann lächelte er. »Eine Konferenz«, wiederholte er. »Na gut.«


      »Sir? Diesen Blick kenne ich doch…«


      »Wir haben keine Wahl, John. Der Einbalsamierer braucht mehr Leichen zum Üben. Letzte Nacht hat er sich in der Leopold Street Jock geholt.«


      »Das steht noch nicht fest.«


      »Ich bin mir so sicher, wie man nur sein kann. Er wurde geholt, ehe ich zur Stelle war.«


      »Und die vermissten Schüler?«


      »Mehrzahl? Sie meinen, wir vermissen mehr als einen?«


      »Bis gestern Abend haben wir drei vermisst. Zwei Mädchen und den Kennedy-Jungen. Kyle.«


      »Woher wissen wir, dass es sich um einen Fall handelt?«


      »Das wissen wir nicht. Aber offensichtlich waren alle letzten Freitagabend auf derselben Party, und seitdem wurde keiner von ihnen gesehen.«


      Skeptisch hob Brook eine Augenbraue. »Eine Party? Wie alt sind die drei?«


      »Sie sind alle achtzehn und gehen aufs Derby College. Sie sind sehr schlau…«


      »… und alt genug, um auf sich selbst aufzupassen«, vollendete Brook den Satz. »Sie waren auf einer Fete und waren danach besoffen, John.«


      »Oder sie sind nach Ibiza durchgebrannt. Oder auf ein Festival«, sagte Noble. »Ich weiß. Trotzdem wurden sie als vermisst gemeldet, und Sie leiten die Ermittlungen. Bis wir die drei also finden…«


      Brook seufzte. »Ist schon was an die Presse durchgesickert?«


      »Noch nicht. Es gibt keine Hinweise auf Fremdeinwirkung oder Gewalt. Denken Sie, wir sollten die Presse einschalten?«


      »Für den Anfang schon. Die könnte uns helfen.« Brook schüttelte den Kopf. »Aber ich fürchte, bis wir ein paar Fakten haben, müssen wir die Presse aus dem Spiel lassen.« Er schaute auf die Uhr. »Okay, John. Dann machen wir mal Dienst nach Vorschrift. Rufen Sie alle zusammen, auch DS Gadd. Wir haben in zwei Stunden Einsatzbesprechung – und zwar für beide Fälle. In der Zwischenzeit bringen Sie mich bei den Schülern auf den neuesten Stand. Ich verspreche Ihnen, heute Abend reden wir noch mit den Eltern.«


      Als Brook seinen Bericht der Ereignisse in der Leopold Street beendet hatte, sah er sich im Besprechungsraum um und hoffte, die anderen Detectives empfänden die Situation als ebenso bedrohlich. »Die Chancen sind hoch, dass wir Jock nicht lebend finden, wenn wir nicht herausbekommen, wer ihn geholt hat. Wir haben kein Foto, keinen Nachnamen. Sogar Jock könnte nur ein Spitzname sein. Andererseits haben wir einen Namen für denjenigen, der den Alkohol bringt. Oz oder Ozzy, obwohl er kein Australier ist. Mittleren Alters und kräftig gebaut.«


      »Ist das alles, was wir haben?«, fragte Cooper.


      »Sie müssen bedenken, von wem die Beschreibung stammt«, antwortete Brook.


      »Ozzy. Wissen wir wenigstens, ob das der richtige Name ist?«, fragte Gadd.


      Brook zuckte mit den Schultern. »Unwahrscheinlich. Aber selbst wenn es ein Spitzname ist, benutzt er ihn vielleicht auch bei der Arbeit. Vielleicht bei einem der Bestattungsunternehmen oder Hospize, die wir Sonntag abgeklappert haben.« Brook schaute sich um, ob jemand bei diesem Namen aufmerkte. »Nein? Nun, dann merken wir uns den Namen für die weiteren Befragungen. Wir müssen vielleicht noch mal ganz von vorne anfangen. Dieses Mal persönlich.« Brook versuchte, das kollektive Aufstöhnen zu ignorieren, und wandte sich der Landkarte zu.


      »Aber für den Moment konzentrieren wir uns vor allem auf das Haus, in dem Jock entführt wurde. Es ist unsere einzige heiße Spur.« Er zeigte die Leopold Street auf der Karte. »Es ist einsturzgefährdet. Kein Strom, keine Heizung und das Heim von etwa zehn Obdachlosen, obwohl die Zahl der Gäste wohl fluktuiert. Wir übernehmen ab heute Nacht selbst die Überwachung.« Noch mehr Stöhnen. Brook hob die Hand. »Wenn Charlton zurückkommt, sorge ich dafür, dass wir mehr Leute für den Fall bekommen. Bis dahin müssen wir alleine klarkommen. Also los. Die Straße ist schmal, darum achten Sie darauf, Ihr Fahrzeug richtig zu positionieren. Unser Verdächtiger hat einen Transporter, und wir wollen ihn nicht verscheuchen. Sie teilen sich in zwei Vier-Stunden-Schichten ein. Rob und Dave, Sie übernehmen von zehn bis zwei. Gehen Sie nach Hause und ruhen sich erst mal aus. John und Jane, Sie übernehmen morgen früh um zwei und bleiben bis sechs. Ich bin drei Tage lang da draußen unterwegs gewesen, darum nehme ich mir heute Nacht frei«, fügte er hinzu und wich den Blicken der anderen aus. »Denken Sie daran, unser Mann ist eine Nachteule. Er kommt erst, wenn die Straßen verlassen sind. Heute Morgen war es fast drei Uhr, bis er auftauchte.«


      »Sie glauben, er kommt wirklich so bald wieder?«, fragte DS Gadd.


      »Wenn er wirklich Jock hat, vermutlich nicht. Aber da es unsere einzige Spur ist, dürfen wir kein Risiko eingehen.«


      »Und vergessen Sie nicht, wenn wir recht behalten, muss er die Bewohner dort bei Laune halten, weil sie sonst weiterziehen«, fügte Noble hinzu. »Er könnte einfach auftauchen, um noch mehr Schnaps zu liefern.«


      »Exakt. Wenn er eine Lieferung macht, versuchen Sie, ihm zu folgen. Aber zu der Uhrzeit wird es fast unmöglich sein, ohne dass er Sie bemerkt. Wenn er Sie ins Abbruchhaus führt, müssen Sie ihn aufgreifen und herbringen. Dann müssen wir wohl einfach hoffen, ihn zu einem Geständnis zu bringen.« Brook lächelte und schaute die vier Detectives an, die finster zu Boden starrten. Er wünschte, ihre Mienen wären Ausdruck der Ernsthaftigkeit, mit der sie die Ermittlungen betrieben, und nicht Frust, weil sie den Abend nicht vor dem Fernseher oder die Nacht im warmen Bett verbringen durften. »Bis die Gerichtsmedizin uns auf die richtige Fährte bringt, müssen wir eben viel Laufarbeit machen. Jane, ich möchte, dass Sie die Schnapsläden und Großhändler morgen überprüfen. Sie suchen nach jemandem, der große Mengen Whisky und Starkbier einkauft.«


      »An Starkbier sollte man sich wohl erinnern.« Sie lächelte. »Das Zeug trinkt doch keiner.«


      Brook zog einen Zettel aus der Jackentasche. »Das erinnert mich an was. Es gibt ein Bestattungsunternehmen gegenüber vom Haus. Duxbury & Duxbury. Kann sich jemand von Ihnen daran erinnern?«


      »Der stand auf meiner Liste, glaube ich«, sagte Morton.


      »Wie sind Sie dort verblieben?«


      »Sie wollten mich zurückrufen.«


      »Gut. Ich werde der Sache nachgehen.« Brook breitete die Arme aus. »Noch Fragen?«


      »Lassen wir jetzt den Fall der vermissten Schüler fallen?«, fragte Morton.


      »Falls es der Fall ist, dass es ein Fall ist.« Cooper lachte.


      Die anderen fielen ein. Selbst Brook brachte ein dünnes Lächeln zustande. Normalerweise hätte er so eine Ungezwungenheit bei laufenden Ermittlungen unterbunden, aber er hatte einfach den Eindruck, dass die vermissten Schüler eine unnötige Ablenkung waren.


      »John und ich werden uns heute Abend um die Schüler kümmern. Sonst noch was?«


      »Gibt es Videoaufzeichnungen?«, erkundigte sich Cooper.


      »Die Videoüberwachung konzentriert sich auf die Läden weiter oben in der Normanton Road, aber Jane wird sich das später ansehen. Konzentrieren Sie sich auf die Zeit zwischen zwei und drei. Vielleicht bekommen wir so eine Liste verdächtiger Fahrzeuge, vielleicht aber auch nicht.«


      »Wonach soll ich suchen?«, fragte Gadd.


      »Insbesondere nach Vans. Und notieren Sie die Nummernschilder, falls sie Ihnen verdächtig vorkommen.«


      »Aber wir wissen immer noch nicht, ob es eine Mordermittlung ist?«


      »Nein«, gab Brook zu. »Aber wenn Leute, die gerne mit Toten herumspielen, vor dem nächsten Schritt stehen, wird genau das passieren – besonders dann, wenn ihnen die Leichen ausgehen.«


      »Also, was ich daran nicht verstehe… Wenn unser Mann nach kosmetischer Perfektion strebt, warum schneidet er dafür diese Penner auf?«, fragte Morton. »Die meisten sind in einem echt üblen Zustand.«


      »Das ist ja gerade das Interessante«, antwortete Brook. »Er perfektioniert sein Können bei den entbehrlichsten Mitgliedern der Gesellschaft.« Er sah im Geiste wieder Phil Ward vor sich, der ihn auf der Aschebahn stehen ließ. »Und vergessen wir bitte nicht, dass diese Penner Familien haben. Sie haben mal ein Leben geführt wie Sie und ich: mit Partner, Jobs, einer Zukunft. Das haben sie alles verloren. Auch wenn es uns erbärmlich erscheint, haben sie nur noch ihr Leben, und niemand hat das Recht, es ihnen zu nehmen.«


      Noble klopfte an die Haustür, und Brook ließ seinen Blick über den kleinen, gepflegten Vorgarten gleiten, der im Licht der untergehenden Sonne wie vergoldet wirkte. Ein Zu-verkaufen-Schild stand direkt vor der Gartenmauer. Das Haus selbst war ordentlich, geradezu nichtssagend und glich den anderen Doppelhaushälften, an denen sie in Brisbane Estate vorbeigekommen waren. Ein schönes, charakterloses und modernes Zuhause für eine kleine, schwer arbeitende Familie.


      In der kurzen Einfahrt vor der schmalen Garage, die für die modernen Autos zu schmal war, parkten dicht gedrängt zwei Autos. Ein schnittiger, schwarzer Jaguar, der Stoßstange an Stoßstange hinter einem zerbeulten Nissan Micra stand. Eine gute Metapher für Pooles Beziehung zu Alice Kennedy, überlegte Brook. Poole bezog viel Geld aus der großzügigen Pension, hatte dazu noch einiges aus erster Ehe geerbt, und sogar nach der kurzen Begegnung mit dem Paar hatte Brook den Eindruck gewonnen, dass Pooles Beziehung zu ihr ohne das Geld nicht existieren würde.


      »Kommen Sie rein.« Poole machte Platz und ließ Noble in die Wärme des Hauses. »Inspector Brook.« Er nickte Brook zu, als dieser hinter Noble das Haus betrat.


      »Hallo Len.«


      »Dann erinnern Sie sich ja doch an mich, Inspector.«


      »Ich vergesse nie ein Gesicht.« Noble drehte sich um und hob fragend eine Braue, doch Brook ignorierte ihn. »Wie ergeht’s Ihnen im Ruhestand?«


      »Kann nicht klagen«, antwortete Poole. »Fahre immer noch einen Jag«, fügte er hinzu, als wäre das für ihn relevant.


      Brook folgte Poole und Noble in ein kleines, schwach beleuchtetes Wohnzimmer, in dem Alice Kennedy neben der Opferschutzbeamtin auf dem Sofa saß. Die kleine Asiatin hielt Tasse und Untertasse in der Hand und balancierte auf dem Schoß einen Teller mit Keksen, den sie offenbar noch nicht angerührt hatte. Die Mütze lag auf der Armlehne, und die dichten, schwarzen Haare trug sie zu einem straffen Knoten zurückgebunden. Sie wirkte irgendwie, als fühlte sie sich nicht wohl.


      »Constable.« Brook nickte ihr zu. Kein Wunder, dass ihm ihr Name entfallen war. Er starrte Noble fragend an, damit sein DS ihm die Kollegin bei der nächsten Gelegenheit beiläufig vorstellte.


      »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee holen, Detectives?«, fragte Alice Kennedy. Sie klang angespannt.


      »Nein, vielen Dank«, antwortete Noble. »Wir haben… müssen noch weitere Besuche machen.«


      »Sie meinen die anderen Eltern, richtig?« Sie betupfte ein Auge mit dem Taschentuch. »Ich hab davon gehört. Die armen Leute.«


      »Hat PC Patel Sie schon über die neuen Entwicklungen informiert, Mrs Kennedy?«, fragte Noble.


      »Ja. Sie haben Kyles Verschwinden jetzt auf mittleres Risiko eingestuft, weil er seit einigen Tagen weg ist.«


      »Das stimmt. Wir weiten die Ermittlungen aus. Wir werden am College die anderen Schüler befragen, und wir haben Kyles Personenbeschreibung und das Foto, das wir von Ihnen haben, an die britische Bahnpolizei weitergegeben. An allen Häfen und Flughäfen hält man nach ihm Ausschau. Wir glauben außerdem, dass es klug ist, wenn wir seine Daten an Interpol weitergeben.« Noble versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln.


      »Interpol?«


      »Das ist eine internationale Polizeiorganisation, Liebes«, sagte Poole.


      »Ich weiß, was Interpol ist«, sagte sie verärgert. »Aber warum?«


      »Falls er nach Ibiza durchgebrannt ist oder Ähnliches. Sie lassen es uns wissen, falls er Großbritannien unbemerkt verlassen hat und in Europa unterwegs ist. Unsere Grenzkontrollen sind nicht die besten.«


      »Nein, nein, nein. Das ist unmöglich«, widersprach Alice.


      »Warum?«


      »Er hat ja nicht mal einen Ausweis.«


      Brook und Noble wechselten Blicke. »Es würde Sie also überraschen, dass Kyle vor drei Monaten einen Pass beantragt hat?«, fragte Noble.


      Alice Kennedy wirkte aufrichtig bestürzt. »Ja, allerdings, Sergeant. Sind Sie sicher?«


      »Laut der Passausgabestelle schon.«


      »Das wird bei allen vermissten Personen über achtzehn überprüft«, sagte Poole und schnaubte wichtigtuerisch. »Damit sie wissen, welche Suchparameter sie anlegen müssen.«


      »Er könnte also eine Reise geplant haben.« Alices Gesicht hellte sich auf. »Ich nehme an, das ist ein Hoffnungsschimmer, oder?«


      »Wir finden es jedenfalls wichtig«, sagte Noble.


      »Aber warum hat er mir nichts gesagt?«


      »Als Vater kann ich wohl sagen, dass es für Teenager nicht so ungewöhnlich ist, etwas vor uns geheim zu halten.« Ein gequälter Gesichtsausdruck huschte über Brooks Züge. »Und wenn mehrere junge Erwachsene zusammen verschwinden, kann das auf einen gemeinsamen Trip hindeuten – zu einem Festival, auf eine Sauftour oder einfach Urlaub.«


      »Aber das ergibt keinen Sinn. Er ist noch nie weggefahren. Wir konnten es uns nach der Scheidung nicht leisten.«


      »Ich habe allerdings darüber nachgedacht, ihn nach dem Abschluss mit einem Urlaub zu belohnen«, warf Poole ein. »Habe sogar was dafür beiseitegelegt. Um ihn zu überraschen.« Er lächelte Alice an und hoffte wohl, die Betonung seiner finanziellen Möglichkeiten würde sie beruhigen. Sie sah ihn nur ausdruckslos an.


      »Warten Sie. Braucht Kyle für einen Pass nicht seine Geburtsurkunde?«, fragte Alice.


      »Ihre auch, wenn es sein erster Pass ist«, antwortete Noble. »Weiß Kyle, wo Sie die Sachen aufbewahren?«


      »Natürlich. Ich bewahre alles im Büro in einem Ordner auf. Falls mir mal etwas passiert.«


      »Könnten Sie vielleicht nachsehen?«, bat Noble. Sie lief sofort aus dem Wohnzimmer und die Treppe hoch.


      Brook blickte Poole an. Wenn er sich unbeobachtet glaubte, starrte der frühere Pathologe PC Patel an. Noble hatte es auch schon bemerkt. Und ohne irgendwie zu zeigen, dass sie sich der Aufmerksamkeit bewusst war, verschränkte Brooks uniformierte Kollegin die Arme vor der Brust.


      »Wir haben uns gefragt, ob er Sie gebeten hat, sein Ausweisfoto zu bestätigen, Len?«, fragte Brook.


      Poole unterbrach die eingehende Musterung von Patels Körper. »Mich?«


      »Ein Familienmitglied oder Elternteil darf keine Passfotos bezeugen.«


      Poole schüttelte den Kopf. »Er würde mich nicht darum bitten. Er wüsste, dass ich es Alice gegenüber erwähnen würde.«


      Alice kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie wirkte nachdenklich. »Es ist alles da, aber ich habe gesehen, dass jemand die Geburtsurkunden aus der Mappe genommen hat.«


      »Wie sieht es mit Geld aus? Sie haben dem anderen Beamten erzählt, Kyle habe ein eigenes Konto«, sagte Noble.


      »Ja, bei der Santander Bank. Das haben wir ihm letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt«, sagte Alice. »Ich habe Ihrem Kollegen die Kontonummer gegeben.«


      »Die haben wir. Aber es scheint nicht so viel Geld auf dem Konto zu sein.«


      »Ich habe erst vor einer Woche fünfzig Pfund eingezahlt, Sergeant. Aber er hat das meiste wohl ausgegeben«, sagte Poole und zuckte mit den Schultern. »Typisch Kinder.«


      »Erwartet er noch weitere Zahlungen?«, fragte Brook.


      »Sein Schüler-Bafög wurde gestrichen, aber wir haben ihm jeden Freitag dieselbe Summe überwiesen«, sagte Alice. »Dreißig Pfund Taschengeld.«


      »Das Geld geht per Lastschrift von meinem Konto«, verkündete Poole. Alices Miene verfinsterte sich. »Soll ich den Dauerauftrag stornieren?«


      »Nein«, sagte Noble. »Wenn er im Land ist, könnte er versuchen, das Geld abzuheben. Damit hätten wir eine Spur.«


      »Wie sieht es mit Verkehrsmitteln aus?«, fragte Brook.


      »Verkehrsmitteln?«


      »Hat Kyle beispielsweise ein Fahrrad?«


      »Ja«, sagte Alice. »Es müsste in der Garage stehen.«


      »Da steht es nicht, Sergeant.« Poole nickte. »Ich habe es gestern benutzt. Muss in meinem Alter in Form bleiben, wenn Sie verstehen.«


      Brook reagierte auf sein Grinsen mit einem knappen Lächeln. »Wie sieht es mit Autos aus? Hat er Fahrpraxis?«, wandte er sich an Alice.


      »Er hatte keine einzige Fahrstunde«, antwortete sie.


      »Ich wollte ihm ja…«, setzte Poole an.


      »Len!«, fauchte Alice und hob verzweifelt die Hände. Ihr Ausbruch verwirrte Len, doch er verstummte.


      »Wie steht es denn um Kyles Gemütslage?«, fragte Noble in die unangenehme Stille hinein. »Vielleicht war er in letzter Zeit besonders aufgeregt, hat sich neue Klamotten gekauft oder Ähnliches?«


      »Nein, nichts dergleichen«, sagte Alice. »Das Einzige, woran Kyle denken konnte, waren seine Abschlussprüfungen. Er gibt sich wirklich Mühe, weil er irgendwann in London leben will.«


      »Könnte er nach London gefahren sein?«, fragte PC Patel mit piepsiger Stimme.


      »Er kennt in London niemanden. Ohne Geld würde er das nicht tun, nein.«


      »Sie haben uns erzählt, Kyle sei auf Facebook, und wir haben auch seinen Mailaccount überprüft«, sagte Noble. »Wissen Sie, ob er in anderen sozialen Netzwerken auch aktiv ist?«


      Alice schüttelte den Kopf. »Sie meinen Twitter? Das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist so schüchtern.«


      Brook nickte. »Können wir sein Zimmer sehen?«


      »Natürlich.«


      »Vielleicht hat er ja Sachen mitgenommen.«


      »Nein, das habe ich schon Ihrem Kollegen gesagt.« Sie vergrub das Gesicht im Taschentuch, das sie sich fest um die knochigen Finger gewickelt hatte. »Es hat keinen Zweck. Kyle ist tot. Das spüre ich.«


      PC Patel stellte die Teetasse ab und legte die Arme um die verzweifelte Frau. »So dürfen Sie nicht denken, Alice. Wir tun alles, was wir können. Sie müssen einfach positiv denken.«


      Len Poole trat hinter Alice und legte eine pummelige Hand auf ihre Schulter, die sie abschüttelte.


      »Constable Patel hat recht«, sagte Noble. »Und Sie haben es selbst gesagt, der Ausweis ist ein gutes Zeichen. Das bedeutet, er hat eine Reise geplant. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass es ihm gut geht. Er ist in keinem der umliegenden Krankenhäuser aufgetaucht…«


      »Ist ja auch klar, wenn er irgendwo tot im Graben liegt.«


      »Nach vier oder fünf Tagen im Graben wäre die Wahrscheinlichkeit hoch, dass man Kyles Leiche gefunden hätte«, sagte Brook.


      »Aber wenn er lebt, hätte er sich bei mir gemeldet. Ich bin alles, was er hat. Er würde mich nicht so leiden lassen.«


      »Aber er hat doch sein Handy hiergelassen, Liebes«, sagte Poole. »Vielleicht kann er dich nicht kontaktieren.«


      »Aber wieso macht er so was? Das ist doch die große Frage, oder?«


      »Was ist mit seinem Vater in Stoke?«, fragte Noble. »Wir haben ihn gesprochen, aber er behauptet, er habe von Kyle nichts gehört und nichts gesehen.«


      »Dieser Scheißkerl«, fauchte sie überraschend giftig. »Er hat Kyle seit fünf Jahren nicht gesehen. Oder wollte ihn nicht sehen. Kyle würde niemals auch nur in seine Nähe kommen, weil er uns so verabscheut.«


      »Aber hat er sich vielleicht bei seinem Vater gemeldet und ihm erzählt, wo er hinwill?«


      »Ehe er sich bei mir meldet? Auf keinen Fall. Aber Sie können ihn gerne fragen.«


      »Machen wir«, sagte Brook. »Ihr Haus steht zum Verkauf, habe ich gesehen.«


      »Wir ziehen nach Chester«, erzählte sie. »Wir waren letztes Wochenende dort und haben uns nach Häusern umgesehen. Wir wollten nur Kyles Prüfungen abwarten.« Ihre Lippen begannen wieder zu beben.


      »Sie sagen, er hat sein Handy dagelassen. Haben Sie seine Anrufliste überprüft?«, fragte Brook.


      »Das ging nicht. Es funktioniert nicht.«


      »Was dagegen, wenn wir es versuchen?«


      Sie kramte in ihrer Handtasche und zog das Handy ihres Sohns heraus. »Hier. Und nehmen Sie auch sein Notebook mit. Wenn Sie seine Passwörter herausfinden, gibt es vielleicht eine E-Mail oder…«


      »Wir schicken jemanden, der die Sachen holt.«


      Noble zog einen Beweismittelbeutel hervor, obwohl alle Fingerabdrücke längst verwischt waren. Mrs Kennedy ließ das Handy in die Plastiktüte fallen, und Noble versuchte, es durch das Plastik einzuschalten.


      »Ich würde alles dafür geben, wenn Kyle bei seinem Vater ist. Aber da ist er nicht«, sagte Alice. »Dieser Drecksack hat uns sitzen lassen, sobald er herausfand…« Sie zögerte.


      »Sobald er herausfand, dass Kyle schwul ist«, vollendete Brook den Satz.


      Alice starrte ihn an. »Ja, genau. Woher wissen Sie das?«


      »Len hat Sergeant Grey erzählt, Kyle sei ein ›sensibler Typ‹. Ich nehme an, das soll ein Code sein.«


      Sie nickte. »Kyle ist schwul. Zumindest glaubt er das. Ich habe gehofft, das sei nur eine Phase.«


      »Aber er ist trotzdem ein netter Junge, Inspector«, warf Poole ein.


      »Wieso sollte er auch nicht?«, wollte Alice wissen.


      »Tut mir leid, Liebes, ich meinte doch nur…«


      »Hat er einen festen Freund?«, unterbrach Brook die beiden.


      »Was für eine abartige Unterstellung«, sagte Alice. »So ist er nicht. Er ist nicht…?«


      »Was denn? Sexuell aktiv?«


      »Gar nicht. Ich kenne Kyle.«


      »Sie wussten aber nicht, dass er einen Pass beantragt hat«, widersprach Brook.


      Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, und Brook gab PC Patel ein Zeichen, die sofort wieder Trost spendete. Brook mochte diesen Teil seines Jobs nicht. Leute zu bedrängen und zu beschwatzen, die in einer prekären Situation sind, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass nur unter Druck wirklich wertvolle Informationen zutage traten.


      Als die Tränen versiegten, versuchte Alice Kennedy es erneut. »Sie kennen ihn nicht, Inspektor. Er ist lieb und sanft und schüchtern. Er wüsste gar nicht, wie man sich… Leuten… auf diese Art nähert.«


      »Sie glauben also, er ist noch Jungfrau?« Er dachte an die leidvollen Umstände seiner entfremdeten Tochter, die ihre sexuelle Unschuld mit fünfzehn verloren hatte. Brooks Stimme klang etwas sanfter.


      Alice nickte. »Er hätte mir davon erzählt. Nicht, dass er sich nie verliebt hätte, aber…«


      Brook lächelte. »Aber es war eher eine Schwärmerei aus der Ferne.«


      »Genau.«


      »Und hat er sich in letzter Zeit verliebt?«


      Sie blickte zu ihm auf. »Ja, Inspector. Ich glaube schon.«


      »Haben Sie eine Ahnung, in wen?«


      »So viel hätte er mir nie erzählt.«


      »Und könnte diese Person am Freitag auf Kyles Party gewesen sein?«, fragte Noble.


      »Das ist gut möglich, aber ich war nicht hier. Außerdem war es keine Party, sondern mehr eine Zusammenkunft. Er hat nur eine Handvoll Leute eingeladen, die er mochte. Die ihm ähnlich waren – schüchtern, ein bisschen sensibel. Er wollte eigentlich gar nicht feiern, aber die anderen haben ihn überredet.«


      »Wer waren die anderen?« Nobles Stift schwebte über dem Notizblock.


      »Sie haben bereits alle Namen, die ich weiß. Und es war nur ein anderer Junge eingeladen, soweit ich weiß«, antwortete Alice. »Russell Thomson. Rusty.« Sie musste unwillkürlich kichern und blickte sich schuldbewusst um. »Was ist so lustig?«


      »Sie fragen, ob Russell eventuell Kyles…« Sie brach in Gelächter aus. »Nein. Er ist definitiv nicht Kyles Typ«, erklärte sie. »Rusty ist noch schüchterner als Kyle. Er spricht kaum, wenn man ihn mal trifft, und wenn er was sagt, hat er Angst, den Blick vom Boden zu heben. Gegen ihn wirkt Kyle wie Russell Brand, dieser exaltierte Komiker. Stimmt doch, Len?«


      »Das stimmt«, gab Poole mit einem schmalen Lächeln zu.


      »Und seine Mum ist sehr hübsch. Nicht wahr, Len?«


      »Ich bin ihr noch nie begegnet«, antwortete Poole. »Du hast sie in der Schule beim bunten Abend gesehen. Ich war nicht mit.«


      »Russell Thomson?« Brook blickte Noble fragend an, der nickte. Sie hatten Thomsons Adresse.


      »Und die beiden vermissten Mädchen waren auch auf der Party?«, fragte Brook.


      »Soweit ich weiß, ja«, antwortete Alice. »Wir waren unterwegs. Kyle kannte Adele Watson aus mehreren Kursen, und sie lernten manchmal zusammen. Sie ist sehr klug, aber auch sehr ernst. Sie schreibt – Gedichte, glaube ich. Und sie ist wirklich hübsch. Sie kommt gut mit Kyle zurecht. Sie wissen ja, wie es ist mit hübschen Mädchen und…« Sie verstummte, weil sie das Wort nicht noch einmal hören wollte. Als niemand ihr zu Hilfe kam, sagte sie: »… Schwulen.«


      »Was ist mit Becky Blake?«, wollte Noble wissen.


      »Sie kannte ich nicht so gut«, sagte Alice. »Wir haben sie manchmal mit ihrer anderen Freundin gesehen, dieser Fern Irgendwas. Sie ist attraktiv, aber wirkte immer ein wenig billig.«


      »Bisschen sehr von sich eingenommen«, stimmte Len zu. »Hat geglaubt, sie wird irgendwann Model.« Die Vergangenheitsform ließ die beiden Detectives diskret einen Blick wechseln. »Also, wenn es nach ihrem Vater ginge, wäre sie längst ein Star. Hat die arme Sau um den kleinen Finger gewickelt. Nichts war für sie gut genug – Klamotten, das neueste Handy, sie bekam alles.«


      »Nicht unbedingt der Typ Mädchen, der mit meinem Kyle gut auskommt«, fügte Alice hinzu. »Überrascht mich, dass er sie eingeladen hat, aber was weiß man schon. Vielleicht war sie netter als wir gedacht haben.«


      »Was ist mit Alkohol und Drogen?«, fragte Noble.


      »Ich habe Kyle ein Dutzend Alkopops bei Bargain Booze gekauft«, antwortete Poole. »Er hätte von mir aus viel mehr haben können, und ich hätte ihm das Geld auch gleich gegeben. Aber er ist kein großer Trinker.«


      Brook beobachtete Mrs Kennedy, aber dieses Mal blieb ihre Miene stoisch. Also hatte er mit der Grundlage für die Beziehung der beiden nicht so falschgelegen. Fast jedes Mal, wenn Len Poole den Mund aufmachte, musste er seine finanzielle Dominanz über Alice betonen. »Mrs Kennedy?«


      »Len hat recht«, stimmte sie zu, ohne aufzusehen. »Offensichtlich hat er ein paar Sachen ausprobiert. Das machen doch alle. Aber von Drogen wurde ihm schlecht. Dasselbe gilt für Tabak. Er hat ein Jahr lang ziemlich viel getrunken, als er sechzehn war und sich erst orientieren musste. Heutzutage müssen Kinder erwachsen werden, bevor sie dafür bereit sind. Das ist so traurig. Aber sobald er erwachsen wurde, musste er sich nichts mehr beweisen.«


      »Und wann haben Sie Kyle das letzte Mal gesehen?«


      »Ich habe Freitagnachmittag mit ihm gesprochen, ehe wir nach Wales fuhren. Durch seine Zimmertür. Das letzte Mal gesehen habe ich ihn Donnerstagabend. Er ging mit einer CD und einem Poster noch mal weg. Hat gesagt, das wäre für einen Freund. Fragen Sie mich nicht, wer damit gemeint war.«


      »Welche Uhrzeit war das?«


      »So gegen neun.«


      »Wie war seine Laune?«


      »Er war aufgeregt und nervös. Wegen der Party, nehme ich an.«


      »Sie haben ihn danach nicht wiedergesehen?«


      »Nein. Ich habe gehört, wie er sehr spät heimkam. Er rannte in sein Zimmer und knallte die Tür zu.«


      »Sie wissen also nicht, was er zuletzt angehabt hat.«


      »Ich bin nicht ganz sicher, aber er trug immer Jeans und ein T-Shirt«, antwortete Alice. »Und einen blauen G-Star-Pulli, wenn es draußen kalt war. Der ist verschwunden.«


      »Was ist mit den unmittelbaren Nachbarn?«, fragte Brook.


      »Mit den Nachbarn?«


      »Vielleicht hat jemand was am Partyabend bemerkt.«


      »Da gibt es nur Colin und Leanne, sie wohnen da drüben«, zeigte Alice. »Sie sind gerade verreist. Und die Stevensons auf der anderen Seite. Sie waren da. Haben zwei kleine Kinder.«


      Alice Kennedy stand in der Tür, während Brook und Noble das kleine Zimmer durchsuchten. Es war überraschend ordentlich; sogar das Bett war gemacht. Sie fanden nichts Interessantes, auch nicht Kyles geheimen Pass. Das Notebook ließen sie für die Spurensicherung liegen, damit die Kollegen es auf Fingerabdrücke untersuchen konnten, bevor es eingetütet wurde. 2011 benutzten die Jugendlichen keine Tagebücher mehr. Kyles ganzes Leben steckte in seinem Handy, seinen Mails oder seiner Profilseite in sozialen Netzwerken wie Facebook.


      »Ist sein Zimmer immer so ordentlich?«, fragte Brook. Mrs Kennedy schüttelte den Kopf. »Und Sie sagen, Sie haben nichts angefasst? Nur das Handy und den Zettel haben Sie genommen.«


      »Korrekt.«


      Noble holte das Handy in der Plastiktüte hervor. »Wo waren die Sachen?«


      »Auf dem Bett. Das Handy auf dem Zettel.«


      Noble nahm Brook den Zettel ab und legte beide Beweisstücke auf das Bett. »So etwa?«


      Alice Kennedy nickte.


      »Was war am Tag nach der Party?«


      »Nichts lag irgendwo, wo es nicht hingehörte. Kein Chaos, kein Dreck, kein Geschirr in der Spüle, nichts. Als hätte er…« Sie senkte den Kopf.


      »Als hätte er seine Dinge in Ordnung gebracht«, sagte Brook.


      »Wir haben erst danach bemerkt, wie seltsam das war«, fügte sie hinzu. »Eine Sache war da noch. Blut.«


      »Blut?«, fragte Brook. »Meinen Sie das Heftpflaster?«


      »Ja, ich habe es im Müll gefunden. Nur ein bisschen Blut im Pflastermull. Eine Leinenbinde war auch dabei. Ich dachte, einer hat sich vielleicht geschnitten.«


      »Hat der andere Beamte das Pflaster mitgenommen?«, fragte Brook und schaute von Noble zu Mrs Kennedy.


      »Nein, ich habe den Müll rausgebracht. Die Mülltüte müsste aber noch in der Tonne sein, die Abfuhr war noch nicht.«


      »Sergeant Noble wird danach suchen müssen, wenn Sie erlauben.« Brook wich dem Blick seines DS aus.


      »Natürlich. Es kann aber nicht mehr als ein Kratzer gewesen sein«, sagte sie, obwohl ihre Miene jetzt ein gewisses Unbehagen an Brooks Interesse verriet.


      Brook zeigte auf das Zimmer. »Haben Sie schon den Kleiderschrank und die Kommode überprüft?«


      »Ja.«


      »Fehlt irgendwas?«, fragte Noble.


      »Er ist oft mit einem kleinen Rucksack aus dem Haus gegangen, den er hinter der Küchentür abstellte. Der ist verschwunden. Sein MP3-Player war bestimmt auch drin. Ich glaube, es fehlt eine Jeans, Unterwäsche, sein G-Star-Pulli. Das ist alles.«


      Brook war ziemlich sicher, dass ein MP3-Player so was wie ein moderner Walkman war. Die Detectives stellten noch ein paar Fragen und ließen Alice dann wieder ins Wohnzimmer gehen.


      Sobald sie außer Hörweite war, sagte Noble: »Im Handy fehlt die SIM-Karte.«


      »Das macht die Sache etwas schwieriger. Kyle will offenbar nicht gefunden werden.«


      »Sie glauben, das steckt dahinter?«


      »Wir werden sehen.« Brook stand in der Mitte des Zimmers und schaute sich die Poster an den Wänden an. »Kyle hatte wohl ein Faible für die Smiths – insbesondere Morrissey. Ganz schön auffällig.«


      Noble drehte sich grinsend zu ihm um. »Das ist groovy, Daddio.«


      »Ja, schon klar, John. Tot bin ich noch nicht. Und ist ja nicht so, als stünden Sie auf der richtigen Seite vom dreißigsten Geburtstag. Außerdem steht Morrissey meiner Jugendzeit um einiges näher als Ihrer oder der von Kyle. Sie wissen es vielleicht nicht, aber Morrissey ist eine Ikone der Schwulenbewegung. Was uns ein bisschen mehr über Kyle verrät.«


      »Dass er Schwulenikonen mag, zum Beispiel«, warf Noble ein.


      »Dass er selbst denken kann und nicht nur dem Herdentrieb folgt. Er ist insofern anders, dass er lieber das macht, was er mag, und nicht, was gerade en vogue ist.« Brook schlenderte zum Fenster und schaute auf die Straße. Dort blieb er einen Moment stehen und starrte in die einsetzende Dämmerung. Ein junger Mann stand unter einer Straßenlaterne auf dem Bürgersteig. Er war groß und kräftig gebaut und trug ein Sweatshirt, eine ausgebeulte kurze Hose bis zu den Knien und klobige Joggingschuhe. Dampf stieg von ihm auf, als er demonstrativ ausatmete, die Hände dabei auf die Knie gestützt. Trotzdem war Brook überzeugt, dass der junge Mann das Haus beobachtete. Er schaute direkt zu ihm hoch, wie er im Licht von Kyles Zimmer stand. Im nächsten Moment holte der junge Mann tief Luft, drehte sich um und joggte die Straße entlang.


      Brook schaute auf die Uhr. »Haben wir seine DNA?«


      »Zahnbürste. Von den anderen auch.«


      »Ich habe genug gesehen«, beschloss Brook. »Lassen Sie eine Kopie von Kyles Antrag auf Ausstellung eines Passes schicken. Wir müssen herausfinden, wer sein Foto beglaubigt hat. Vielleicht müssen wir nach einem älteren Mann suchen.«


      »Einem schwulen Liebhaber.« Noble nickte. »Aber warum sollte er den vor seiner Mum verstecken? Ist ja nicht verboten.«


      »Könnte man auch über Masturbation sagen, aber Sie würden auch nicht wollen, dass Ihre Eltern davon wüssten, oder John? Besonders dann nicht, wenn Alice denjenigen kennt.«


      »Jemand, der Kyle schon seit ein paar Jahren verführt, meinen Sie. Ein Pädo-Nachbar zum Beispiel?«


      Brook seufzte, ging aber auf den Köder nicht ein. »Möglich. Überprüfen Sie morgen das Register der Sexualstraftäter. Vielleicht gibt es ja einen Namen her. Adele Watson und Becky Blake haben auch Pässe?«


      »Das haben ihre Eltern zumindest gesagt.«


      »Dann überprüfen Sie, wann die beantragt wurden. Wenn es zur selben Zeit war wie Kyle, könnte das ein wichtiger Hinweis sein.«


      Brook starrte in die Dunkelheit. Die Rückseite vom Haus der Familie Kennedy grenzte an die Felder, auf deren anderer Seite sich kleine Baugebiete und das Gelände des Derby College erstreckten. Wie so oft waren nur wenige der Grundstücke verkauft und mit neuen Immobilien bebaut. Brook sah die warmen Lichter der Häuser in einer halben Meile Entfernung. Ein Pfad führte vom hinteren Teil des Gartens in die Dunkelheit.


      »Ich hab’s«, meldete Noble keuchend und hielt eine schwarze Mülltüte hoch. »Da müsste das Pflaster drin sein.«


      »Wo führt der Pfad da vorne hin?«


      »Direkt zur Rückseite vom College und dann quer durch das Neubaugebiet.«


      »Sie haben die Kollegen bestimmt schon drauf angesetzt, richtig?«


      »Nicht das ganze Programm, aber ja. Warum?«


      »Und die Felder?«


      »Sie gehören zur Murray Park School und zum College. Ist ein weitläufiges Gelände«, sagte Noble.


      »Es ist außerdem dunkel und ziemlich einsam, John. Sie leben alle in der Nähe und sind zu Fuß zur Party gekommen. Wenn Kyle und seine Freunde danach verschwinden wollten und niemand gesehen hat, wie sie das Haus verlassen haben, sind sie vielleicht einfach über die Felder abgehauen.«


      »Charlton wird uns dafür lieben, wenn wir jeden Grashalm umdrehen«, sagte Noble und nickte ins Dunkel.


      »Noch sind wir nicht so weit. Erst mal befragen wir alle, wühlen im Müll und sehen dann, wo wir danach stehen.«
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      »Mr Stevenson, ich bin DI Brook, das hier ist mein Kollege DS Noble. Wir kommen von nebenan.«


      Der Mann öffnete die Tür weiter, aber drehte sich um, als er ein Flüstern hinter sich hörte. »Ins Bett, ihr zwei«, sagte er streng zu den beiden neugierigen Kleinkindern, die um die Ecke schauten. Sie rannten kichernd die Treppe hoch.


      Stevenson trat aus dem Haus und schloss die Tür hinter sich. »Wie hält Alice sich? Es muss schrecklich sein für sie. Gibt’s was Neues?«


      »Wir stellen Nachforschungen an und haben uns gefragt, ob Ihnen Freitagabend etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist.«


      »Ehrlich gesagt nicht. Alice meinte, Kyle gibt eine Party, aber daran haben wir gar nicht mehr gedacht, weil es so still war.«


      »Sie haben also zum Beispiel nicht gesehen, wie die Gäste kamen?«, fragte Noble.


      »Ich habe eines der Mädchen gesehen. Dunkle, mittellange Haare und dunkle Augen. Sehr hübsch. Muss so gegen halb neun gewesen sein.«


      »Kam sie zu Fuß?« Stevenson nickte. »Was hatte sie an?«


      »Jeans und einen Kapuzenpulli. Turnschuhe, glaube ich. Oh, und einen kleinen Rucksack hatte sie dabei.«


      »Also nicht gerade für eine Party gekleidet«, bemerkte Brook.


      »Ich denke nicht.«


      Noble machte sich eine Notiz. »Sonst niemanden?«


      »Nein.«


      »Haben Sie jemanden gehen sehen?«


      »Nein. Da waren wir vermutlich schon im Bett. Aber wir haben auch keinen Lärm gehört.«


      »Keine Autos oder Taxis, die vor dem Haus warteten?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Keine lauten Gespräche?« Wieder schüttelte Stevenson den Kopf. Brook wandte sich zum Gehen. »Danke.«


      Mr Stevenson hob einen Finger. »Eine Sache war ein bisschen merkwürdig. Vielleicht ist es aber auch nicht wichtig.«


      »Fahren Sie bitte fort.«


      »Das war so gegen halb zehn. Ich dachte, ich würde noch einen von Kyles Freunden sehen, der zur Party kam. Bin mir aber nicht sicher. Einen jungen Mann.«


      »Können Sie ihn beschreiben?«


      »Groß, kräftig gebaut und gut aussehend. Ich kenne ihn nicht, habe ihn aber schon häufiger gesehen.«


      »Sie konnten ihn also gut erkennen.«


      »Das war nicht so schwer. Er stand draußen unter einer Straßenlaterne. Fünf Minuten lang, vielleicht auch länger.«


      »Und dort hat er was getan?«


      »Nichts«, sagte Mr Stevenson. »Ich hatte den Eindruck, er versuchte, sich zu entscheiden.«


      »Und was genau?«


      »Ob er zu der Party gehen sollte.«


      »Haben Sie gesehen, wie er ins Haus ging?«


      »Nein, das war ja das Merkwürdige. Ich sah, wie er sich umdrehte, und dachte, er wolle ins Haus gehen. Aber einen Moment später beobachtete ich, wie er verschwand.«


      »Vielleicht hat er nur kurz vorbeigeschaut?«, schlug Brook vor.


      »Vielleicht.« Stevenson zuckte mit den Schultern. »Aber das Merkwürdige war: Er hatte ein Geschenk dabei. Das habe ich ziemlich deutlich gesehen.«


      »Nicht ungewöhnlich, wenn man zu einer Geburtstagsparty geht«, bemerkte Noble. »Er könnte es einfach abgegeben haben.«


      »Das ist es ja. Er hielt es noch in der Hand, als er wieder ging.«


      Brook und Noble starrten auf die Matratze. Das pinke Smartphone und der Zettel lagen in der Mitte der flauschigen rosafarbenen Tagesdecke. Das Smartphone war ausgeschaltet.


      »Genauso haben wir es vorgefunden«, sagte Mrs Blake von der Zimmertür aus. »Wir haben nichts angefasst.«


      Brook und Noble ließen das Handy und den Abgott-Zettel in Plastikbeutel fallen und schauten sich noch einmal im Zimmer um.


      »Haben Sie ihre Anrufe geprüft?«, fragte Noble und beschriftete den Beutel.


      »Wir haben das Handy nicht angerührt«, sagte Fred Blake. Es kostete ihn große Überwindung, etwas zu sagen.


      »Hat eh keinen Sinn. Madam würde uns den PIN niemals verraten«, erklärte Mrs Blake feindselig.


      »Was ist mit ihrem Notebook?«


      »Es ist in der Tasche neben der Kommode.«


      »Haben Sie versucht, ihre Mails abzurufen?«, fragte Brook. »Ach ja, Sie wissen das Passwort nicht.«


      »Bitte nehmen Sie das Notebook mit, wenn es irgendwie hilft«, sagte Fred.


      »Das machen wir.«


      Brook schaute auf die Kommode mit den Schminkutensilien und dem Rahmen aus nackten Glühbirnen um den Spiegel. »Vermissen Sie irgendwelche Kleidungsstücke oder einen Koffer?«


      »Das könnte ich gar nicht feststellen, weil es so schwer ist, bei Madams Garderobe auf dem Laufenden zu bleiben.« Mrs Blake blickte ihren angeschlagenen Mann an, der einfach nur mit aschfahlem Gesicht ins Leere starrte. »Fred? Fehlt irgendwas?«


      Fred Blake starrte weiter ins Nichts, bis er endlich begriff, dass von ihm eine Antwort erwartet wurde. Er sah Brook an. »Sie hatte einen kleinen Lederrucksack von Louis Vuitton, den sie überallhin mitnahm. Vielleicht noch ein paar T-Shirts aus ihrem Schrank. Und Unterwäsche.«


      »Was ist mit ihrem Pass?«


      »Ihrem Pass?«


      »Sie haben uns beim letzten Mal gesagt, sie besitzt einen Pass«, sagte Noble.


      Fred nickte. »Becky wollte letztes Jahr nach Miami.«


      »Also sind wir nach Miami geflogen«, warf Mrs Blake ein. Ihr Mann warf ihr einen trotzigen Blick zu.


      »Sie hatte den Pass also schon länger«, sagte Brook.


      »Seit über einem Jahr.«


      »Ist der Pass noch hier?«


      »Dort drin bewahrt sie ihn auf.« Fred zeigte auf eine Schublade ihres Toilettentischs, die Noble sofort durchsuchte. Der Reisepass fehlte. Freds Miene hellte sich für einen Moment auf. »Das ist doch gut, oder? Sie hat vielleicht geplant, ins Ausland zu reisen.«


      »Kann schon sein«, stimmte Brook zu.


      »Wann haben Sie beide Becky das letzte Mal gesehen?«, fragte Noble.


      »Letzten Freitag«, sagte Blake zögernd. Er schaute seine Frau an, die sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob. »Christy?«


      »Könnte hinkommen«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. »Bevor sie zu der Party bei dem Schwulen ging.«


      »Sein Name lautet Kyle«, warf Blake mit schmerzverzerrtem Gesicht ein. »Er ist ein netter Kerl.«


      »Welchen Eindruck machte sie auf Sie?«


      Fred Blake sah seine Frau finster an, als sie sich die Zigarette ansteckte. »Du sollst hier drin nicht rauchen. Du weißt ganz genau, wie sehr Becky das hasst.« Fred schaute weg, als Christy langsam den Rauch ins Zimmer strömen ließ.


      »Wenn ich drüber nachdenke, wirkte sie ziemlich ruhig«, sagte sie. »Also, für ihre Verhältnisse.«


      »Und hat sie irgendwas gesagt, das Ihnen komisch vorkam?«


      »Also, zu mir nicht.« Christy wandte sich an Fred, der ebenfalls den Kopf schüttelte.


      »Wie sieht es mit Geld aus?«, fragte Brook. »Hatte sie ihr eigenes Konto?«


      »Dafür gab es keinen Grund«, sagte Christy.


      »Chris-ty«, murmelte Fred.


      »Sie nahm nur Bargeld, und dank ihres Vaters, der für sie wie ein Geldautomat war, hat es daran nie gefehlt. Nicht wahr, Liebling?« Ihr Mann sah sie verkniffen an.


      »Hat sie an dem Freitag um Geld gebeten?«


      »Sie fragt und bekommt ständig, was sie will«, schnaubte Christy.


      »Herr im Himmel, jetzt hör doch mal auf damit!«, stieß Fred hervor. »Becky könnte verletzt sein oder sogar…« Er massierte seine Stirn. »Sie hat am Freitag nicht nach Geld gefragt. Sie hatte genug, um mit dem Taxi nach Hause zu fahren, aber sie wollte ja auch nicht in der Stadt in eine Bar gehen.«


      »Was hat sie angehabt?«, fragte Brook.


      »Hm, das war schon komisch, wenn ich darüber nachdenke«, sagte Christy. »Sie ging in Jeans und einem Sweatshirt aus dem Haus.«


      »Welche Farben?«


      »Die Jeans schwarz, das Sweatshirt lila«, sagte Fred.


      »Und warum war das komisch?«, fragte Brook.


      »An den meisten Wochenenden sieht sie aus wie eine Prostituierte, wenn sie ausgeht«, sagte Christy. Fred wandte sich ab, die Hände zu Fäusten geballt. »Kurzer Rock. Titten, die man vom Weltraum sehen konnte.«


      Fred Blake wirbelte herum. Plötzlich hatte er eine Idee. »Vielleicht hat sie sich so praktisch gekleidet, weil sie auf Reisen gehen wollte.«


      Brook nickte. »Das wäre gut möglich. Hat sie davon geredet, dass sie wegwill?«


      »Nein. Wie wir Ihrem Kollegen schon gesagt haben: Sie war glücklich«, sagte Fred leise. »Sie ist vorher nie verschwunden. Nicht, ohne sich bei uns zu melden. Aber warum hat sie ihr Handy dagelassen?«


      »Das ist ungewöhnlich«, stimmte Brook zu.


      »Das ist ein Wunder.« Christy lachte verbittert. »Der Rabatz, den sie gemacht hat, um es zu bekommen…«


      »Ist sie zu Fuß gegangen?«


      Dieses Mal nickte Fred. »Sie geht oft zu Fuß. Ist gut für ihre Figur.«


      »Heute ist Mittwoch«, bemerkte Brook. »Sie haben sie zuletzt am Freitag gesehen, ihr Verschwinden aber erst gestern Morgen gemeldet.«


      »Als wir erfuhren, dass Kyle Kennedy vermisst wird. Sie war auf seiner Party.«


      »Sie waren gut miteinander befreundet?«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Fred. »Kyle war…«


      »Ein Homo«, schnaubte Christy. »Aber das ist den Mädchen heutzutage doch egal, oder?« Sie lächelte Brook an. »Sie sind keine Bedrohung für sie.«


      »Ich glaube nicht, dass sie sich auf den Abend gefreut hat«, fuhr Fred fort. »Aber ihre Freundin Fern war nicht da.«


      »Meine Fresse, Freundin.« Christy lachte. »Diese bekloppte Kuh war doch auch nur ihr Anhängsel. Die ist genauso um sie herumscharwenzelt wie du.«


      Fred Blake fuhr zu seiner Frau herum. »Becky wird vermisst, verdammt! Jetzt halt doch endlich mal den Mund!«


      »So ein Quatsch. Sie is einfach abgehauen und verprasst unser sauer verdientes Geld.«


      »Mein sauer verdientes Geld.«


      »Haben Sie ihr Verschwinden deshalb erst gestern gemeldet?«, unterbrach Brook die beiden.


      Sofort verstummten die Eltern. Schließlich gab Fred widerstrebend zu: »Christy könnte recht haben.«


      »Na Halleluja.«


      »Wir dachten, sie ist vielleicht einfach unterwegs. Sie ist achtzehn, sehr erwachsen und sehr selbstbewusst. Sie hat ihren eigenen Schlüssel und kommt und geht, wie es ihr gefällt.«


      »Sie dachten also, sie sei bei Freunden«, sagte Noble.


      Fred zuckte mit den Schultern. »Wir würden das immer noch denken, wenn das Handy nicht hier wäre. Sie legte es nie aus der Hand. Hat jede Minute des Tages irgendwas getippt.«


      »Vielleicht hat sie einem Freund geschrieben?«


      »Manchmal.«


      »Gibt es da einen bestimmten?«


      »Keine Chance. Sie war was Besonderes. Sie haben für meine Becky Schlange gestanden. Nicht, dass sie sich mit einem der Versager abgegeben oder sich hergeschenkt hätte. Sie hatte große Pläne.«


      »Die da wären?«


      »Sie wird eines Tages berühmt.« Er grinste plötzlich und schien von seinen Sorgen abgelenkt zu sein. »Ein Supermodel. Darum hat sie auch keinen Alkohol getrunken oder Drogen genommen. War schlecht für ihre Haut. Sie hat dir immer gesagt, du sollst nicht im Haus rauchen, nicht wahr?«, wandte er sich an seine Frau, die absichtlich Zigarettenrauch in sein Gesicht blies.


      »Sie hatte also keinen Grund wegzulaufen.«


      »Auf keinen Fall.« Fred kramte in der Hosentasche und zog einen Zettel heraus. »Hier. Diesen Brief bekam sie erst letzte Woche von Models Select.«


      »Hast du den noch nicht eingerahmt?«, höhnte Christy.


      Brook nahm den Brief und untersuchte ihn. Der Briefkopf war schlicht, der Text knapp und auf den Punkt.


      Liebe Becky, es freut mich, dir mitteilen zu können, dass wir dir eine Stelle in unserer Modelagentur anbieten können. Es wäre schön, wenn du uns kontaktirst, um möglichst schnell ein persönliches Treffen zu vereinbaren.


      Mit freundlichen Grüßen


      Darunter war eine unleserliche Unterschrift, aber kein getippter Name. Brook schaute sich den Briefkopf genauer an. Die Adresse war in der Kings Road 222, London. Keine E-Mail-Adresse, nur eine Telefonnummer. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte, ehe er den Brief an Noble weitergab.


      »Sehen Sie? Seit sie zehn war, wusste sie, dass sie besonders war. Und sie hatte recht. Sobald sie den Abschluss in der Tasche hat, verschwindet sie und wird reich und berühmt. Sie hat sogar schon ihr Portfolio von den Wänden genommen, um es mit nach London zu nehmen.« Er wandte sich an Brook. »Glauben Sie, sie ist vielleicht schon in London? Ob sie einfach die Schule geschmissen hat?«


      Brook schaute auf die Uhr. »Das werden wir sicher überprüfen. Wenn Sie nach unten gehen und die Liste mit den Telefonnummern ihrer Freunde vervollständigen und uns ein aktuelles Foto heraussuchen können? Wir brauchen hier nicht mehr lange.«


      Die Vorstellung, zwei fremde Männer im Schlafzimmer ihrer Tochter allein zu lassen, schien den Blakes unangenehm zu sein. Aber schließlich trotteten sie die Treppe runter. Sobald sie fort waren, drückte Brook auf seinem Handy den Anrufknopf.


      »Der Brief ist gefälscht«, sagte Noble. »Keine richtige Adresse, keine E-Mail-Adresse.«


      »Und ein Schreibfehler«, stimmte Brook zu und hob das Handy ans Ohr. »Sieht mir eher aus wie von einem Amateur mit Word ausgedruckt und nicht nach einem Geschäftsbrief.«


      »Wieso ist das ihrem Vater nicht aufgefallen?«


      »Dem hat sie zu viel Sand in die Augen gestreut.« Brook legte auf. »Die Telefonnummer existiert nicht.« Er ging in die Knie und begann, unter der Matratze zu suchen.


      Noble zog alle Schubladen auf und überprüfte sie auf Dokumente, die vielleicht an der Unterseite klebten. »Seine Frau ist nicht so verliebt wie er.«


      »Ich vermute, sie hat den Brief nicht mal gesehen. Wirkte nicht sonderlich interessiert.« Brook legte das Gesicht auf den Teppich und blickte unters Bett. Dann zog er einen Stapel Hochglanzfotos hervor.


      »Beckys Portfolio habe ich schon mal gefunden.« Die Fotos waren lieblos aufeinandergestapelt und klebten teilweise wegen der Tesastreifen zusammen. Brook breitete die Bilder auf der Matratze aus. Der Teenager posierte in verschiedenen Outfits und Stimmungen.


      »Ich frage mich, warum sie die von der Wand genommen hat«, überlegte Noble.


      Brook kniete sich wieder hin. Hatte er auch nichts übersehen? Mit einem Finger im Gummihandschuh fuhr er über die kleine Lücke zwischen dem Schminktisch und dem Teppich und förderte ein Stück Papier zutage. Dieses Mal wirkte der Briefkopf sehr viel professioneller und wies alle notwendigen Kontaktinformationen auf. Brook überflog den Text und gab den Brief dann an Noble weiter.


      Liebe Miss Blake,


      vielen Dank für Ihr übersandtes Portfolio. Es tut uns aufrichtig leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie nicht der Typ sind, nach dem wir im Augenblick suchen. Das ist nur eine subjektive Beurteilung, und andere Modelagenturen könnten zu einem ganz anderen Ergebnis kommen…


      »Sie hat den anderen Brief an sich verfasst, nachdem sie diesen hier bekommen hat«, erklärte Brook nüchtern. »Damit ihre Eltern nicht denken, dass sie eine Versagerin ist.« Er lächelte traurig. »Und dann ertrug sie es nicht länger, sich anzusehen. Darum keine Fotos mehr an den Wänden.«


      »Und dann ist sie abgehauen, weil sie damit nicht umgehen konnte?«


      »Könnte sein. Das ist schon die zweite Jugendliche, die verschwindet und deren Leben in Unordnung geraten ist.«


      »Das wäre doch nur vorübergehend.«


      »Klar, für uns ist es nur eine gescheiterte Bewerbung, aber für Becky Blake ist damit ein Traum zerplatzt. Das ist vermutlich das erste Mal, dass jemand sie ablehnt, John. Wenn man so behütet aufwächst, ist der erste Realitätstest besonders hart. Und je größer der Traum ist, umso größer ist der Schock, wenn man feststellt, dass das Leben nicht so läuft, wie man das gern hätte. Unzufriedenheit ist nicht gerade ein Produkt, das sie im Fernsehen verkaufen. Manche können damit einfach nicht umgehen.«


      »Heißt das, Sie besitzen inzwischen einen Fernseher?«


      Brook lächelte. »Nur zu Recherchezwecken. Eigentlich gehöre ich aber nicht der menschlichen Rasse an. Noch nicht.« Er suchte eines der Fotos von Becky aus. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


      »Lebe ewig«, las Noble von dem Zettel vor. »Jung, schön, unsterblich. Was um alles in der Welt haben sie vor?«


      »Ich weiß es nicht genau. Aber wenigstens wissen wir jetzt, dass sie gemeinsam handeln. Das war geplant. Sie wurden nicht entführt, sondern sind aus freien Stücken gegangen.«


      »Ist das gut?«, fragte Noble.


      »Im Moment schon.«


      »Sind Sie sicher, dass das Handy und der Zettel nicht auf dem Bett lagen?«, fragte Noble und schaute auf die beiden Beweisstücke, die auf der Kommode neben dem Bett lagen.


      »Ich habe sie nicht gefunden«, antwortete Adele Watsons Mutter. Sie hatte ein verschrumpeltes Gesicht, das einer Trockenpflaume ähnelte, mit ledriger Haut und früh ergrauten Haaren, die verfilzt über ihre Schultern hingen. Obwohl die Opferschutzbeamtin sie über den Besuch der Kollegen informiert hatte, trug sie ihr Nachthemd und darüber einen großen Bademantel mit Kapuze, der sie komplett umhüllte. Der Kontrast zu dem muskulösen, gebräunten Körper ihres attraktiven Ehemanns, der als Bauarbeiter arbeitete, war augenscheinlich.


      »Mr Watson?«, fragte Noble.


      Brook schaute von der Durchsuchung des großen Kleiderschranks auf. James Watson schien in einem Tagtraum gefangen zu sein, wie es auch Fred Blake vor ihm passiert war. Er starrte mit großen Augen auf die zerknautschte Tagesdecke auf dem Bett seiner Tochter. Da er selbst eine zwanzigjährige Tochter hatte, überraschte ihn die Reaktion von Blake und Watson nicht. Brook hatte darüber schon viel nachgedacht – eigentlich zu viel. Mütter waren für junge Mädchen wichtig, aber Väter und Töchter teilten etwas Tieferes – ein dunkles, geheimnisvolles Band, das stets sorgfältig ausbalanciert werden musste und leicht aus dem Gleichgewicht geriet.


      »Jim«, sagte seine Frau scharf.


      Adeles Vater erwachte aus seiner Träumerei und schaute Brook an. »Genauso war es.«


      »Auf der Kommode?«


      »Sagte ich doch gerade.«


      »Und das Bett war zerwühlt?«


      »Wenn Sie das so nennen wollen, ja«, antwortete Watson.


      »An oder aus?«


      »Was?«


      »Das Handy.«


      »Aus.«


      »Haben Sie ihre Anrufe überprüft?«


      »Habe ich versucht.«


      Brook blickte scharf zu ihm auf. »Sie haben das Handy also in die Hand genommen.«


      »Natürlich. Aber ich habe es genauso wieder zurückgelegt.«


      »Das hast du mir nie gesagt«, schnappte Mrs Watson.


      »Weil es da nichts zu sagen gab, Mensch. Ich dachte, ihre letzten Anrufe könnten uns verraten, wo sie hingegangen ist. Das ist alles«, erklärte er an Brook gewandt.


      »Und haben sie Ihnen etwas verraten?«


      Watson schüttelte den Kopf, mied aber den Augenkontakt. »Die SIM-Karte ist weg. Sie muss sie mitgenommen haben.«


      Noble packte das Handy ebenso in eine Plastiktüte wie den Abgott-Zettel, der mit den beiden anderen identisch war. »Aber wenn Sie versucht haben, ihre Anrufe zu überprüfen, müssen Sie ja die PIN kennen.«


      »Ich sagte Ihnen doch schon, dass die SIM-Karte fehlt.«


      »Aber das wussten Sie ja nicht, als Sie versucht haben, es einzuschalten«, fügte Brook hinzu.


      Watson nickte. »Eins-eins-neun-zwei.«


      »Meine Tochter wäre lieber den Foltertod gestorben, als mir oder ihrer Mum so etwas zu verraten«, sagte Brook.


      »Das ist ihr Geburtsdatum«, schnaubte Watson.


      »Haben Sie auch auf ihrem Notebook nach E-Mails geschaut?«


      »Das ist weg.«


      »Weg?« Brook blickte Noble an, ehe er zu dem Kleiderschrank ging. Er nahm eine Notebooktasche von einem Haken an der Türinnenseite. »Ohne die hier?«


      Watson zuckte mit den Schultern. »Sie wird das Notebook wohl in einen Rucksack gepackt haben.« Brook musterte Adeles Vater scharf. In seinem Blick lag mehr als nur Panik. Er wirkte feindselig. Das verstand er gut. Es gehörte zu der merkwürdigen Verbindung zwischen Vätern und Töchtern. Das Mädchen entwickelte sich langsam zu einer jungen Frau, und ihr Vater, der Gefängniswärter, will sie kleinhalten. War das der Konflikt, den Adele Watson mit ihrem Vater austrug? Brook erkannte an seiner Miene die Niederlage. Wie konnte es auch anders sein? Es gab nur einen Gewinner.


      »Haben Sie überprüft, ob Adele ihren Reisepass mitgenommen hat?«, fragte Noble.


      »Nein«, antwortete Mrs Watson.


      »Können Sie überprüfen, ob der Pass noch da ist?«


      »Ich gehe schon«, sagte Watson. »Er müsste bei unseren Reisepässen liegen. Letzten Sommer waren wir auf Teneriffa.« Er verließ das Zimmer.


      »Begleiten Sie ihn, Sergeant«, sagte Brook. Noble blickte seinen DI fragend an. Etwas am Klang seiner Stimme ermahnte Noble zur Vorsicht. Er folgte Watson in das andere Schlafzimmer.


      Brook lächelte, um Mrs Watson zu beruhigen, aber sie schien die plötzliche Anspannung gar nicht zu bemerken. Er schlenderte durch den Raum und fuhr mit einem Finger über ein Regalbrett, auf dem Werke von Toni Morrison, Virginia Woolf und Beryl Bainbridge neben den Anthologien von Ted Hughes, Sylvia Plath und anderen standen. Er nahm das Buch von Sylvia Plath zur Hand und öffnete es. In wunderschöner Handschrift hatte Adele auf die erste Seite geschrieben: Ich bin, ich bin, ich bin.


      Brook stellte das Buch zurück und zeigte auf den fast leeren Schreibtisch. »Hat sie dort ihr Notebook aufbewahrt?«, fragte er. Adeles Mutter nickte.


      Stattdessen lag dort nur ein Buch. Die gesammelten Gedichte von Edgar Allan Poe.


      Brook lächelte. »Das erinnert mich an was.«


      »Das Buch ist neu«, sagte Adeles Mutter. »Sie hat es letzten Freitag gekauft.«


      »Am Tag der Party? Dann hat sie ihr eigenes Geld?«


      »Ein wenig. Obwohl sie es nicht für Klamotten oder ihr Handy ausgibt. Jim muss sie förmlich dazu zwingen, sich was Neues zu kaufen.«


      »Ach ja?«, fragte Brook. »Ich dachte, das ist eher eine mütterliche Aufgabe.« Mrs Watson zuckte desinteressiert mit den Schultern. Brook öffnete die Anthologie auf der mit einem Lesezeichen gekennzeichneten Seite. Ein Traum in einem Traum. Er schloss die Augen und sagte das Gedicht auswendig auf.


      Auf die Stirn nimm diesen Kuß!


      Und da ich nun scheiden muß,


      So bekenne ich zum Schluß


      Dies noch: unrecht habt ihr kaum,


      Die ihr meint, ich lebte Traum;


      Brook zögerte. Er musste auf den Text schauen.


      Doch, wenn Hoffnung jäh entflohn


      In Tag, in Nacht, in Vision


      Oder and’rem Sinn und Wort –


      Ist sie darum weniger fort?


      Schaun und Scheinen ist nur Schaum,


      Nichts als Traum in einem Traum!


      »Ach ja«, sagte Mrs Watson wegwerfend. »Sie hatte den Kopf voll mit diesem Quatsch.«


      Brook schaute auf die Seite. Ein einzelnes Wort war an den Rand geschrieben. Miranda. Er schloss das Buch und nahm das Foto zur Hand, das in einem mit Muscheln besetzten Holzrahmen klemmte. Eine dunkeläugige Schönheit funkelte ihn aus intensiven und geheimnisvollen braunen Augen an. Er spürte eine aufgestaute Wut in ihr, und einen starken Wunsch nach Aufmerksamkeit. Sie wollte gesehen werden. Er musste an seine eigene Tochter Terri denken. Oh, wie ungeduldig sie auf die Freiheiten des Erwachsenenlebens gewartet hatte! Adele und Terri waren vom Alter und ihrem Geschmack nicht so weit auseinander. Edgar Allan Poe für Adele, wohingegen Terri die Gedichte von Robert Frost gelesen und Radiohead gehört hatte, um besonders tiefsinnig zu erscheinen. Ein Weltverständnis, das sie sich erst noch aneignen musste.


      Brook zog die Schubladen des Schreibtischs auf und nahm aus einer Schublade eine violette Schachtel. Drei Füller befanden sich darin. »Hübsche Stifte.«


      »Sie hat schreiben geliebt – Sie wissen schon, ganz altmodisch«, sagte Mrs Watson. »Gedichte, Essays. Sie war sehr klug. Fürs nächste Jahr hatte sie einen Studienplatz in Cambridge.«


      Brook blickte sie an. Schon wieder Vergangenheitsform. »Wo?«


      »Cambridge«, wiederholte sie lauter und langsamer.


      »Nein, wo sie diese Sachen geschrieben hat? Ich sehe kein Papier oder irgendwelche Kladden.«


      »Sie hatte ein Notizbuch für ihre Ideen. Wenn es nicht da ist, muss sie es mitgenommen haben.«


      »Gibt es ein Tagebuch?«


      »Da bin ich nicht sicher. Aber das machen sie doch alle online heutzutage, oder?«


      Jim Watson kam mit Noble zurück. »Der Reisepass ist weg. Sie muss ihn sich genommen haben.«


      »Das klingt doch gut, oder?«, fragte Mrs Watson. »Sie ist irgendwo im Ausland.«


      »Das ist eine Möglichkeit«, stimmte Noble zu.


      »›Lebe ewig. Fragezeichen.‹«, sagte Brook.


      »Wie bitte?«


      »Ist das eines ihrer Gedichte?«


      »Woher wissen Sie…«


      »Es steht auf diesem Löschblatt«, sagte Brook und zeigte darauf. Er wies Noble an, das Löschblatt auf die Liste der Beweisstücke zu setzen. Dann zog er die Handschuhe aus. »Oder sie hat es vom Zettel kopiert.« Er lächelte die Watsons an und schaute dann wie beiläufig die Zimmerwände an.


      »Jim Morrison, James Dean, River Phoenix«, zählte er die Poster an den Wänden von Adeles Zimmer auf. »Jung, schön und unsterblich«, fügte er hinzu. Plötzlich wurde er nachdenklich. »Wer ist das?« Er nickte zu dem vierten Poster.


      Die Watsons schüttelten nur die Köpfe.


      »Das ist Kurt Cobain«, sagte Noble. »Er war der Sänger von Nirvana.«


      »War?«, hakte Brook nach.


      »Er hat sich erschossen.«


      »Und das?« Brook zeigte auf das Poster eines jungen, blonden Mannes, das über Adeles Bett hing.


      Watson schnaubte. »Das? Das ist eine Schwuchtel.«


      Seine Frau sah ihn finster an. »Das ist Alexander Skarsgård. Er spielt in True Blood mit.«


      »Was ist das?«, fragte Brook.


      »Eine Serie über Vampire. Ist das zu glauben?«, höhnte Watson. »Sie ist voll mit schwulen Schauspielern wie ihm, die so tun, als wären sie echte Männer.«


      »Sie sind also kein Fan der Serie«, bemerkte Brook trocken.


      »Also bitte! Die Leute schlucken nicht alles.«


      »Ich mag die Serie«, sagte seine Frau. »Ich finde die Männer darin sexy.«


      »Himmel, Roz. Das interessiert wirklich keinen.«


      »Ihr Mann hat recht, Mrs Watson«, sagte Brook todernst. »Alle Schauspieler sind schwul.« Noble schaute weg und unterdrückte ein Lächeln.


      Watson wurde lebhaft. »Danke, Inspector. Aber versuchen Sie mal, das meiner Frau und meiner Tochter begreiflich zu machen.«


      »Ich meine, richtige Frauen fühlen sich zu echten Männern hingezogen«, fuhr Brook fort. »Feuerwehrleute, Soldaten…«


      »Ganz genau«, stimmte Watson zu.


      »… Bauarbeiter«, warf Brook ein.


      Watson verkroch sich wieder in seinem Schneckenhaus, während seine Frau ihn verkniffen musterte. »Das wüsste ich aber«, murmelte er.


      »Adele interessiert sich also mehr für Schauspieler und nicht für Bauarbeiter«, sagte Brook.


      »Also, ihr Freund ist kein Schauspieler«, sagte Mrs Watson.


      »Sie hat einen Freund?«, hakte Noble nach und sah Brook an. »Das haben Sie bisher nicht erwähnt.«


      »Er hat sogar einen Porsche«, sagte die verschrumpelte Frau. »Sie sollten mal mit ihm reden.«


      »Wie lautet sein Name?«


      »Den hat sie mir nicht verraten. Aber Jim hat ihn gesehen.«


      »Ich habe ihn nie gesehen«, polterte Watson. »Aber er hat sie letzte Woche hier abgesetzt. Sie hat geweint. Hat mir erzählt, er hätte sie abserviert.« Er lächelte die Detectives kalt an. »Vielleicht sollten Sie dort zuerst suchen.«


      »Und Sie wissen seinen Namen nicht?«


      »Nein«, sagte Watson.


      »Vielleicht hat Adele ihn mal in einer E-Mail erwähnt?«, schlug Brook vor.


      »Nein. Ihr Notebook ist verschwunden, das sagte ich doch bereits.«


      Brook hob entschuldigend die Hand. »Ach ja, stimmt.«


      »Und er fuhr einen Porsche.« Noble machte sich eine Notiz.


      Jetzt zögerte Watson. »Ich bin nicht sicher. Aber es war so ein Sportwagen. Vielleicht auch ein normales Auto.«


      »Du hast mir erzählt, es war ein Porsche«, sagte Roz Watson.


      »Es war auf jeden Fall ein älterer Mann«, fügte Brook hinzu und fixierte Watson. »Mit Geld.«


      »Das würde ich wohl annehmen, ja.«


      Brook lächelte das Paar freundlich an. »Nun, Sie können jetzt nach unten gehen und die Liste ihrer Freunde vervollständigen. PC…«


      »Crainey…«, sprang Noble ihm bei.


      »Richtig. Sie wird Ihnen dabei helfen. Und betreten Sie Adeles Zimmer nicht mehr, falls die Spurensicherung hier noch was machen muss.«


      »Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Brook, als sie unter der Straßenlaterne vor dem Haus standen.


      »Ich weiß. Die beiden wirken eher sauer als besorgt.«


      »Und sie haben die ganze Zeit kein einziges Mal den Namen ihrer Tochter genannt. Bei den Blakes hieß es Becky dies, Becky das. Dasselbe bei Mrs Kennedy mit Kyle.«


      »Stimmt, wo Sie es erwähnen…« Noble gab Brook eine Zigarette.


      »Noch etwas ist merkwürdig. Er schien geradezu glücklich, weil seine Tochter abserviert wurde. Das ist nicht normal, verglichen mit einem typischen Vater wie Fred Blake, der glaubt, niemand sei es wert, dieselbe Luft wie seine Tochter zu atmen. Wer Becky Blake sitzenlässt, wird für den Rest seines Lebens übel beschimpft.«


      »Glauben Sie, Watson weiß, wer der Freund ist, und will ihn lieber selbst konfrontieren?«


      »Das könnte seinen Gedächtnisverlust bei der Frage nach dem Porsche erklären.« Brook sog den Rauch tief in die Lunge. »Aber dahinter steckt noch mehr. Seine Tochter wird vermisst, doch das scheint ihn weder zu überraschen noch ihm irgendwelche Sorgen zu bereiten.«


      »Als wüsste er, wohin sie verschwunden ist?«


      »Oder vielleicht, warum sie weg ist.«


      »Sie glauben, er hat was damit zu tun?«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Wir müssen das Haus durchsuchen.«


      »Und was genau suchen wir?«, rief Noble entrüstet.


      »Zunächst mal das Notebook. Und einen Ort, wo Adeles Schriften aufbewahrt sind.«


      »Sie glauben, Watson hat Adeles Notebook an sich genommen?«


      »Vielleicht. Oder sie hat es selbst versteckt. Becky und Kyle haben ihre Notebooks zurückgelassen. Aber wo ist das von Adele?«


      »Vielleicht brauchen sie zu dritt einen Computer, und sie hat ihr Notebook mitgenommen.«


      »Und hat es nicht mal in die Hülle gesteckt?«


      »Das ist merkwürdig. Aber warum sollte Watson es an sich genommen haben?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht glaubt er ja, dass irgendwas Wichtiges drauf ist. Ein Gedicht, ein Text oder eine E-Mail, von der er nicht will, dass jemand anderes sie sieht.«


      »Und was soll dieser Text enthalten?«


      »Wer weiß? Vielleicht nicht mehr als Vater und Tochter, die sich wegen ihres Liebhabers den Kopf einschlagen. Aber junge Mädchen können hinter ihrem Rücken ganz schön bösartig sein.«


      »Was ist mit Mrs Watson? Glauben Sie, sie schützt ihren Mann?«


      »Ich bin nicht mal sicher, ob sie weiß, dass etwas ganz und gar nicht richtig läuft zwischen Vater und Tochter.« Brook lächelte traurig. »Vielleicht weiß er das selbst nicht.«


      Noble nickte. »Es könnte sich also nur in seinem Kopf abspielen.«


      »Oder in Adeles. Töchter im Teenageralter sind die jüngere Version unserer Frauen, John. Ist also kein großer Unterschied, wenn die Beziehung ohnehin schon zerrüttet ist. Der Freund könnte bei ihm etwas angerührt haben, das zu einem Konflikt führte. Unsere Töchter haben Sex mit anderen Vätern. Das ist die heimliche Angst aller Väter. Das Erste, was wir uns vorstellen, wenn die Jungs ihnen hinterherschauen. Es ist sogar noch schlimmer, wenn ältere Männer ihnen nachschauen.«


      Noble blieb still, als wartete er auf eine bekräftigende Anekdote aus Brooks Vergangenheit als Vater. Es kam allerdings nichts. Er warf den Zigarettenstummel auf den Bürgersteig. »Ich werde morgen mal beim Sozialdienst nachfragen, ob bei den Watsons was auftaucht. Was machen wir jetzt?«


      »Wir haben drei unglückliche Jugendliche, die ihr Leben ändern wollen«, sagte Brook. »Drei Handys und drei Zettel. Diese Website…«


      »Abgott?«


      »Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt. Cooper soll sich morgen sofort darum kümmern. Und besorgen Sie einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus der Watsons.« Brook schaute erst auf die Uhr und dann zur Haustür, aus der eben die uniformierte Opferschutzbeamtin trat. Brook trat an den Kofferraum seines Wagens und holte die fest verzurrte Mülltüte heraus, die sie bei den Kennedys sichergestellt hatten. »Es ist schon nach elf, John. Können Sie mit… der Kollegin zurückfahren?«


      »Klar«, sagte Noble.


      »Gut. Ruhen Sie sich vor Ihrer Schicht noch aus. Die Tüte können Sie im Labor vorbeibringen und dort auch das Pflaster abgeben. Ich schaue morgen auf dem Weg ins Revier bei diesem Russell Thomson vorbei. Danach müssen wir wohl an die Öffentlichkeit gehen.«
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      Es war kurz vor Mitternacht, als Brook schließlich sein Cottage in Hartington erreichte. Zu seinem Ärger stand ein lindgrüner VW Polo vor seinem Haus, weshalb er seinen BMW in der engen Einfahrt von Rose Cottage parken musste, einem leer stehenden Mietshaus nebenan.


      Er trottete erschöpft zu der kleinen Veranda. Einen der Abgott-Zettel im Plastikbeutel hatte er mitgenommen, um in den ruhigen Minuten nachzudenken und sich nicht permanent mit den sterblichen Überresten von Barry Kirk zu beschäftigen.


      Er kramte nach dem Haustürschlüssel und versuchte, seinen knurrenden Magen zu ignorieren. Seit den beiden Schinkensandwichs hatte er nichts gegessen, aber er hatte auch keine Zeit gefunden einzukaufen. Schlimmer noch: Er hatte nicht mal Zigaretten.


      Als Brook den Schlüssel ins Schloss steckte und ihn drehte, passierte nichts. Die Tür war bereits aufgeschlossen. Hatte er am Morgen vergessen abzuschließen? Wäre nicht das erste Mal, dass er wie ein Schlafwandler das Haus verließ. Einmal hatte er die Tür sogar offen stehen gelassen.


      Er steckte den Schlüssel wieder in die Tasche. Doch statt die Tür zu öffnen, verharrte er und lauschte. Etwas fühlte sich falsch an. Er kniete sich neben den leeren Blumentopf in der Ecke der Veranda. Der Ersatzschlüssel war verschwunden.


      Wieder zerbrach Brook sich den Kopf und versuchte, sich zu erinnern, ob er den Schlüssel in ein anderes Versteck gelegt hatte. Doch vor lauter Müdigkeit machte sein Kopf nicht mehr mit. Er kam zu einem Entschluss und drückte behutsam die Klinke herunter, um die Haustür zu öffnen. Sie schwang ohne einen Laut auf, und er starrte in die Schwärze der Küche und horchte. Ohne das Licht einzuschalten, konnte er nicht sicher sein, aber er spürte, dass etwas anders war. Dunkle Formen lagen auf dem Küchentisch, die er nicht erkannte. Er wusste, die Sachen stammten nicht von ihm. Brook besaß keinen Müll, keine Kinkerlitzchen oder Kunstobjekte. Keine Erinnerungsstücke. In den letzten Jahren hatte er sein Privatleben in ein künstliches Koma versetzt.


      Brook trat vorsichtig in den Schatten. Als er das untere Ende der winzigen, krummen Treppe erreichte, blickte er zu der Falltür an der Decke des oberen Stockwerks hoch. Auf dem Dachboden bewahrte er eine nicht gemeldete Waffe auf; ein Erbe seiner Verwicklungen mit dem Schlitzer. Sie funktionierte nicht, aber das war auch nicht unbedingt nötig. Jetzt wünschte er, sie an einem leichter zugänglichen Ort versteckt zu haben.


      Brook erinnerte sich an seine Ausbildung. Verteidigen, nicht angreifen. Er streifte Schuhe und Jacke ab und wickelte sie um seinen Arm. Einbrecher trugen oft große Messer bei sich. Nicht zwingend, um sich zu schützen, sondern vielmehr, um die Verkabelung der elektronischen Geräte zu durchschneiden, um sie besser transportieren zu können. Das hieß aber nicht, dass ein in die Ecke gedrängter Eindringling sein Messer nicht benutzen würde.


      Angemessen geschützt schlich Brook auf Zehenspitzen in das kleine Wohnzimmer, wo eine Gestalt auf dem Sofa lag, die Beine auf einer Lehne abgelegt und flach atmend. Brook beugte sich vor und schaltete eine Lampe ein.


      Er blinzelte verwirrt das Gesicht des Eindringlings an und richtete sich auf. »Terri?«


      Die Gestalt regte sich und öffnete die Augen. »Dad.«


      »Terri.« Er warf die Jacke auf den Boden, setzte sich aufs Sofa und schloss seine Tochter in die Arme. »Du bist es wirklich. Was machst du hier? Egal. Wie lange bist du schon da? Auch egal.« Er umarmte sie erneut, dann hielt er sie an den Schultern fest und forschte panisch in ihren Augen. »Was ist los? Ist mit deiner Mutter alles in Ordnung?«


      Terri gähnte und setzte sich auf. »Keine Sorge, Dad, es geht ihr gut. Wo warst du so lange?«


      »Arbeiten.«


      Sie schaute auf die Uhr. »Du hast dich nicht verändert.«


      »Warum hast du dich nicht vorher gemeldet?«


      »Hab ich doch. Ich habe dir eine Mail geschrieben, Dad. Vor zwei Wochen. Um meinen Besuch anzukündigen. Wie oft rufst du deine E-Mails ab?« Sie schwang die Füße auf den Boden.


      Brook zuckte mit den Schultern. »Alle paar Wochen. Höchstens.«


      Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Du siehst gut aus, Dad.«


      Brook hob eine Braue. Er wusste, dass er dahinsiechte. »Für ein Arbeitstier, das sich nicht um sich kümmert, meinst du wohl.« Er drückte sie noch mal an sich. »Du siehst jedenfalls wunderschön aus. Wirklich, wie deine Mum. Die Haare stehen dir so kurz. Gefällt mir.« Er verstummte und blickte sie verlegen an. Normalerweise war er nicht so gesprächig.


      Terri erwiderte sein Lächeln. »Keine Klagen?«


      Er musterte ihren Hals und die rotlackierten Fingernägel. Ihre Arme waren bedeckt. »Immer noch keine Tattoos?«


      »Daaaad. Ich bin zwanzig.«


      »Du hast also eins«, bohrte er nach.


      »Nein, habe ich nicht. Aber nur, weil alle Kriminellen Tattoos haben…«


      »Das habe ich so nie gesagt.«


      »Aber so ähnlich.« Sie lachte. »Außerdem kann ich keine Nadeln sehen, schon vergessen?«


      »Großartig. Damit kann ich Heroin auch ausschließen.«


      »Man kann Heroin auch rauchen, Dad.«


      Brook fiel erst nach kurzem Zögern in ihr Lachen ein. »Unglaublich, dass du hier bist. Ich wünschte, ich hätte vorher Bescheid gewusst. Ich hätte…«


      »Was denn, Dad? Die saure Milch aus dem Kühlschrank genommen und ihn mit Essen gefüllt. Das möchte ich mal erleben. Nach so vielen Jahren bist du immer noch ganz durcheinander. Es gibt nur dich und den verfluchten Job. Ich weiß nicht, warum du nicht in Rente gehst. Mum sagt, du hättest genug Geld.«


      »Ich mache das nicht wegen des Geldes, Liebling«, sagte er ruhig. »Ich mache es, weil…« Er zögerte. Wie sollte er das erklären?


      »Ist schon in Ordnung«, sagte sie und legte die Hand auf seine Brust. »Mum hat mir davon erzählt.«


      Brook seufzte. Wie ein Elefant hockte sein Nervenzusammenbruch immer noch in einer Ecke des Raums, obwohl er inzwischen weniger Platz wegnahm. Leider blieb damit weniger Platz für den zweiten Elefanten – ihren Stiefvater.


      »Du musst am Verhungern sein«, sagte er, um das Thema zu wechseln.


      Terri sprang auf und ging voran in die Küche. »Nein, Dad. Ganz im Gegenteil. Ich habe daran gedacht, Wein mitzubringen und Spaghetti Bolognese zu machen. Magst du welche?«


      »Sehr gern.«


      Also setzte Brook sich an den Küchentisch, während Terri sich an dem kleinen, altmodischen Herd zu schaffen machte, auf dem man kaum eine Pfanne warm bekam. Sie schenkte ihm ein Glas Rotwein ein, und er knabberte ein bisschen Baguette, während er auf das Essen wartete. Er konnte den Blick nicht vom Rücken seiner Tochter wenden, während sie die Soße erhitzte und frische Spaghetti kochte. Sie war größer geworden und wirkte sogar noch selbstbewusster, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Haare waren kürzer und das Make-up etwas dezenter als an jenem traumatischen Tag am Brighton Pier, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Und natürlich trug sie nicht mehr die Schuluniform von damals, sondern eine figurbetonte Jeans und ein dunkelviolettes Oberteil mit V-Ausschnitt und langen Ärmeln, die fast ihre Hände bedeckten.


      Fünf Jahre. Seine Tochter war eine Fremde. Brook schluckte die Melancholie herunter. Aber jetzt ist sie hier.


      »Ist das dein Auto da draußen?«


      »Ja. Mom hat es mir gekauft, damit ich in Manchester mobil bin.«


      »Weiß sie, dass du hier bist?« Brook bemerkte, wie Terris Rücken sich versteifte. Sie hielt inne und dachte über ihre Antwort nach.


      »Nein.«


      Brook nickte hinter ihrem Rücken. Amy würde ihm nie verzeihen. Nicht nur, dass er mit seiner obsessiven Jagd nach dem Schlitzer ihre erste Ehe zerstört hatte. Er hatte dasselbe auch mit Amys zweiter Ehe gemacht, indem er ihrem Ehemann, dem inzwischen verstorbenen Tony Harvey-Ellis, vorwarf, Terri missbraucht zu haben. »Sag ihr… grüß sie einfach, wenn du sie siehst.« Terri drehte sich um, als hätte sie ganz schlechte Nachrichten für ihn, und hastig ergänzte er: »Aber nur, wenn du ihr sagen möchtest, dass du mich gesehen hast.« Sie lächelte erleichtert und wandte sich zurück zum Herd. »Gefällt’s dir an der Universität?«


      »Es ist super, Dad.«


      »Und wie findest du dein Fach…«


      »Amerikanische Literatur.«


      »Ich weiß, ich weiß«, protestierte Brook. »Jede Menge Norman Mailer und Truman Capote.«


      »Das sind doch Dinosaurier. Heute geht’s um Jonathan Franzen und Amy Tan.«


      »Kein Platz für arme alte Männer, was?«, scherzte Brook.


      »Das würde ich nicht sagen, Dad.« Sie tat ihm Spaghetti auf. »Ich meine, Mailer ist ein Arschloch, keine Frage. Aber wenn man mal den Frauenhass und die Trinkerei beiseitelässt, findet man bei diesem Mann elegische Poesie voller Schmerz. Verstehst du, was ich meine?«


      Brook lächelte sie an. Er hatte nicht aufgehört zu lächeln, seit er ihr Gesicht erkannt hatte. »Ja, verstehe. Das sieht lecker aus.«


      »Ich erwarte, dass du alles aufisst.«


      »Keine Sorge. Das ist vermutlich die letzte frisch gekochte Mahlzeit, die ich für sehr lange Zeit bekomme.«


      »Wahrscheinlich nicht. Ich bleibe für ein paar Wochen. Also, wenn das okay ist«, fügte sie hastig hinzu.


      »Ein paar Wochen? Kannst du denn so lange von der Uni fernbleiben?«, fragte Brook und machte sich mit Appetit über die Spaghetti her.


      »Ich muss ein Referat schreiben und brauche Ruhe und Platz. Kann ich bleiben?«


      »Das wäre schön«, sagte Brook. Doch dann runzelte er die Stirn. »Äh, ich weiß aber nicht, wie oft…«


      »Dad, keine Sorge. Ich bin beschäftigt und ich bin sicher, du musst wieder mal einen heißen Fall lösen.«


      »Zwei«, antwortete Brook beim Kauen.


      »Dann wäre das geklärt. Wie ist die Bolognese?«


      Brook schob sich den nächsten Löffel voll in den Mund. »Ist die beste, die ich je hatte, Terri.«


      »So schlecht, ja?«, scherzte sie und nahm ein zweites Weinglas aus dem Karton mit vier Gläsern und schenkte sich ein.


      »Du hast Weingläser mitgebracht?«


      »Als kleines Gastgeschenk. Ich trinke nicht so gerne aus Marmeladengläsern. Ich stelle sie später dann in den Schrank für die Gläser«, neckte sie ihn.


      Durch einen Mundvoll Pasta antwortete er: »Du bist aber streng mit mir.«


      »Dad, du hast genau ein Bierglas, einen Whiskytumbler und zwei Marmeladengläser, um daraus zu trinken. Und auf einem klebt noch das Etikett. Ich bin nicht streng mit dir.«


      Brook lachte. »Zu meiner Verteidigung könnte ich vorbringen, dass ich erst seit vier Jahren im Haus wohne, und hier waren nicht gerade viele, also…« Verlegen wandte er den Blick ab.


      »Man nennt sie Frauen, Dad. Ich habe gehört, sie geben gute Gefährtinnen ab.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach Zigaretten und blickte ihn nicht an.


      Brook spürte, wie sie sich für eine Bemerkung wappnete, weshalb er nichts sagte. Doch seine Miene verriet ihn.


      »Ich bin schon zwanzig und kann meine eigenen Fehler machen.«


      »Ich habe nichts gesagt.«


      »Musst du auch gar nicht.«


      »Aber du kannst nicht im Haus rauchen, Terri. Da hab ich meine Regeln.« Er aß den letzten Bissen Pasta und nahm sein Glas. »Nimm dein Glas und deine Jacke mit. Ich zeige dir, warum ich das Haus gekauft habe.«


      Eine Minute später saßen Vater und Tochter auf der Gartenbank, sogen genüsslich an ihren Zigaretten und blickten zu dem weichen Wattebausch der Milchstraße auf. Für zwei Leute, die seit fünf Jahren kein Wort miteinander geredet hatten, fühlte es sich seltsam an, nichts sagen zu müssen.


      »Es ist toll hier, Dad«, sagte sie schließlich und legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich wünschte, ich wäre früher gekommen.«


      Brook lächelte in der Dunkelheit. »Jetzt bist du ja hier. Das ist alles, was zählt.« Dann fiel ihm etwas ein. »Du warst damals noch ein Teenager.« Brook spürte, wie sie verkrampfte. Befürchtete sie ein Gespräch über das letzte Treffen? Nein, es war schlimmer. Nachdem er ihre ganze Kindheit und ein Teil ihrer Teenagerzeit verpasst hatte, dachte er schon wieder an den Fall. Was war er bloß für ein Vater?


      »Na klar«, sagte sie schließlich.


      Zeit, das Thema zu wechseln. »Wessen Poster hattest du an den Wänden?«, entfuhr es ihm. Er spürte, wie sie ihn anschaute. »Du weißt schon, Schauspieler, Rockstars und so.«


      »Warum?«


      Warum – weil es dich interessiert? Weil du die verlorene Zeit aufholen willst? »Ach, egal.«


      »Nein, sag schon.«


      Brook zögerte. »Ein Mädchen ist verschwunden – eigentlich sogar zwei. Aber ich versuche, für dieses bestimmte Mädchen ein Gefühl zu bekommen. Adele. Sie erinnert mich an dich, weil sie klug und hübsch ist.«


      Brook hörte, wie sie leise lachte.


      Nach kurzem Nachdenken sagte sie: »Leonardo DiCaprio, Brad Pitt, Johnny Depp.«


      »Ist einer von denen tot?«


      »Nein, aber ich hatte ein Jimi-Hendrix-Poster. Er setzte sich 1970 den goldenen Schuss.«


      »Zwanzig Jahre vor deiner Geburt.«


      »Ist das wichtig?«


      »Ich weiß nicht. Das frage ich dich.«


      »Wen hatte das Mädchen an den Wänden?«


      »James Dean, Jim Morrison, Kurt Cobain.«


      »Jim Morrison war nicht nur Sänger, sondern hat auch Lyrik geschrieben.«


      »Sie schreibt auch Gedichte«, sagte Brook.


      »Was für Gedichte?«


      »Wir haben bisher keine gefunden. Wahrscheinlich hat sie ihr Notizbuch bei sich. Aber was heißt das für ein junges Mädchen, wenn es so viele tote Männer an die Wände hängt?«


      »Ach ja…«, sagte Terri gedehnt. »Es gibt Liebe und die perfekte Liebe.«


      »Perfekte Liebe?«


      »Klar. Perfekte Liebe ist rein und unsterblich. Sie ist wunderbar. Aber um sie zu erleben, muss einer der beiden tot sein.« Der Schatten der Erinnerung huschte kurz über ihr Gesicht.


      »Wie bei Romeo und Julia.«


      »In gewisser Weise. Aber da die beiden zusammen sterben, ist es bei ihnen anders.«


      »Wie meinst du das?«


      Terri nahm noch zwei Zigaretten aus der Schachtel und gab eine ihrem Vater. »Mädchen fühlen sich eben in einem gewissen Alter unweigerlich zu den bösen Jungs hingezogen. Weil sie für Risiko und die Flucht aus dem stumpfsinnigen Einerlei ihres Lebens stehen. Aber einen toten Mann himmelt man aus der Ferne an und kann so eine reine und perfekte Beziehung zu ihm aufbauen.«


      »Sprich weiter«, sagte Brook.


      »Also, diese Beziehung ist zunächst mal ganz unschuldig. Aber das schafft nur weitere erotische Möglichkeiten – sie können nämlich nie schlechten Sex haben. Der Sex wird in der Vorstellung idealisiert und ist deshalb immer wunderschön.«


      »Interessant.«


      »Ja. Und natürlich gehört der Tote dem Mädchen für immer. Er wird nie heiraten oder sie verlassen. Kein anderes Mädchen kann ihn für sich beanspruchen.«


      Brook nickte. »Sie kann also niemals von ihrem toten Liebhaber abgewiesen werden.«


      »Nein. Denn ihre Liebe ist unsterblich. Nichts kann sich ihnen in den Weg stellen.« Sie blickte zu ihm auf und lächelte traurig. »So lange, bis das Mädchen bereit ist, weiterzumachen. Hatte diese Adele keine Schwärmereien für Lebende?«


      »Einen Schauspieler in dieser Serie. True…«


      »True Blood?«


      »Richtig. Alexander…«


      »Skarsgård«, ergänzte Terri.


      Brook schaute sie an. »Kann es sein, dass du dich schon mal näher damit beschäftigt hast?«


      »Klar. Die Serie ist in den USA ein Riesenerfolg.«


      »Es geht um Vampire. Du willst mir jetzt nicht sagen, dass das Teil deines Studiums ist?«


      »Nur insofern, dass es ein kulturelles Ereignis ist, Dad. Es schließt direkt an das an, was ich gerade erklärt habe – der Wunsch nach perfekter, unsterblicher Liebe.«


      »Dieser Schauspieler ist auch schon tot?«


      »Nein, aber er spielt einen Vampir. Insofern ist er schon tot, aber was viel wichtiger ist: Er ist unsterblich. Darum sind Millionen Teenager in die Vorstellung heißer Vampire vernarrt. Man bekommt den perfekten Mann, und das auch noch für immer.«


      Brook lächelte. »Was für ein Glück, dass ich so eine intelligente Tochter habe.« Darauf antwortete Terri nicht, aber er sah, dass sie das Kompliment annahm. Er gähnte. »Du musst mir morgen mehr erzählen. Jetzt muss ich dringend schlafen. Ich nehme die Couch.«


      »Nein, das machst du nicht. Es ist dein Haus. Du gehst ins Bett und schläfst gefälligst ordentlich. Ich kann morgen ausschlafen.«


      »Okay.« Brook stand auf und ging zum Haus. Er drehte sich ein letztes Mal um, als Terri ihren Wein austrank. »Danke, Terri.«


      »Wofür?«


      »Einfach so.« Brook legte ein paar Decken auf das Sofa und trottete ins Bett. Er schaute aus dem Schlafzimmerfenster, satt und zufrieden. Terri streichelte Basil, der unter der Gartenbank herumstrich. Sogar Bobby, Basils schrecklich scheuer Bruder, war aufgetaucht und suchte nach ihrer Aufmerksamkeit.


      Brook schaute auf die Uhr. Sonst wurde er um diese Zeit meist von seiner Schlaflosigkeit geweckt. Er legte sich hin und war nach wenigen Sekunden eingeschlafen.


      Diarmuid Strachan – für seine Freunde, Feinde und jeden, der ihm ein bisschen Kleingeld überließ, einfach nur Jock – wachte vom Geräusch einer Ratte auf, die an seinen Füßen knabberte. Angezogen von dem fauligen Gestank des Fußpilzes, der zwischen seinen feuchten Zehen wucherte.


      »Verpiss dich, Scheißvieh.« Er trat mit dem in Auflösung befindlichen Stiefel nach dem Vieh, das in die Dunkelheit davonjagte. Dann setzte er sich auf, kratzte seinen Schnurrbart und versuchte, sich auf den kleinen Lichtstreif zu konzentrieren, der durch das Deckengewölbe drang. Tageslicht. Na schön. Er zog den Ärmel hoch und schaute auf das halbe Dutzend Uhren, die er trug, um sie bei Gelegenheit gegen genug Kleingeld für einen Drink einzutauschen. Kurzsichtig starrte er nacheinander auf alle Uhren, doch jede zeigte eine andere Zeit an. Nachdem Oz ihn aufgelesen hatte, hatte er sich durch drei Flaschen billigen Whisky gearbeitet und deshalb vergessen, dass keine der Uhren mehr ging. Er behielt sie nur, weil er manchmal in der Nähe einer Uhr bettelte, die sogar er sehen konnte, um dann eine der Uhren richtig zu stellen und sie an einen unbedarften Engländer zu verticken. Is bisschen langsam, so wie ich. Aber gute Uhr, Alter.


      Er ließ den Ärmel nach unten gleiten und versuchte aufzustehen. Er fiel jedoch sofort wieder auf seine Hände, und obwohl er sich den Kopf heftig an der Wand stieß, fühlte er nichts. Stattdessen nahm er seine dämmrige Unterkunft in Augenschein. Sein neuer Freund Oz hatte ihn hergebracht, nachdem er ihn mitten in der Nacht mit dem Versprechen auf ein Bad und ein warmes Bett aufgelesen hatte. Aber er hatte keine Ahnung, wo er sich jetzt befand oder wie lange es gedauert hatte, herzukommen. Er wusste, es gab weiße Kacheln an den Wänden und mehrere kalte Steinplatten, an denen er sich die Knie aufgeschlagen hatte. Aber eine Tür hatte er bisher nicht ausmachen können. Es war sehr dunkel, aber trocken und warm. Und die Bar war nie geschlossen. Jock musste über seinen eigenen Witz lachen, doch das Lachen verging ihm, als er erkannte, dass ihm der Whisky ausgegangen war. Jetzt war die Bar geschlossen.


      Na schön.


      »Eh, w’rum seh ich nix.« Er hörte ein krächzendes Husten in weiter Ferne. Der Laut wurde von den weißen Kacheln zurückgeworfen. Jock strebte auf das Geräusch zu. »Bis’ du das, Kumpel?« Er sah eine Bewegung, als jemand mit einer Fackel in der Hand den Raum betrat, und steuerte auf die Gestalt zu. Auf einer der Steinplatten blieb er stehen. Er hörte ein Klicken, das von einem alten, angeschlagenen Koffer kam, der geöffnet wurde. »Wer ist da?«


      »Ich bin’s«, sagte eine Stimme, an die er sich erinnerte… von früher.


      »Hätte nie gedacht, dass ich so was mal sage, aber haste was zu essen? Weißt schon.«


      »Du siehst gut aus.« Er seufzte, sodass selbst Jock es hörte. »Trotz des Whiskys.« Eine unüberhörbare Enttäuschung lag in der Stimme des Mannes. Jock nahm irrtümlicherweise an, es handle sich um eine Art kumpelhafter Floskel, und begann, vor Lachen zu schnaufen, als er versuchte, sich erneut aufzurichten.


      »Whisky? Ich hab den Whisky schon aus Muttis Titten gesaugt.« Er keckerte asthmatisch und begann dann, heftig zu husten.


      Der Mann lachte leise und schaute in seinen Koffer. Er holte eine Tasche mit chirurgischen Instrumenten und eine Flasche Methanol heraus und schaute beides bedauernd an. »Ich habe mir das für einen besonderen Anlass aufgehoben. Aber da du so erpicht auf einen frühen Tod bist, kann ich dir als meinem Gast diesen Wunsch wohl kaum abschlagen, oder?«


      »Was soll der Scheiß?« Jock kam wie ein olympischer Athlet auf die Füße und taumelte auf die Stimme zu, die dreckige Hand ausgestreckt, um nach der Flasche zu greifen.


      Der Mann schraubte den Deckel von der Flasche, fand Jocks Hand und legte sie um den Flaschenhals. Er sah zu, wie er einen ordentlichen Schluck trank. »Lass es dir schmecken, mein Freund. Schon bald wirst du wiedergeboren.«

    

  


  
    
      


      14


      Donnerstag, 26. Mai


      Brook verglich die Adresse mit Nobles Notiz und stieg aus dem Wagen. Es war ein strahlend schöner Morgen mit einer kühlen Brise. Terri hatte noch geschlafen, als er sich um sieben aus dem Haus schlich, und eine Stunde später stand er vor Russell Thomsons Haus – einer kleinen, renovierungsbedürftigen Doppelhaushälfte mit großen Holzfenstern, die mal wieder einen Anstrich gebrauchen könnten. Brook besaß nur wenige Informationen über Yvette Thomson. Sie war alleinerziehend, wenn es stimmte, was Alice Kennedy sagte, und lebte erst seit einigen Monaten in Derby. Alice kannte sie nicht besonders gut und wusste daher nicht, womit sie ihr Geld verdiente. Doch sie hatte gehört, ihr Sohn Russell habe Probleme mit Mobbing in der Schule. Nur deshalb waren sie mitten im Schuljahr umgezogen.


      Brook klopfte an die klapprige Glastür und trat zurück. Alle Vorhänge und Jalousien waren geschlossen, das Haus wirkte verlassen. Er klopfte noch mal und tastete schon in der Jackentasche nach seinem Handy. Noble war vermutlich noch im Bett, nachdem er bei der Überwachung in der Leopold Street vor ein paar Stunden abgelöst worden war. Brook tippte quälend langsam eine Nachricht für ihn, damit er um vier Uhr eine Besprechung und um sechs Uhr eine Pressekonferenz anberaumte. Er überprüfte noch einmal die Zeichensetzung und drückte entschlossen auf den Sendeknopf.


      Beim Geräusch eines sich öffnenden Fensters hob Brook den Kopf.


      »Das bist hoffentlich nicht du, Wilson«, krächzte eine verschlafene Stimme. »Ich habe diese Woche Spätschicht.«


      »Mrs Thomson.« Brook beschattete die Augen und blickte zu dem oberen Fenster hoch. Er sah nur eine schwarze Lockenmähne, die über ein Gesicht hing.


      »Oh Scheiße. Wollen Sie den Zähler ablesen?«


      Brook zückte seinen Dienstausweis, obwohl sie ihn aus der Entfernung wohl kaum erkennen konnte. »Detective Inspector Brook«, fügte er hinzu. »Ich würde gerne mit Ihrem Sohn sprechen.«


      Eine entsetzte Pause, dann versuchte die Frau, Brook durch die Haare zu fixieren. »Rusty? Mein Gott, geht es ihm gut?«


      »Es ist nichts dergleichen«, setzte Brook an.


      »Was hat er angestellt?«


      »Er steckt nicht in Schwierigkeiten, Mrs Thomson. Ich möchte nur mit ihm reden.«


      Sie nickte. »Okay. Fangen Sie.« Sie streckte die Hand aus dem Fenster und ein Schlüsselbund fiel auf Brook zu, der ihn auffing. »Kommen Sie einfach rein.« Die schwarzen Haare verschwanden und tauchten sofort wieder auf. »Stellen Sie schon mal den Wasserkocher an.«


      Brook schloss die Haustür auf, die sich schwerfällig öffnete und in einen leeren Flur mit allgegenwärtigem grauen Teppich öffnete, der schon bessere Tage erlebt hatte. Ihm unbekannte Substanzen klebten unter seinen Schuhen, als er die kleine Küche zur Linken lokalisierte und den Wasserkocher einschaltete, der bereits gefüllt war. Eine Stempelkanne stand daneben. Sie enthielt schon frisches Kaffeepulver und eine kleine Geschenkkarte hing noch am Griff. Pour Eve. Merci, Phil.


      Brook fand die Kaffeedose, gab einen Löffel Kaffeepulver zusätzlich in die Kanne und holte einen zweiten Becher aus dem Schrank. Insgesamt vier Becher standen darin, jeder aus einer anderen Porzellanserie. Brook lächelte. Es gab sogar ein Marmeladenglas.


      Als das Wasser kochte, füllte Brook die Kaffeekanne und schaute in den Kühlschrank, der nichts als einen halb vollen Karton vom Chinaimbiss, ein Viertel Melone und ein Päckchen Butter enthielt. Brook nahm die Milch aus der Tür und goss ein wenig davon in den Kaffee. Er nahm einen Schluck und machte den nächsten Schrank auf. Bis auf drei Weingläser war er leer.


      »Haben Sie etwa einen Durchsuchungsbeschluss, Inspector?«


      Brook fuhr herum. Yvette Thomson stand in der Küchentür. Sie war etwa einen Kopf kleiner als er und trotz ihrer üppigen Oberweite, die gegen das enge weiße T-Shirt drückte, schlank. Sie war betörend schön und hätte auch für Ende zwanzig durchgehen können. Aber Brook wusste, dass sie mit einem achtzehnjährigen Sohn mindestens Anfang dreißig sein musste.


      Sie schmunzelte, weil Brook sich sichtlich unwohl fühlte. »Entschuldigen Sie.« Dann lachte sie. »Ich habe wohl zu viel Law & Order gesehen. Kaffee! Sie sind ein Engel.« Sie nahm ihren Becher, genehmigte sich einen großen Schluck und seufzte genießerisch.


      »Tut mir leid, Sie schon so früh zu stören, Mrs Thomson«, sagte Brook. »Ich dachte, ich erwische Sie und Russell, bevor Sie zur Arbeit gehen.«


      »Miss Thomson, aber Yvette ist mir lieber. Und Sie hätten sich ruhig noch sechs Stunden Zeit lassen können.« Sie gähnte. »Ich arbeite im Moment im Mermaid an der Bar. Damit ich die Miete bezahlen kann, solange ich studiere.«


      Sie schien keine Eile zu haben, sich nach dem Grund von Brooks Besuch zu erkundigen. Also ließ er sich auf ihren Small Talk ein. »Was studieren Sie?«


      »Ich habe einen Kurs in Schönheitstherapie am Derby College belegt«, antwortete sie.


      »Scheint zu funktionieren«, sagte Brook, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


      Sie lächelte ihn an und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Ich habe allerdings schon einiges verpasst. Der Kurs ging im November los.«


      »Muss schwierig sein, während des Schuljahrs umzuziehen. Besonders für Ihren Sohn.«


      Yvette beobachtete Brook hinter ihrem Kaffeebecher. »Worum geht’s hier eigentlich?«


      »Ich müsste Russell ein paar Fragen stellen. Ist er da?«


      »Tut mir leid. Rusty ist selten zu Hause.«


      »Schade. Wer ist Wilson?«


      Yvette Thomson verdrehte die Augen. »Mein Gott – einer von Rustys Kumpeln aus der Schule.« Sie wandte kurz den Blick ab. »Mit Kumpel meine ich natürlich Klassenkameraden. Rusty schließt nicht so schnell Freundschaften.«


      »Und haben Sie ihn erwartet?«


      »Wilson? Nein. Aber ständig taucht er hier auf und fragt, ob er irgendwas am Haus machen soll. Es ist nur gemietet, darum werde ich bestimmt nicht anfangen, es zu renovieren. Trotzdem fragt er dauernd nach. Zuerst fand ich es ja ganz süß«, sagte sie. »Inzwischen geht es mir ziemlich auf die Nerven. Offensichtlich denkt er, ich sei eine MILF.«


      Brook lachte auf. »Das sage ich nur sehr ungern, aber ich weiß, was das heißt.«


      »Ich auch«, antwortete sie. »Ein Mädchen am College hat Rusty erzählt, es bedeute ›Mum, die ich lieb finde‹. Armer Rusty. So klug und zugleich so naiv.«


      »Er trifft sich also mit Mädchen.«


      »Sie meinen Adele? Sie ist absolut nicht seine Liga.«


      »Sie sprechen von Adele Watson, nehme ich an«, sagte Brook. »Sie war mit Russell am Wochenende auf einer Party.«


      Yvette nahm einen großen Schluck Kaffee und kniff die Augen zusammen. »Geht es darum?« Sie legte die Hand an die Stirn. »Scheiße, er hat doch nicht wieder ohne Erlaubnis irgendwen gefilmt, oder? Ich hätte ihm diesen verfluchten Camcorder nie kaufen dürfen.«


      Brook hob die Hand. »Er steckt nicht in Schwierigkeiten. Ich müsste nur mit ihm reden, wer noch auf der Party gewesen ist.«


      »Ist irgendwas passiert?«


      »Er hat Ihnen nichts erzählt?«


      Sie schaute zu Boden und dachte nach. »Wenn ich es mir so überlege, habe ich ihn seitdem nicht mehr gesehen, glaube ich.«


      »Sie haben ihn seitdem nicht mehr gesehen?«, wiederholte Brook. »Heute ist Donnerstag. Wir reden über letzten Freitag.«


      Yvette Thomson hob eine Hand. »Inspector, ich bin keine schlechte Mutter. Aber ich arbeite nachts, und Rusty ist alt genug. Er hat einen Schlüssel und kommt und geht, wie er möchte. Haben Sie Kinder?«


      »Eine Tochter. Sie ist zwanzig.«


      »Dann wissen Sie, was ich meine. Wenn sie Geld brauchen oder Hunger kriegen, bekommt man sie zu Gesicht. Ansonsten…«


      Brook nickte, obwohl dieses Thema für ihn Neuland war. »Darf ich sein Zimmer sehen?«


      »Sagen Sie mir erst, was los ist. So langsam mache ich mir Sorgen.«


      »Kyle Kennedy wurde Sonntag als vermisst gemeldet. Dienstag wurden auch Adele Watson und Becky Blake als vermisst gemeldet. Seit der Party hat sie niemand gesehen.«


      »Und Sie glauben…« Sie drehte sich um und rannte die Treppe hoch. Auf dem dunklen Treppenabsatz zögerte sie, als müsste sie sich zusammenreißen. Dann stürmte sie durch eine Tür und stand wie erstarrt im Sonnenlicht, das durch das Fenster gleißte. Brook folgte ihr. Das Bett war unberührt. Auf der Tagesdecke lag ein Handy auf einem Zettel.


      Yvette beugte sich über Brooks Schulter und las das einzige Wort, das sie aus diesem Winkel entziffern konnte. »Abgott.«


      »Miss Thomson, Sie müssen sich beruhigen.« Brook beobachtete, wie sie eine Küchenschublade durchwühlte.


      »Es muss irgendwo hier sein.«


      »Was denn?«


      Sie zog einen Zettel hervor und studierte ihn sorgfältig. »Das hier.« Dann schaute sie auf die Uhr und zurück auf den Zettel. »Rustys Stundenplan. In zwei Stunden hat er Medienkunde. Den Unterricht verpasst er nie. Er ist ein großer Kinofan.«


      »Aber…«


      »Er ist bestimmt dort, ich sag’s Ihnen doch. Er hätte mich nicht im Stich gelassen.«


      »Also gut. Ich komme mit, aber beruhigen Sie sich erst mal. Wir müssen das College ohnehin über die Vorgänge informieren. Wir bräuchten auch noch ein Foto von ihm.«


      Yvette schüttelte den Kopf. In ihren Augen standen Tränen. »Ich habe keins. Wir haben bei dem Umzug fast alles zurückgelassen.« Sie schluchzte.


      »In Ordnung. Bevor wir zum College fahren, möchte ich, dass Sie mich in Russells Zimmer begleiten. Schaffen Sie das? Sie können mir sagen, ob irgendwas fehlt…«


      Yvette Thomson hatte sich schließlich so weit beruhigt, dass Brook sie in der Küche alleine lassen konnte, wo sie eine Liste mit den Telefonnummern von Russells Klassenkameraden und allen Orten aufschrieb, an denen er sich noch aufhalten könnte.


      Brook kehrte in Russells Zimmer zurück, wo er das Handy und den Zettel eintütete. Russells Notebook stand zugeklappt auf dem Schreibtisch, doch Brook ließ es liegen. Er durchsuchte schnell das Zimmer, fand aber nichts von Interesse. Es gab nur eine Handvoll Bücher, die allesamt mit Russells Vorliebe für Filme zusammenhing: Biografien und Lebenserinnerungen von Schauspielern und ein Buch mit dem Titel 1000 Filme, die Sie sehen sollten, bevor das Leben vorbei ist. Trotz seiner Leidenschaft für Filme gab es nur eine DVD im Zimmer – Picknick am Valentinstag. Er blätterte rasch die Bücher durch, fand aber darin keine handschriftlichen Notizen wie bei Adele Watson.


      Die Wände waren allerdings mit mindestens einem Dutzend Filmplakate gepflastert, von denen nur einige ihm vertraut vorkamen. Blade Runner, 2001 – Odyssee im Weltraum, Badlands – Zerschossene Träume, Belle de Jour, Vertigo, Psycho und Der Pate waren ihm bekannt. Andere kannte er nicht, darunter Picknick am Valentinstag und Blair Witch Project. Vier Klebepunkte legten die Vermutung nahe, dass ein Poster fehlte, doch Yvette war nicht eingefallen, welches das sein könnte.


      Brook schaute sich nun nach etwas um, das Russells DNA enthalten könnte. Keine Kämme oder irgendwelche Kosmetikartikel. Selbst ein prüfender Blick aufs Bett brachte kein verirrtes Haar zum Vorschein. Obwohl das Zimmer schäbig wirkte, war es offensichtlich vollkommen sauber.


      Brook ging ins Badezimmer. Es gab nur eine Zahnbürste im Glas und die schien nagelneu zu sein. Er ließ sie stehen. Eine Dose Rasierschaum weckte Brooks Hoffnung, aber es gab leider keine anderen Rasierutensilien.


      »John, ich stehe jetzt vor dem Derby College, beim umgebauten Ringlokschuppen. Sie klingen etwas müde.« Brook schaute auf die Uhr. »Vier Stunden Schlaf? Ist doch relativ viel. Hören Sie, ein vierter Schüler wird vermisst. Russell Thomson, selbes Vorgehen. Seine Mutter ist bei mir. Sie ist überzeugt, dass ihr Sohn keinen Reisepass hat. Überprüfen Sie es trotzdem. Sie hat mir außerdem erzählt, es gebe einen Kurs, den Russell, Adele, Kyle und Becky gemeinsam belegt haben – Medienkunde. In fünfzehn Minuten geht der Unterricht los. Ich schaue mal vorbei und überprüfe, ob das Ganze nur ein Scherz war. Wenn sie wirklich unentschuldigt fehlen, rede ich mit den anderen Schülern. Vielleicht weiß jemand was. Reden Sie mit Charlton, denn wenn die vier vermisst werden, brauchen wir morgen hier im College einen Haufen Kollegen, um möglichst viele Leute zu befragen – Personal, Schüler, Lehrer und so weiter. Wird eine große Operation, muss aber dringend morgen passieren, weil die Ferien vor der Tür stehen, und danach wäre es zu spät.«


      Brook lauschte einen Moment. »Nein, ist wohl besser, wenn Sie mit ihm reden. Falls er mir gegenüber von Budgetkürzungen anfängt, könnte ich undiplomatisch werden. Sagen Sie ihm, ich habe für heute Abend eine Pressekonferenz angesetzt. Das sollte sein Interesse wecken. Wie war die Überwachung? Ah, nichts. Wie erwartet.«


      Brook legte auf und ging zurück zu Yvette Thomson, die vor dem Eingang des College wartete. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, und obwohl es warm war, schien sie zu zittern. Trotzdem schaffte sie es, ihn schwach anzulächeln.


      Als Brook den Parkplatz überquerte, bemerkte er den schwarzen Porsche, der auf einem der Lehrerparkplätze stand. Er notierte sich rasch das Nummernschild.


      »Ist Ihnen kalt? Warum haben Sie nicht drinnen gewartet?«


      »Alles okay«, sagte sie. »Außerdem habe ich meine Akkreditierung vergessen.«


      »Ich nicht«, antwortete Brook. Im Gebäude wedelte er nur mit dem Dienstausweis, und der Aufseher ließ die beiden durch das Drehkreuz passieren.


      »Uns bleiben noch zehn Minuten, also holen wir Ihnen was Heißes zu trinken.« Brook führte sie Richtung Mensa und setzte sie an einen der Tische. Er winkte einen Mann mit Kochmütze heran und bestellte zwei Becher Tee. »Tun Sie ordentlich Zucker rein. Das ist gut gegen den Schock.«


      »Wo gehen Sie hin?«


      »Ich bin gleich wieder da, Miss Thomson. Muss nur gerade bei der Sicherheit was nachfragen.«


      »Eve.«


      »Wie bitte?«


      Sie legte kurz die Hand auf seine, und Brook widerstand dem Drang, sie wegzuziehen. »Ich kenne Sie kaum, Inspector, aber Sie waren so freundlich. Ich heiße Yvette, aber bitte nennen Sie mich Eve. So nennen meine engen Freunde mich.«


      Brook blickte auf sie herunter. »Eve.« Dann lächelte er. »Das spart eine Menge Atem.«


      Zu Brooks Überraschung lachte sie. Für einen Moment waren ihre Sorgen vergessen.


      Brook hielt die schwere Holztür für Yvette Thomson auf und folgte ihr in den Kursraum für Medienkunde. Ein Mann Anfang dreißig mit blond gefärbten Haaren, die in der Mitte gescheitelt waren, beugte sich über ein Notebook und hakte die Anwesenheitsliste ab. In der Zwischenzeit starrte ein halbes Dutzend gelangweilte Teenager ins Leere oder tippten auf ihren Handys herum. Nur ein Schüler, der gut aussah und sportlich wirkte, schob eine DVD in ein Gerät und blickte auf, als die beiden nach vorne gingen.


      Brook erwiderte den festen Blick des Jugendlichen. Es war derselbe junge Mann, der unter der Straßenlaterne vor Kyle Kennedys Haus gestanden und zu ihm aufgeblickt hatte, als Brook und Noble das Zimmer durchsuchten.


      »Selbst für den letzten Tag vor den Ferien sind heute ziemlich wenige da«, sagte der Mann zu dem Notebook. »Okay, fang mit dem Film an, Jake.« Der Junge schien ihn nicht zu hören und starrte weiter den Detective an.


      »Adam Rifkind?«


      Der Mann schaute überrascht zu Brook hoch. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Brook erfasste mit einem Blick die Solariumsbräune, das fliehende Kinn, den Ring aus heller Haut, wo der Ehering fehlte, und das betont lässige Auftreten. »Ich bin Detective Inspector Brook von der Kripo Derby.«


      »Eve«, säuselte Rifkind, als er Brooks Begleiterin erkannte. Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Tut mir leid, Rusty ist noch nicht da.« Sein Strahlen verblasste, als Yvette Thomson fluchtartig den Raum verließ, wobei sie die Hand vors Gesicht schlug, um ihr Wimmern zu unterdrücken. »Mein Gott«, sagte Rifkind. »Es stimmt also.«


      »Was stimmt?«, fragte Brook.


      »Das Gerücht, dass einige unserer Schüler vermisst werden.«


      »Wo haben Sie davon gehört?«, wollte Brook wissen.


      »Von anderen Schülern.« Er wandte sich an ein blondes Mädchen in der ersten Reihe. »Hast du mir nicht erzählt, dass Becky vermisst wird, Fern?«


      Das Mädchen nickte. »Irgendwie schon. Ich hab Becks angerufen, seit ich Sonntag zurückkam. Sie ist meine beste Freundin«, erklärte sie Brook. »Ihre Stiefmutter hat mir erzählt, sie sei verschwunden. Kyle auch.«


      »Sie klingen nicht besonders besorgt«, bemerkte Brook.


      Das Mädchen schaute ihn mitleidig an. »Becks kann auf sich aufpassen. Sie ist in den Urlaub gefahren, sagt ihre Stiefmutter. Der Reisepass ist verschwunden – auch der von Kyle.« Sie grinste anzüglich. »Bestimmt wird sie ihn ordentlich durchvögeln…«


      »Ja, danke auch, Fern«, unterbrach Rifkind sie. »Sehr bildhafte Sprache.«


      »Was ist mit Russell Thomson?«, fragte Brook an den ganzen Kurs gewandt. »Weiß jemand, wo er sein könnte?« Auf die Frage antwortete nur Schweigen. »Hat jemand von Ihnen ihn oder Kyle oder Becky Blake seit letztem Freitag gesehen?« Wieder Schweigen, diesmal von vereinzeltem Kopfschütteln begleitet. Brook wandte sich wieder an Rifkind. »Was ist mit Adele Watson? Da stellt sich dieselbe Frage.«


      Rifkind riss die Augen auf, und er schien nach Luft zu schnappen. »Adele? Sie wird auch vermisst?« Brook hörte die Überraschung in Rifkinds Stimme. Sie schien echt zu sein.


      »Keiner von den vieren wurde seit Kyle Kennedys Geburtstagsparty am Freitagabend gesehen.« Brook wandte sich wieder an den kleinen Kurs. »War von Ihnen jemand bei der Party?« Wieder schüttelten alle den Kopf. Bis auf Jake. »Was ist mit Ihnen, Jake?«


      Jake schaute auf das Geschenkpapier, das zerrissen auf einem Stuhl lag. Brook folgte seinem Blick. »Ich war eingeladen, bin aber nicht hin.«


      »Warum?«


      Jake schien darauf keine Antwort zu haben. Als er etwas sagte, tat er es voller Abscheu. »Weil Kyle eine Schwuchtel ist und ich mir kein Aids einfangen wollte.« Während die anderen Studenten lachten, war Jakes Miene wie versteinert. Rifkind warf ihm einen verärgerten Blick zu, doch zu Brooks Überraschung sagte er nichts.


      »Es ist merkwürdig, dass Sie nicht alle eingeladen waren«, antwortete Brook kalt. »Und noch komischer, dass Sie ihm ein Geschenk gekauft haben.«


      Jake schaute erst die DVD-Hülle und dann Brook an. »Ich sagte doch schon, ich bin nicht hingegangen.«


      »Nein. Aber Sie müssen sich sehr um Ihren Freund gesorgt haben. Sonst hätten Sie nicht vor Kyles Haus gestanden und uns bei den Ermittlungen beobachtet.« Jake senkte den Kopf und antwortete nicht. »Wissen Sie, wer sonst noch eingeladen war?« Dieses Mal zuckte er bloß mit den Schultern. »Wie lautet Ihr Nachname, Jake?«


      »McKenzie.«


      Brook wandte sich an den Lehrer. »Kann ich mit Ihnen unter vier Augen reden, Mr Rifkind?«


      Nach kurzem Zögern nickte Rifkind und wies auf die Tür. »Leute, schaut euch ruhig schon mal den Film an. Das wird nicht lange dauern.« Er folgte Brook zur Tür und schaltete das Licht aus. Brook hielt ihm die Tür auf. In der Dunkelheit dröhnte eine weibliche Stimme aus den Lautsprechern.


      Schaun und Scheinen ist nur Schaum,


      Nichts als Traum in einem Traum!


      Brook blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich zu der riesigen Leinwand um. Ein wunderschönes junges Mädchen mit blonden Haaren lag auf einem Bett.


      »Das haben wir schon gesehen!«, rief einer der Schüler. Wer auch immer die Fernbedienung hatte, schaltete zurück ins Hauptmenü.


      »Picknick am Valentinstag«, hauchte Brook, ehe er Rifkind aus dem Raum folgte.


      »Was kann ich für Sie tun, Inspector?«


      »Sie könnten mir sagen, wie es ist, wenn man einen Porsche fährt.« Brook lächelte. Rifkind kniff die Augen zusammen. »Ich habe ihn draußen gesehen, und der Wachmann meinte, das wäre Ihrer.«


      Rifkind beäugte ihn noch immer ohne ein Wort. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Er bringt mich von A nach B«, sagte er mit einer Selbstgefälligkeit, bei der sich Brooks Nackenhaare aufstellten. »Wie kann ich helfen?«


      »Ich würde gern mehr über Ihre Beziehung zu Adele Watson erfahren.«


      Die Zweideutigkeit seiner Frage ließ Rifkind zögern, doch er umschiffte die Falle ohne Probleme. »Sicher. Sie ist ein sehr fähiges Mädchen. Sehr intelligent. Meine beste Literaturschülerin.« Er blickte Brook kühl an. »Sie geht nächstes Jahr nach Cambridge, wenn sie die erforderlichen Noten hat. Und dank meiner Unterstützung wird das der Fall sein.«


      Brook lächelte höflich, um Rifkinds Unbehagen noch zu steigern. »Und sie ist sehr hübsch.«


      »Kann sein, Inspector. Aber ich bin ein glücklich verheirateter Mann.«


      »Nicht, wenn man Adeles Tagebuch glauben kann.« Brook wartete. »Es sei denn, Adele hat eine Affäre mit einem anderen Adam Rifkind, der sie unterrichtet.«


      Auf einmal schien Rifkind atemlos. Seine Fassade bröckelte, und er schaute sich um, ob niemand Zeuge wurde, wie seine sorgfältig aufrechterhaltene Selbstsicherheit in sich zusammenfiel. Er wollte etwas sagen, verstummte aber wieder. Schließlich brachte er hervor: »Sie ist achtzehn. Wir… haben nichts Verbotenes getan.«


      »Das ist ja mal beruhigend«, antwortete Brook. »Aber es könnte trotzdem in Konflikt mit dem Sexualstrafrecht, Paragraf 16, Absatz C stehen, der den Missbrauch einer Vertrauensposition regelt.« Er lächelte erneut, um Rifkinds Herzrate noch mehr zu beschleunigen. »Wo ist sie?«


      Rifkinds Kopf ruckte hoch. »Ich habe keine Ahnung, das müssen Sie mir glauben. Ich wusste bisher nicht mal, dass sie vermisst wurde.«


      »Sie haben nicht versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen?«


      »Nein. Wir… haben es beendet.«


      »Wann?«


      »Vor über einer Woche. Und ich habe sie seit letztem Donnerstag um diese Zeit nicht mehr gesehen.«


      Brook nickte. »Sie hat Sie also abserviert.«


      »Nein!«, rief Rifkind empört. »Ich habe einfach entschieden, dass wir…« Er funkelte Brook an.


      »War sie deshalb traurig?«, fragte Brook.


      »Warum fragen Sie, wenn Sie es längst wissen?« Rifkind schloss die Augen. »Sie haben ihr Tagebuch gar nicht gelesen, richtig?«, fragte er verbittert.


      »Ich habe nie behauptet, ich hätte es gelesen«, antwortete Brook und grinste. Normalerweise verabscheute er es, die Daumenschrauben anlegen zu müssen, doch Rifkind war ihm auf Anhieb unsympathisch gewesen. Er erinnerte Brook an Terris Stiefvater Tony Harvey-Ellis, den aalglatten PR-Manager, der Terri entjungfert hatte, als sie erst fünfzehn war.


      »Hören Sie, Inspector…«


      »Mr Rifkind. Ich habe keinen Beweis für irgendein Vergehen. Im Moment interessiert mich nur Adeles Aufenthaltsort.«


      »Ich… ich weiß es nicht.«


      »Irgendwelche Freunde oder ein Exfreund, wo sie sich Trost suchend hinwenden könnte?«


      »Ich glaube nicht. Das mit mir und Adele war eine Ausnahme. Sie bleibt lieber allein.« Er lächelte schwach. »Wir Schriftsteller sind so.«


      »Wenn sie sich bei Ihnen meldet…«


      »Lasse ich es Sie sofort wissen, versprochen«, antwortete der Mann hastig.


      Brook nickte. Rifkind hatte Angst. Genau da wollte er ihn haben. »Und Ihr Porsche…«


      »Was ist mit dem?«


      »Es könnte eine gute Idee sein, den eine Weile zu Hause zu lassen.«


      »Warum?«


      »Jim Watson hat seine Tochter beobachtet, wie sie ein paar Tage vor ihrem Verschwinden nachts aus einem Porsche stieg. Wenn er beim College auftaucht…«


      Rifkind nickte. »Ade hat sich vor ihrem Vater gefürchtet.«


      »Tatsächlich? Haben Sie eine Vermutung, warum?«


      »Er war total eifersüchtig auf jeden Mann, der sich mit ihr traf. Sie hat ihm nie erzählt, dass wir…« Rifkind machte eine vage Geste. »Sie wissen schon.«


      »Absolut. Wer ist Miranda? Eine Freundin von Adele?«


      »Miranda? Sagt mir nichts. Den Namen hat sie mir gegenüber nie erwähnt.«


      »Sie schrieb Miranda in eine Poe-Anthologie, die sie in ihrem Zimmer liegen ließ.«


      »Ah, dann meint sie die Protagonistin in dem Film, den wir letzte Woche angefangen haben. Am Anfang steht ein Zitat von Poe. Typisch für Adele, das aufzugreifen.«


      »Sie meinen Picknick am Valentinstag?«


      »Richtig. Adele und ein paar andere waren von dem Film so gefesselt, dass sie während der Mittagspause blieben und den Film zu Ende schauten.«


      »Welche anderen?«


      »Fern, Becky, Kyle und Rusty.« Rifkinds Mund klappte auf. »Oh mein Gott.«


      »Und was passiert in dem Film mit Miranda?«


      Einen Moment lang war Rifkind verwirrt, doch dann sagte er: »Sie verschwindet.«


      Brook nickte. »Hat Adele vorgeschlagen, den Film zu sehen?«


      »Äh nein, die Idee hatte Rusty. Russell Thomson. Er ist der Filmfreak. Sonst hätte Wilson uns gezwungen, Saw IV zu gucken.«


      »Wilson Woodrow?«


      »Ganz genau.« Endlich gelang Rifkind ein Lächeln. »Nicht die hellste Leuchte unter der Sonne. Es gab deshalb einen Streit, und Wilson ist aus der Klasse gestürmt, nachdem er Kyle angepflaumt hatte.«


      »Was hatte er denn gegen Kyle?«


      »Warum greifen kleine Prolls wohl Mitschüler an?« Rifkind zuckte mit den Schultern. »An dem Tag war eben Rusty mit der Auswahl des Films dran.«


      »Verstehe. Noch eine Frage – wo geht’s denn hier zum Büro des Schulleiters?« Rifkind machte ein langes Gesicht. Brook lächelte, doch dieses Mal fühlte er sich schuldbewusst. »Ich muss ihn über die Ermittlungen informieren.«


      Brook setzte Yvette Thomson erst dann bei sich zu Hause ab, nachdem er sicher war, dass es ihr gut ging. Sie hatte keine Verwandten und nur wenige Bekannte, die sich um sie kümmern konnten, und wies jeden Versuch Brooks ab, ihr eine Opferschutzbeamtin zu schicken. Stattdessen ließ Brook sich ihre Telefonnummer geben und versprach, sich bei der erstbesten Gelegenheit zu melden.


      Er zögerte, ihr die nächste Frage zu stellen. »Haben Sie etwas mit Russells DNA darauf? Einen Kamm beispielsweise?«


      Sie schaute zu Boden. »Falls Sie…« Dann: »Nein, er benutzt keinen Kamm.«


      »Es ist das übliche Prozedere«, sagte Brook hastig. »Nichts, weshalb Sie sich Sorgen machen müssen. Mir fiel nur auf, dass im Bad bloß eine Zahnbürste steht.«


      Sie schaute ihn neugierig an, dann ging sie die Treppe hoch und kam mit leeren Händen wieder. »Das ist meine neue. Rustys Zahnbürste ist verschwunden.«


      »Vielleicht ist das ein gutes Zeichen«, sagte Brook leise.


      Ihre Miene hellte sich auf. »Ja!«


      »Ist auch egal. Vermutlich findet die Spurensicherung etwas in seinem Zimmer. Wenn Sie es so lange bitte verschlossen lassen…«


      Kurz nach Mittag parkte Brook den BMW an der Leopold Street und betrat das Büro des Bestattungsinstituts. Er drückte auf einen Knopf auf dem Tresen und drehte sich um und blickte zu dem einsturzgefährdeten Haus auf der anderen Straßenseite. Dort schien alles ruhig zu sein.


      Ein großer, vom Alter gebeugter Mann kam hinter einem Vorhang hervor. Sein mitfühlendes Lächeln suchte Brooks Blick, und er maß ihn von oben bis unten. Eiche rustikal, Messinggriffe.


      »Willkommen bei Duxbury & Duxbury. Ich bin Lionel Duxbury. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«, fragte er mit sirupdicker Stimme.


      Brook hielt seinen Dienstausweis vor die Hakennase des Mannes. Er schaute unheilvoll darauf.


      »Inspector Brook. Also, ja. Wir bieten zehn Prozent Rabatt für die Mitarbeiter der Rettungsdienste – sogar für die Sanitäter, die versuchen, unsere Gewinnmargen zu kürzen.« Er gestattete sich ein selbstgefälliges Lachen. »Ihre Lieben sind für ihre letzte Reise in guten Händen.«


      »Ich bin nur an den Leichen interessiert, die Sie konservieren.«


      »Ich fürchte, solche Wünsche können wir nicht erfüllen.«


      »Ihre Litanei können Sie sich sparen. Sie wurden vor ein paar Tagen von DS Morton von der Kripo Derby kontaktiert. Er fragte nach der Fluktuation bei Ihren Mitarbeitern.«


      Duxbury warf einen verzweifelten Blick gen Raumdecke. »Ach, wurden wir?«


      »Ja, ganz genau. Wir suchen nach jemandem, der für ein Bestattungsunternehmen als Bestatter gearbeitet haben könnte.«


      »Haben könnte?«, hakte Duxbury nach.


      »Vielleicht tut er das auch noch. Sein Name könnte Oz oder Ozzy lauten.«


      Duxbury atmete scharf ein und versuchte gleichzeitig, es zu verbergen. Dann erklärte er schwach: »Da läutet nichts bei mir.«


      »Lustig. Wenn die Glocke in Ihrem Kopf noch etwas lauter geläutet hätte, hätte ich jetzt einen Hörschaden.«


      Duxbury blickte Brook nur schweigend an. Brook wartete einfach.


      »Hat sich jemand beklagt?«


      Da sich niemand beklagt hatte, hob Brook nur die Brauen. Was denken Sie denn?


      »Was hat er diesmal angerichtet?«, fragte Duxbury schließlich.


      »Erzählen Sie mir einfach, wer er ist und wo er steckt.«


      »Vor etwa einem Jahr hat Oz für zwei Wochen als Fahrer für uns gearbeitet.«


      »Er hat also nicht mit den Leichen gearbeitet?«


      »Nein. Wir hatten einen hohen Krankenstand, darum habe ich ihn – wenn auch ungern – eingestellt.«


      »Aber Sie ließen ihn wieder ziehen.«


      »Zwei Wochen später, ja. Zwangsweise. Er hat uns keine Versichertennummer genannt und wollte den Lohn in bar haben. Das ist bei uns nicht üblich.«


      »Sie haben also auch keine Adresse?«


      »Nein. Er versprach immer wieder, die Daten zu liefern, doch wir bekamen nie was.«


      »Vollständiger Name?«


      »Ozzy Reece.«


      »Beschreibung?«


      »Gut gebaut, um die vierzig, braune Augen, kurze Haare.«


      »Irgendwelche Tattoos oder sonstige Merkmale?«


      »Ich habe keine gesehen.«


      »Akzent? Kam er aus der Gegend?«


      Duxbury nickte. »Ich glaube schon. Vielleicht weiter aus dem Norden. Konnte ziemlich breiten Dialekt sprechen.«


      »Sie sagten, Sie bekamen nie eine Adresse.«


      »Nein, aber ich glaube, er lebte in der Nähe von Shardlow.«


      Brook blickte scharf von seinem Notizbuch auf. »Warum Shardlow?«


      »Er muss den Ort mal erwähnt haben.«


      »Haben Sie Fotos von ihm gemacht?«, fragte Brook.


      »Wozu, um alles in der Welt?«


      »Für Dienstausweise, eine Personalakte, solche Sachen.«


      »Ich sagte Ihnen doch schon…«


      »Ja, Sie haben nichts über ihn. Ich hab’s verstanden.« Brook zeigte auf das verlassene Haus auf der anderen Straßenseite. »Hat er sich für das Gebäude interessiert?«


      Duxbury blickte Brook an, als sei er ein Genie. »Ja, das hat er tatsächlich«, antwortete er. »Er ging immer mal wieder vor das Fenster gegenüber und schaute hinein. Hat sogar mit den Obdachlosen geredet. Ich habe ihn mal gefragt, warum er so großes Interesse an ihnen hat.«


      »Was hat er geantwortet?«


      »Er hat nur gelacht und meinte, er würde die Werbetrommel für seine neue Geschäftsidee rühren.«


      »War er den Kollegen gegenüber freundlich?«


      »Ganz und gar nicht. Er passte nicht zu uns.«


      »Hatte er einen Spind oder etwas in der Art, wo wir eine DNA-Probe oder Fingerabdrücke nehmen können?«


      »Nein. Es gibt den Leichenwagen, aber er ist schon seit über einem Jahr nicht mehr bei uns, von daher…«


      »Und wie kam er zur Arbeit?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Welche Kleidung? Mit welchem Verkehrsmittel?«


      »Wir haben ihm einen Anzug gegeben, den er mit nach Hause nehmen konnte. Den trug er auch immer.«


      »Wo ist dieser Anzug?«


      »Er hat ihn nie zurückgegeben.«


      »Und wie kam er zur Arbeit?«


      Duxbury zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, mit dem Bus. Falls er ein Auto hatte, habe ich es nie gesehen.«


      Brook klappte das Notizbuch zu, nachdem er seine Nummer notiert und die Seite herausgerissen hatte. »Wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich an. Für den Moment brauche ich eine Liste aller Mitarbeiter, auch der ehemaligen, die ihn kannten. Rufen Sie Ihr Personal zusammen, wir werden jeden Einzelnen befragen müssen.«


      Brook starrte Duxbury an, bis dieser nach Papier und Stift suchte. Dann erst rief er Noble an. »John, wir haben eine Spur, die zu Ozzy Reece führt. Schicken Sie DS Gadd und ein paar Kollegen zum Duxbury Bestattungsinstitut in der Leopold Street. Und sehen Sie zu, ob Sie einen Phantombildzeichner mitschicken können. Ja, sofort.« Er legte auf und überflog Duxburys komplette Liste. »Nur vier Leute?«


      »Ja. Und sie arbeiten alle noch hier. In unserer Branche gibt es keine besonders hohe Fluktuation.« Duxbury hüstelte. »Das verstehen Sie bestimmt.«


      Brook nickte. »Was hat Ozzy angestellt?«


      »Angestellt?«


      »Worüber sich die Leute beklagen könnten.«


      Duxbury schaute beiseite. »Es ist etwas… seltsam«, sagte er schließlich.


      »Das halte ich schon aus.«


      »Also, ich kam eines Morgens in die Leichenhalle, und Oz war dort.« Duxbury zögerte.


      »Ja?«


      »Er störte die Totenruhe.« Es fiel ihm sichtlich schwer, die Details zu nennen.


      »Inwiefern?«, drängte Brook.


      »Nun, er hatte den Verstorbenen ausgezogen und entfernte die Auspolsterung im Unterleib.«


      »Eine Polsterung? Damit der Körper seine natürliche Form behält?«


      »Weil die inneren Organe fehlten, genau. Jedenfalls versuchte er, etwas in die Bauchhöhle zu stecken.«


      »Und was genau?«, wollte Brook wissen.
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      Zwanzig Minuten vor der Besprechung hängte Brook die Fotos der vier vermissten Schüler an eine Tafel, nachdem er ein Foto von Russell Thomson bei der Schule besorgt hatte. DS Gadd schrieb bereits an einem Bericht über die Befragungen bei Duxbury & Duxbury. Noble kam in den Besprechungsraum und brachte frischen Tee. Er lächelte Gadd entschuldigend an, weil er nur zwei Becher Tee brachte, und zog einen Zettelstapel aus der Jackentasche. »Ein Durchsuchungsbefehl für das Haus der Watsons. Und der Chief ist unterwegs hierher. Sie hatten recht – er war schon fast aus der Tür, sobald ich von einer Pressekonferenz sprach.«


      PC Patel klopfte und kam herein. Sie übergab Brook eine pinke Plastiktüte von HMV und eine Zweipfundmünze.


      Brook zog zwei DVDs von Picknick am Valentinstag, eine Anthologie von Edgar Allan Poe und eine Schachtel Zigaretten aus der Tüte und starrte sie an. »Ich habe Ihnen fünfzig Pfund gegeben.«


      »Die Kassenbons liegen in der Tüte, Sir«, sagte sie gespielt ungläubig. »Die DVDs haben jeweils achtzehn gekostet.« Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, ehe sie ging.


      Noble nahm eine der DVDs zur Hand. »Irgendwas Erfreuliches vom Bestatter?«


      »Unser Mann hat vor einem Jahr kurz dort gearbeitet«, sagte Brook und steckte das Geld ein.


      »Er wusste also von den Obdachlosen im besetzten Haus.«


      »Wenn das alles so stimmt, ja.«


      »Worauf warten wir noch? Holen wir ihn uns.«


      »Er hat dort nichts angegeben, John. Keine Adresse. Duxbury glaubt allerdings, er wohnt in der Nähe von Shardlow.«


      »Wie praktisch für alle Beteiligten«, sagte Noble.


      »Stimmt. Unser Verdächtiger heißt Oz oder Ozzy Reece. Vermutlich Typ einsamer Wolf. Niemand kennt ihn, und er hat nichts Persönliches über sich preisgegeben, weder offiziell noch inoffiziell. Wir haben einen Phantombildzeichner hinzugezogen.«


      »Ozzy Reece. Das ist ein Name, der auffällt«, bemerkte Noble. »Klingt falsch.«


      »Ist er auch«, warf Gadd ein. »Keine Treffer in den Datenbanken.«


      »Merkwürdig, dass man dann einen so ungewöhnlichen Namen wählt.«


      Gadd lächelte heimlich Brook zu. »Sein Name war aber nicht der Grund, weshalb er beim Bestatter auffiel, John. Er hatte einen gewissen Fetisch.«


      »Ich bin ganz Ohr«, sagte Noble.


      »Er wurde dabei erwischt, wie er einen Brotlaib in die Bauchhöhle einer Leiche stopfte. Darum haben sie ihn rausgeschmissen.«


      Noble lachte leise, doch da keiner seiner Kollegen einfiel, verstummte er und schaute von einem zum anderen. »Weißbrot oder Graubrot?«, fragte er schließlich.


      Brook zuckte mit den Schultern.


      »Sie machen also keine Witze.«


      »Es klingt seltsam, ist aber tatsächlich so«, sagte Brook. »Aber wenn jemand Leichen schändet, darf einen nichts überraschen.«


      »Irgendwelche Treffer in den Datenbanken?«


      »Nichts. Weder bei PNC noch bei HOLMES«, sagte Gadd.


      »Keine Überraschung«, meinte Noble. »Das ist eine unverkennbare Handschrift. Wissen wir, ob er mit McTiernan und Kirk dasselbe gemacht hat?«


      »Das Labor untersucht McTiernan noch einmal«, sagte Gadd. »Kirk war leider zu lange im Wasser.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenigstens ist es mal eine Spur. Beim Alkohol komme ich nicht weiter. Niemand scheint noch Starkbier zu führen, aber Whisky gibt es natürlich überall. Ich werde mich wohl bei den Großhändlern umsehen müssen. Es sei denn…« Sie schaute Brook an.


      »Was denn?«


      »Es sei denn, ich schaue nach ein paar leeren Flaschen rings um das Haus.« Als Brook protestieren wollte, fügte sie hinzu: »Ich bin auch vorsichtig, Sir. Aber nur so kommen wir an eine Chargennummer und können diese bis zur Verkaufsstelle zurückverfolgen. Und selbst dann…«


      Brook nickte. »Passen Sie gut auf.«


      »Das werde ich.« Gadd ging zur Tür. »Die örtlichen Bäckereien überprüfe ich dann auch schon mal.« Brook und Noble fuhren zu ihr herum. »Kleiner Scherz«, grinste sie und schloss die Tür hinter sich.


      Noble gähnte.


      »Alles okay?«, fragte Brook.


      »Solange ich heute Nacht nicht schon wieder Dienst schieben muss.« Noble starrte Brook an und wartete auf eine Bestätigung, die nicht kam. »Wäre auch zu schön gewesen.«


      »Das Haus ist unsere beste Spur, John. Ich weiß, wie hart das ist. Darum teilen wir uns heute Nacht zu Einzelschichten von je zwei Stunden ein. Jane ist die Erste. Sie lösen sie um Mitternacht ab.«


      Noble blies die Backen auf und nickte. »Wer kommt nach mir?«


      »Rob Morton zwischen zwei und vier«, sagte Brook. »Danach übernehme ich. Wenn der Chief zurück ist, rede ich mit ihm, damit wir mehr Leute bekommen. Wir können nicht an beiden Fällen gleichzeitig arbeiten. Das ist zu aufwendig.«


      Noble nahm einen Schluck lauwarmen Tee und beäugte die Fotos. »Ist das der neue Schüler?«


      »Russell Thomson. Rusty genannt. Wurde zuletzt am Tag vor Kyles Party gesehen.«


      »Zimmer aufgeräumt…«


      »… und Handy nebst Zettel auf dem Bett. Keine SIM-Karte. Die Techniker kümmern sich um sein Notebook.«


      »Und die Mutter hat das Verschwinden ihres Sohns erst bemerkt, als Sie es ihr erzählt haben. Unglaublich.«


      »Sie arbeitet nachts, John. Wenn Sie erst eine Familie gründen…«


      »Ich? Niemals. Dafür liebe ich meine Unabhängigkeit zu sehr.«


      Brook lächelte schmal. »Die wird oft überbewertet.«


      »Wollen Sie, dass ich seine Mutter auch überprüfe wie die anderen Eltern?«


      Brook nickte nachdenklich. »Yvette Thomson ist alleinerziehend. Die Adresse haben Sie ja. Sie wirkt ein wenig aufdringlich, scheint aber nett zu sein. Trotzdem will ich wissen, welche Mutter kein einziges Foto von ihrem Sohn vorweisen kann.« Brook musste grinsen. »Da wir schon von alleinerziehenden Eltern sprechen – meine Tochter ist für ein paar Wochen zu Besuch.«


      »Sie haben eine Tochter?« Noble schien Gefallen an Brooks Unbehagen zu finden. »War nur ein Scherz. Das weiß ich natürlich. Ihren Namen habe ich allerdings vergessen.«


      »Theresa – Terri. Sie studiert in Manchester.«


      »Wie lange haben Sie sie nicht gesehen?«


      Brook zögerte, ohne zu wissen, warum. »Ist schon eine Weile her.«


      »Ich würde sie gern kennenlernen. Dann könnten wir unsere Notizen vergleichen.« Brook reagierte auf Nobles Schmunzeln schmallippig. Sein Telefon vibrierte und erlöste ihn.


      »Das erklärt auch, warum Sie Ihr Handy dabeihaben.« Noble grinste gespielt verblüfft. »Das ist mal ganz was Neues.«


      Brook erwiderte sein Lächeln sarkastisch.


      »Dad, ich bin’s.«


      »Terri.«


      »Bist du in der Nähe eines Computers?«


      »Ja, warum?«


      »Geh ins Internet und dort auf die Seite abgott.com.«


      Brook schaute Noble an. »Terri. Was weißt du über Abgott?«


      »Es steht auf dem Zettel, den du mitgebracht hast.«


      Er schüttelte den Kopf. »Den habe ich zu Hause gelassen? Wie unachtsam. Du hast ihn doch nicht aus dem Plastikbeutel genommen, oder?«


      »Dad, natürlich nicht. Aber ich musste mir die Seite einfach ansehen. Ich wollte wissen, ob sie was mit deinem Fall zu tun hat.«


      »Hat sie allerdings.«


      »Auf der Seite ist ein interessanter Filmausschnitt. Ich habe bei YouTube nachgeschaut, und dort gibt es dieses Video auch, das jede Menge Klicks bekommt. Du solltest dir das mal ansehen.«


      »Mach ich.«


      »Wann kommst du heute Abend…?«


      Aber Brook hatte schon aufgelegt und tippte die Adresse der Website in seinen Computer ein. Die Abgott-Homepage war anscheinend nicht länger in Überarbeitung. Der Hintergrund war ganz in Schwarz und Grau gehalten. Lebe ewig und die anderen Sprüche standen in großen, roten Buchstaben darüber. Wie auf dem Zettel. Doch es gab noch mehr: In einer Ecke des Bildschirms lief ein Countdown. Glaubte man der rückwärts laufenden Uhr, blieben noch 23 Stunden und 20 Minuten.


      In der Mitte des Bildschirms erschien ein großer, schwarzer Kasten mit einem Play-Knopf in der Mitte.


      Brook schaute auf das interaktive Whiteboard an einer Wand des Besprechungszimmers. »Wie geht das noch mal mit dem Bildschirm, John?«


      Noble holte aus einem Fach an der Seite des Whiteboards eine Fernbedienung und drückte einen Knopf. Er nickte Brook zu, der den Play-Knopf anklickte. Morton und Cooper kamen in diesem Moment herein und schauten unaufgefordert auf den Bildschirm.


      Eine körperlose Frauenstimme sprach. Der Hintergrund blieb schwarz.


      Schaun und Scheinen ist nur Schaum,


      Nichts als Traum in einem Traum!


      Langsam wurde das Bild deutlicher. Es war Nacht. Das angezeigte Datum war der 19. Mai – der Vorabend der Party. Die Person, die filmte, schien etwas erhöht und weiter entfernt zu sein, aber dann zoomte derjenige fast augenblicklich heran und zeigte vier kräftige junge Männer, die einen schlankeren jungen Mann umringten.


      Brook schaute auf die Fotos an der Tafel. Trotz der Entfernung und den alles andere als idealen Lichtverhältnissen, war er überzeugt, dass der dünne junge Mann, der eingekesselt wurde, nur Kyle Kennedy sein konnte. In den folgenden Minuten bedrängten die vier stämmigen Jungs Kyle. Sie schubsten und schlugen ihn, trieben ihn von einem zum nächsten. Der Sound war nicht der beste, aber Brook und sein Team hörten deutlich das Lachen und Schreien. Ein junger Mann schien der Anführer der Schikane zu sein. Er war fast schon fett, hatte raspelkurze Haare und ein gehässiges Lachen.


      »Wir werden jetzt hoffentlich nicht Zeugen eines Mords«, sagte Morton. Chief Superintendent Charlton kam mit einem Becher herein und wollte etwas sagen, doch Brook hob die Hand und zeigte auf den Bildschirm.


      In dem Moment kam ein anderer Teenager in Sichtweite – größer als die anderen und athletisch gebaut. Sofort war der Angriff vorbei.


      »Das ist Jake McKenzie«, sagte Brook, ohne den Blick vom Video zu lassen. »Er war heute in der Schule.«


      Kyle ging auf Jake zu. Ein Wortwechsel, doch im nächsten Augenblick kehrte Kyle zu seinen Peinigern zurück. Der Anführer versetzte Kyle einen heftigen Schlag, und er stürzte. Dann verschwanden die Angreifer und machten dabei einen großen Bogen um Jake. McKenzie rannte zu dem mit dem Gesicht nach unten liegenden Kyle, und kurz darauf schien dieser wieder zu sich zu kommen. Doch dann sprang er auf und lief schreiend weg.


      Damit war das Filmchen zu Ende und der Bildschirm wurde schwarz.


      »Was war das?«, fragte Charlton.


      »Ein Angriff auf einen unserer vermissten Schüler, Sir«, sagte Brook. »Aufgezeichnet und ausgestrahlt auf abgott.com. Einer Homepage, die wir auf einem Zettel gefunden haben.« Er zeigte auf eine Kopie des Zettels, die unter den Fotos der Schüler hing. »Wir haben diesen Zettel viermal gefunden, jeweils in den Schlafzimmern der vier Schüler vom Derby College, die vermisst werden.«


      »Vier Schüler?«


      »Ja, Sir. Ich glaube, der Junge, der dort zusammengeschlagen wurde, ist Kyle Kennedy. Er wurde als Erster als vermisst gemeldet. Durch den Zeitstempel des Films wissen wir, dass er am Vorabend seines Verschwindens gefilmt wurde. Seine Mutter hat uns erzählt, sie habe ihn um neun aus dem Haus gehen gesehen, doch er kam später zurück und rannte sofort in sein Zimmer. Jetzt wissen wir auch, warum.«


      »Und nach der Party hat sie einen kleinen Blutfleck auf einem Pflaster gefunden«, sagte Noble. »Das Labor arbeitet noch an der DNA-Analyse.«


      »Dem Film nach zu urteilen stammt es vielleicht von diesem…« Charlton zeigte auf das Whiteboard.


      »Kyle Kennedy«, half Brook ihm.


      »Genau. Lassen Sie mich den Film noch mal sehen. Und laden Sie es mal runter für die Computercracks, vielleicht können die noch mehr rausholen.«


      Brook klickte wieder auf den Play-Knopf und blickte Noble verstohlen von der Seite an, der seinerseits gequält lächelte. Runterladen? Darauf sind wir wohl nicht gekommen.


      Nachdem sie den Film ein zweites Mal geschaut hatten, rieb Charlton sein Kinn. »Ein Traum in einem Traum. Woher ist das – Der Sturm?«


      Brook war beeindruckt. »Nicht schlecht, Sir. Aber es ist aus einem Gedicht von Edgar Allan Poe.«


      Charlton nickte, als würde er es jetzt erkennen. »Was bedeutet dieser Film für uns? Ist er authentisch?«


      »Wenn nicht, ist er jedenfalls sehr gut gespielt.«


      Charlton wurde plötzlich munter. »Sie zeigen das aber nicht bei der Pressekonferenz, oder?«


      »Nein. Wir haben ihn ja gerade erst selbst gesehen. Das bedeutet nicht, dass er nicht schon überall die Runde macht. Meine Tochter sagt, das Filmchen steht auch bei YouTube, deshalb können wir nicht sagen, wie schnell es sich verbreitet. Aber Sie haben recht. Wir brauchen mehr Informationen, ehe wir damit an die Öffentlichkeit gehen.«


      »Das sehe ich genauso.« Charlton schaute auf die Uhr. »Da bin ich wohl gerade rechtzeitig gekommen.« Diesmal vermieden Brook und Noble Blickkontakt. »Können wir das bei YouTube entfernen lassen?«, fragte er.


      »Ich glaube schon«, sagte Cooper. »Aber wir können nicht abschätzen, wie viele Leute auf das Video schon verlinkt haben und es weiterverbreiten. Es könnte bereits viral als E-Mail-Anhang oder Screencast bei Twitter kursieren.«


      Charlton nickte klug, als wüsste er genau, wovon Cooper sprach. »Pressekonferenz um sechs, oder? Ich übernehme die Leitung.« Er lächelte Brook demonstrativ an. »Natürlich nur, wenn das für Sie in Ordnung ist, Inspector.«


      »Passt schon«, antwortete Brook. Charlton würde nicht ausgerechnet jetzt anfangen, ihm der Presse gegenüber zu vertrauen, obwohl er beim letzten Gespräch eher versöhnliche Töne angeschlagen hatte.


      »Am besten bringen Sie mich auf den neuesten Stand«, sagte Charlton.


      Brook schaute Noble an, der zu der Tafel mit den Fotos trat. »Vier Schüler vom Derby College gelten als vermisst, nachdem sie Freitagabend an der Party zu Kyle Kennedys achtzehntem Geburtstag teilnahmen: Kyle, Becky Blake, Adele Watson und jetzt auch Russell Thomson. Es war offenbar nur eine kleine Feier, keine laute Musik, keine Scherereien. Kyles Mutter Alice und ihr Freund Len Poole waren übers Wochenende in Chester. Als sie Sonntagmorgen zurückkehrten, fanden sie diesen Zettel auf Kyles Bett.« Noble hielt den Abgott-Zettel hoch. »Das ist eine Kopie. Die Originale haben wir auf Fingerabdrücke untersucht. Auf dem Zettel lag Kyles Handy ohne SIM-Karte. Sein Zimmer war aufgeräumt, das Bett unberührt. Ein ähnlicher Anblick erwartete die Eltern der anderen drei Schüler, als sie sich schließlich um den Verbleib ihres Kinds sorgten. Russell Thomson wurde als Letzter heute Morgen als vermisst gemeldet, darum haben wir sein Notebook noch nicht. Aber die SIM-Karte fehlte auch bei ihm.«


      »Sechs Tage. Ziemlich lange«, bemerkte Morton.


      »Stimmt«, sagte Brook. »Aber Miss Thomson arbeitet nachts, weshalb es durchaus nachvollziehbar ist. Außerdem sind alle vier Teenager klug und offensichtlich unabhängig und verantwortungsbewusst. Sie hatten alle einen Hausschlüssel und konnten kommen und gehen, wie sie wollten.«


      »Wir haben die Notebooks von Kyle Kennedy und Becky Blake überprüft«, sagte DC Cooper. »Sie waren komplett leer.«


      »Sie haben alle Dateien gelöscht?«, fragte Morton.


      »Wenn es nur das wäre, Rob. Dann könnten wir die Daten von der Festplatte rekonstruieren. Aber die Festplatten wurden professionell gelöscht bis auf die Programme.«


      »Verfügen Schüler über so viel Spezialwissen?«, fragte Charlton.


      »Das ist nicht so schwer«, sagte Cooper. »Heutzutage wachsen Kinder doch mit einer Tastatur auf. Sie kennen sich aus.«


      »Die anderen beiden hatten auch Notebooks, sagen Sie?«, fragte Morton.


      »Die Techniker holen das von Thomson heute ab, doch wir haben keinen Grund zur Annahme, dass es sich bei ihm anders verhält. Nur Adele Watsons Notebook ist verschwunden«, sagte Brook. »Sie soll eine talentierte Literatin sein, aber ihre Notizhefte sind auch verschwunden.«


      »Sie hat die Sachen also mitgenommen?«


      »Das wäre eine Möglichkeit. Wir glauben allerdings, dass Adeles Vater ihr Notebook und ihre Kladden versteckt hat«, ergänzte Noble.


      »Warum?«, fragte Charlton.


      »Wir sind nicht sicher«, sagte Brook. »Uns wurde erzählt, sie hätte vor ihm Angst gehabt, und wir denken, sie könnte über ihre Beziehung zu ihrem Vater geschrieben haben.«


      »Beziehung?«, hakte Morton nach. »Sie meinen sexueller Natur?«


      »Nicht unbedingt. Da lag bloß irgend so was in der Luft«, antwortete Noble. »Aber wenn etwas Unangebrachtes besteht, wäre es nur ganz natürlich, wenn Watson alles loswerden will, was Adele dem Papier oder ihrem Computer anvertraut hat. Oder er will es zumindest so lange verstecken, bis er ihre Gedanken zensieren konnte. Im Moment ist das reine Spekulation, Sir. Aber Watson war der einzige Elternteil, bei dem wir ein ungutes Gefühl hatten.«


      »Aber wieso versteckt er ihr Notebook, wenn die Festplatte gelöscht wurde?«, wandte Cooper ein.


      »Wenn er sie nicht selbst gelöscht hat, kann er das ja nicht wissen.«


      »Haben Sie beim Sozialdienst und im Register für Sexualdelikte nachgefragt?«, erkundigte sich Charlton.


      »Keine Sexualstraftäter in der Gegend und keine Sozialfallakte für Familie Watson«, antwortete Noble.


      »Aber Sie haben so ein Gefühl«, sagte Charlton.


      »Adeles Bett war das einzige, das zerwühlt war, und ihr Handy lag daneben. Wir glauben, Watson hat sich vielleicht mal in ihrem Zimmer hingelegt. Wer weiß?«


      »Um zu masturbieren, glauben Sie«, sagte Charlton.


      Brook und Noble wechselten einen Blick, ehe beide unverbindlich mit den Schultern zuckten.


      »Klingt für mich ein bisschen dünn«, sagte Charlton.


      »Das war nicht alles«, sagte Brook. »Watson hat versucht, uns von Adeles Freund abzulenken. Die meisten Väter würden das Gegenteil tun.«


      »Brauchen Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«


      »Den haben wir schon«, sagte Brook. »Wir kümmern uns im Anschluss an die Pressekonferenz darum.«


      Charlton nickte. »Einverstanden. Aber gehen Sie behutsam vor. Verschwundene Mädchen sind ein gefundenes Fressen für die Presse, und es wird ordentlich Wirbel geben. Was ist mit dem College?«


      »Morgen ist der letzte Tag vor den Ferien, darum wollen wir dorthin und so viele wie möglich befragen«, sagte Brook. »Mit etwas Glück wird die Pressekonferenz irgendwas bringen. Irgendjemand muss etwas wissen.«


      »Was ist mit den Nachbarn rings um die Kennedys?«


      »Wir stellen einen Ablauf der Ereignisse am fraglichen Abend zusammen. War wohl nicht viel zu sehen und zu hören«, antwortete Noble. »Im Moment arbeiten wir die Ergebnisse noch ein, aber die Medien könnten uns wirklich voranbringen.«


      »Andere Partygäste?«


      »Soweit wir wissen nur die vier Vermissten und Jake, der Junge aus dem Film. Er war auch bei den Kennedys, aber ist wohl nicht reingegangen. Warum das so ist, wissen wir noch nicht.«


      Charlton schaute wieder auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zur Pressekonferenz. »Also, wo sind sie? Sie können sich nicht in Luft auflösen, nicht alle vier auf einmal. Oder entführt, ohne dass es einen Kampf oder Zeugen gibt.«


      »Der Auffassung sind wir auch«, sagte Brook. »Sie sind aus freien Stücken gegangen. Jeder hat einen kleinen Rucksack mit ein paar Sachen. Jeder hat sein Bett gemacht, das Handy auseinandergenommen und die SIM-Karte entnommen und das Handy mit dem Abgott-Zettel aufs Bett gelegt. Das ist eine Aussage.«


      »Die uns was sagt?«, fragte Charlton.


      »Dass sie aus freien Stücken gegangen sind«, sagte Brook.


      »Warum?«


      »Was Teenager eben so machen. Jeder von ihnen ist auf seine Art unglücklich. Adele hat Probleme mit ihrem Freund und ihrem Vater. Kyle ist schwul und verwirrt, und Beckys Traum von der Modelkarriere hat sich zerschlagen.«


      »Und Russell Thomson?«


      »Das wissen wir noch nicht«, gab Brook zu. »Aber es gibt Gerüchte, denen zufolge er in der Vergangenheit gemobbt wurde. Wir überprüfen das. Auf jeden Fall haben sie uns etwas sagen wollen. Sie haben ihr Leben hinter sich gelassen. Kein Computer, um sie per E-Mail zu erreichen, kein Handy, um sie zu orten. Wir haben ihre Provider kontaktiert, um eine Auflistung ihrer E-Mails und die Verbindungsnachweise zu bekommen, doch das dauert noch. DC Cooper hat ihre Onlinekonten überprüft…«


      »Sie haben keine«, sagte Cooper. »Bis auf Adele ist keiner auf Twitter, und sie hat seit Wochen nicht getwittert.«


      »Was schreibt sie?«, fragte Brook.


      »Ich habe die Tweets ausgedruckt, aber es ist vor allem Umweltaktivistenkram, die Gefahren von Nuklearwaffen und dergleichen.«


      »Sie will saubere Luft atmen und nicht vaporisiert werden. Bisschen merkwürdig«, meinte Brook mit einem Seitenblick auf Cooper.


      »E-Mails?«, fragte Charlton und versuchte, nicht über Coopers Unbehagen zu grinsen.


      »Nichts«, antwortete Cooper steif. »Wo sie auch sind, keiner hat seit letztem Freitag eine E-Mail über einen der Accounts geschickt, die ihre Eltern uns genannt haben. Und die alten E-Mails haben sie auf ihren Computern gelöscht. Sie haben sich sogar alle am Tag der Party bei Facebook abgemeldet und ihre Accounts deaktiviert.«


      »Wow«, sagte Morton.


      »Wow trifft es«, stimmte Cooper zu. »Meine Kinder würden lieber einen Arm verlieren als ihren Facebook-Account. Es gibt bei Facebook allerdings schon eine Such-Seite für die vier, auf der User aufgerufen sind, Hinweise zu posten. Gegründet von einer Fern Stretton. Ich behalte das im Auge, falls etwas Nützliches dort auftaucht. Außerdem beobachte ich die Kommentare bei YouTube. Man kann nie wissen. Auf Twitter ist noch nichts aufgetaucht.«


      »Okay, ich stelle die Frage noch mal«, sagte Charlton. »Wo sind sie?«


      Brook blickte ihn an. »Klingt fast zu offensichtlich, aber wir wissen es nicht. Wir wissen absolut nichts über ihren Verbleib nach der Party. Dort fängt alles an. Ich habe Alice Kennedy gebeten, das Haus zu verlassen und nichts mehr anzufassen. Wenn die vier sich nach der Pressekonferenz nicht melden, müssen wir mit der Spurensicherung das ganze Haus und die Zimmer der Vermissten durchsuchen.«


      »Gibt es denn irgendwelche Fakten, die ich vor der Presse präsentieren kann?«, fragte Charlton zunehmend genervt.


      »Becky und Adele besaßen Reisepässe von früheren Reisen«, sagte Noble. »Kyle Kennedy hat das Land noch nie verlassen und hat laut Aussage seiner Mutter keinen Pass. Ein Irrtum, wie wir jetzt wissen, denn er hat ihn vor drei Monaten beantragt. Ich bin der Behörde heute Morgen aufs Dach gestiegen, nachdem wir von Russell Thomsons Verschwinden erfuhren. Er hat seinen Reisepass zur selben Zeit beantragt wie Kyle. Das Interessante daran ist, dass dieselbe Person die Passfotos bezeugt hat…«


      »Lassen Sie mich raten«, sagte Brook nachdenklich. »Adam Rifkind?«


      Noble lächelte. »Woher wussten Sie das?«


      »Ich bin Rifkind heute früh begegnet. Er unterrichtet am Derby College alle vier in Literatur und Medienkunde. Die perfekte Wahl, um Passfotos zu bestätigen. Und da ist noch etwas. Er ist nämlich Adele Watsons Exfreund.«


      »Das ist nicht alles«, sagte Cooper und blätterte in seinem Notizbuch. »Sie haben mich gebeten, die Abgott-Website zu überprüfen.« Er fand die richtige Seite. »Die Domain wurde von Adam Rifkind registriert und bezahlt.«


      »Wie hat er bezahlt?«


      »Mit Kreditkarte, vor sechs Monaten«, antwortete Cooper.


      »Vor sechs Monaten?« Brook war überrascht.


      »Wir haben also einen Verdächtigen«, sagte Charlton. »Und er hat das alles von langer Hand geplant.«


      »Was genau hat er denn geplant?«, fragte Brook. »Vier junge Erwachsene zu überreden, ihr unglückliches Leben hinter sich zu lassen? Das ist noch kein Verbrechen.«


      »Was ist mit dem Happy Slapping?«, wollte Charlton wissen.


      »Damit hatte er nichts zu tun.«


      »Jemand hat die Prügelattacke gefilmt und auf seine Website gestellt«, wandte Cooper ein.


      »Russell Thomson hat gefilmt. Das sollen wir zumindest glauben.«


      »Woher wissen Sie, dass er es war?«, fragte Charlton.


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, wir sollen glauben, dass er die Szene gefilmt hat, weil er ein Filmfreak ist und von seiner Mutter kürzlich einen Camcorder bekam. Und laut Miss Thomson hat er immer den Camcorder am Handgelenk«, fügte Brook hinzu. »Er streift durch die Straßen und filmt alles, was er sieht. Das Video könnte ein Ergebnis dieser Streifzüge sein.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Charlton.


      »Sie glauben, jemand will uns damit auf den Arm nehmen?«, fragte Noble.


      Brook verzog das Gesicht. »Ich bin mir ziemlich sicher. Aber ich bevorzuge die Formulierung alles, was wir sehen oder scheinen – ist es nichts anderes als ein Traum in einem Traum? Diese Jugendlichen sind schlau, Sir. Sie sind spurlos verschwunden. Das muss man erst mal hinkriegen.« Er blickte Charlton an. »Ich glaube, wir werden herausgefordert und mit mehreren Möglichkeiten konfrontiert. Wir müssen hinterfragen, was wir sehen und wer die einzelnen Menschen wirklich sind.«


      »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Charlton ungeduldig.


      »Das Gedicht von Edgar Allan Poe wird auch in einem Film namens Picknick am Valentinstag zitiert.« Brook hielt eine der DVDs hoch und schob die andere Noble zu. »Adele, Becky, Kyle und Russell haben ihn sich letzten Donnerstag angesehen.«


      »Am Tag vor ihrem Verschwinden.«


      »Richtig. Und als wir uns in Adeles Zimmer umsahen, fand sich ein Gedichtband von Poe, der genau dort aufgeschlagen war. Sie hat Miranda an den Rand geschrieben.«


      »Wer ist Miranda?«


      »Eine Protagonistin aus dem Film. Sie verschwindet mit ihren Freunden.« Brook schaute sich um. Die anderen runzelten die Stirn. »Genau. Sergeant Noble und ich werden uns den Film heute Abend ansehen. Wer ihn noch nicht kennt, sollte das dann nachholen.«


      »Was soll denn das schon wieder heißen?« Charltons Stimme wurde zunehmend schrill. »Ich kann wohl kaum vor der Presse über einen alten Film quatschen.«


      »Wir wissen nicht, was es heißt, weil wir es nicht wissen sollen«, sagte Brook leise. »Sie haben ein Rätsel gestellt, und wir müssen sie finden, um es zu verstehen.«


      »Ich verstehe es nicht. Sie meinen, dieser Rifkind…«


      »Rifkind ist nur der Prügelknabe. Er ist nicht der Kopf dahinter.«


      »Und wer dann?«, wollte Charlton wissen.


      Brook drehte sich um und musterte nacheinander die Fotos. Er sah die dunklen, leidenschaftlichen Augen, die ihn unter einem dichten Pony nicht losließen. »Ich würde mein Geld auf Adele Watson setzen. Sie hat genug Grips und kommt an Rifkinds Brieftasche und somit an seine Kreditkarten heran.«


      »Würde Rifkind es nicht merken, wenn er für eine Website bezahlt, die er nicht kennt?«, wandte Noble ein.


      »Nicht unbedingt«, sagte Brook. »Wie hoch war der Betrag?«


      »99 Pfund für das erste Jahr«, antwortete Cooper.


      »Ich überprüfe auch nicht jede Position auf meiner Kreditkartenabrechnung«, gab Morton zu. »Solange der Betrag für mich richtig aussieht und niemand einen Haufen Computer in Rawalpindi gekauft hat.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Wir können morgen Rifkind danach fragen. Aber was mir auffällt: Adele ist verschwunden, und die zwei Männer, die wir im Fokus haben, sind ihr Exfreund und ihr Vater. Der eine hat sie sitzen gelassen, und der andere…« Brook hielt die Hände hoch. »Zufall? Ich glaube nicht. Was auch geschehen ist, wurde von langer Hand geplant.«


      »Glauben Sie, es war Adeles Stimme in dem Video?«, fragte Cooper.


      »Ja«, antwortete Brook.


      »Und sie benutzt die Website, um uns Hinweise zu geben«, sagte Noble und schaute auf seine Uhr. »Was wiederum bedeutet, dass wir unsere nächste Spur morgen Nachmittag um drei Uhr bekommen.«


      »Bedenken Sie, es ist ein Rätsel«, sagte Brook. »Ich vermute, sie werden uns eine Weile damit beschäftigen. Das morgige Video könnte mehr Fragen aufwerfen als Antworten liefern.«


      »Das bringt uns doch nicht voran«, sagte Charlton. »Ich brauche was für die Presse.«


      »Behandeln Sie den Fall als normalen Vermisstenfall«, riet Brook ihm. »Wir arbeiten daran. Als Erstes werden wir morgen im College sein und Rifkind und seine Schüler erneut befragen, insbesondere Jake McKenzie. Er war in dem Video zu sehen. Es gibt außerdem einen Kerl namens Wilson Woodrow, der Kyle Kennedy ziemlich zugesetzt hat. Vielleicht war er einer der Angreifer. Wir werden außerdem bei den Kennedys eine Haus-zu-Haus-Befragung durchführen. Vielleicht finden wir so heraus, wie die vier die Party verlassen haben. Wurden sie abgeholt? Mit dem Taxi, zu Fuß, dem Fahrrad, einem Hubschrauber oder was? Sind sie zusammen gegangen oder einzeln? Wir überprüfen die Überwachungskameras und suchen nach Zeugen aus der Gegend. Wer hat die vier zwischen Freitag, elf Uhr, und Samstagmorgen, sechs Uhr, gesehen?«


      »Das ist etwas vage.«


      »Ich fürchte, es ist sogar noch schlimmer, Sir. Alice Kennedy kam nicht Samstag nach Hause. Es war sechs Uhr morgens am Sonntag.«


      »Natürlich!«, rief Noble. »Sie konnten Samstagnacht machen, was sie wollen, und jederzeit vor Tagesanbruch verschwunden sein.«


      »Sie ist morgens um sechs zurückgekommen?«, hakte Cooper nach. »Von einem Wochenendausflug?«


      »Nein«, sagte Brook. »Aber um die Zeit ging die Sonne auf, und wenn sie verschwinden wollten, hätten sie das kaum bei Tageslicht getan.«


      »Damit bleibt ein riesiges Zeitfenster«, sagte Charlton. Er klang zunehmend ungläubig, doch dann fiel ihm etwas ein. »Sie sprachen von Reisepässen. Haben sie das Land verlassen?«


      »Offiziell nicht. Im Moment gehen wir davon aus, dass sie noch hier sind. Wenn sie uns zum Narren halten, werden sie sehen wollen, wie wir sie jagen.«


      »Himmel, wenn das nur ein Trick ist, werden wir sie mit Anschuldigungen überhäufen«, grollte Charlton. »Das wird ein Vermögen kosten. Sie werden sich wünschen, sie wären…«


      Brook lächelte nur und hob eine Augenbraue.


      Oz zog den Schraubstock an und griff wieder zur Akte. Er richtete die chirurgische Lampe neu aus und arbeitete weiter an dem Messingstab im Schraubstock. Er formte den Haken am Ende des Stabs neu. Als er zufrieden war, wischte er die Späne weg und glättete die Klinge mit der Feile und einem Stück Schmirgelleinen. Schließlich trat er zurück und öffnete den Schraubstock und entnahm das scharfe Instrument mit zwei Fingern. Er ging zum nächsten weiß gekachelten Block, auf dem Jocks schrumpelige und erschlaffte Leiche lag.


      Sein blutloser Leichnam war weiß und wächsern, nachdem Oz die Haut mit keimtötenden Mitteln und Balsam behandelt hatte. Der Duft vermischte sich mit dem Bleichmittel, das Oz verwendet hatte, um die gelblichen Flecke zu übertünchen, die den Leichnam überzogen. Jocks zahllose Schnittwunden und Abschürfungen waren unter dem Make-up kaum mehr zu erkennen.


      »Du hattest bestimmt ein bewegtes Leben, was, mein Freund? Bald wird dich deine eigene Mutter nicht wiedererkennen. Du wirst besser aussehen als zu deinen besten Zeiten.«


      Oz grinste das kalkige Gesicht hinter seiner grünen OP-Maske an und kniete sich dann hin, um die Wunde an der Flanke des Oberkörpers zu untersuchen. Er drückte einen Finger gegen die blasse Haut und nickte zufrieden, da sie dem Druck widerstand. Er lachte leise in sich hinein. Die neue Füllung hielt wunderbar. Eine so einfache Lösung, die im Einklang mit dem ganzen Projekt war. Außerdem musste er zugeben, dass man mit dem in Scheiben geschnittenen Brot so viel leichter arbeiten konnte als mit dem ganzen Laib. Er fragte sich, warum er nicht schon früher auf die Idee gekommen war.


      Er machte sich daran, die Wunde zu vernähen. Nachdem er mit der Naht fertig war, bedeckte er den Körper mit einem OP-Tuch und beugte sich mit seinem neuen Werkzeug über den Kopf. »Also gut, Jock. Los geht’s.« Er richtete das OP-Licht neu aus und setzte das gebogene Ende des Instruments am rechten Nasenloch des Toten an und schob es so weit wie möglich hinein. Dann zog er es genauso behutsam wieder heraus. Er untersuchte die Haut an der Oberlippe. Keine Beschädigung.


      Jetzt griff er unter seinem Kittel nach einem Werkzeuggürtel und zog einen Kugelhammer hervor. Er schob den Messinghaken wieder in das Nasenloch und rammte die scharfe Schneide diesmal mit mehr Kraft durch das Knorpelgewebe. Nachdem er kurz überprüft hatte, dass die Gesichtshaut unbeschädigt war, brachte er den Haken in die richtige Position und hämmerte dann gegen das untere Ende des Stabs.


      Ein leises Ploppen erklang, und etwas flog aus der Augenhöhle des Toten und hüpfte mit dem Tok-Tok-Tok von Glas oder Keramik über den Fliesenboden. Oz fluchte und setzte dem Glasauge nach, das sich unter dem Ausblutungstank verkeilt hatte. Er barg das Glasauge, entfernte den Dreck und rieb es an seinem Kittel ab. Dann erst schob er das Auge zurück in die Höhle, wobei ein lautes, saugendes Geräusch erklang.


      Er setzte das Instrument, das noch immer in der Nase steckte, in einem anderen Winkel an. Wieder klopfte er mit dem Hammer auf das untere Ende des Instruments, und diesmal erklang ein glucksendes Geräusch, wie eine heiße Gasblase, die im Schlamm explodiert. Er nickte zufrieden, zog das Messinginstrument aus der Nase, wobei er besonders darauf achtete, die Oberlippe nicht zu beschädigen. Er wischte die klare, schleimige Flüssigkeit vom Haken an seiner Schürze ab und brachte ein Paar dreieckige Stützen aus Holz unter dem Leichnam an, damit die Hirnflüssigkeit ungehindert durch die durchstoßene Membran und die Nase abfließen konnte.


      Brook saß reglos im Presseraum auf dem Podium, während Charlton direkt neben Alice Kennedy im Scheinwerferlicht saß. Sie war ohne Len Poole gekommen. Charlton hielt sich nervös an den Zetteln mit seinem Statement fest. Der Raum war nur zur Hälfte gefüllt, da der Großteil der nationalen Medien sich nicht für vier junge Erwachsene interessierte, die gemeinsam verschwunden waren. Zumal es keine Anzeichen für Fremdeinwirkung gab.


      Das Lokalradio und das Lokalfernsehen waren allerdings da, wie auch die lokalen Zeitungen. Brian Burton, der Berichterstatter vom Derby Telegraph, stand mit seinem Fotografen zusammen und warf einen bösartigen Blick in Brooks Richtung.


      Brook blickte starr geradeaus. Er würde sich nicht auf einen Schlagabtausch mit Burton einlassen, denn damit riskierte er, die Aufmerksamkeit der anderen von Charltons Appell abzulenken. Es genügte ihm, neben seinem Vorgesetzten zu sitzen, der höflich alle Fragen jener Journalisten beantwortete, die übertrieben viel Zeit mit dem Versuch verschwendet hatten, Brooks Karriere zu zerstören. Burton fühlte sich einigen Kollegen sehr verbunden, und er teilte deren Meinung über Brooks Unfähigkeit. Sein Buch über den Schlitzer, der zwei Familien in Derby abgeschlachtet hatte, drehte sich nicht nur um die Aktivitäten des Serienmörders, sondern vor allem um seine Kritik an Brook, der den Mörder nicht hatte stellen können.


      Nach einem herzergreifenden Plädoyer von Alice Kennedy übernahm Charlton wieder. »Zu diesem Zeitpunkt möchten wir betonen, dass wir den Vorfall nicht als Entführung behandeln. Es sieht ganz so aus, als hätten die vier jungen Leute freiwillig ihr Leben hinter sich gelassen. Das erfordert Vorsatz und eine gewisse Planung. Daher glauben wir aller Wahrscheinlichkeit nach, dass die vier jungen Leute in Sicherheit und wohlauf sind. Die Tatsache aber, dass Adele, Becky, Kyle und Russell im Besitz eines Reisepasses sind, lässt vermuten, dass sie vorhaben, das Land zu verlassen. Allerdings deuten die Informationen, die wir von den Grenzen und der britischen Bahnpolizei bekommen haben, darauf hin, dass sie noch im Land sind. Und wo sie auch sind, wir bitten diese jungen Leute inständig, sich zu melden, wenn sie diesen Appell im Radio hören oder in der Zeitung lesen. Vielleicht sind sie sich nicht bewusst, wie groß das Interesse nach ihrem Verschwinden ist. Lassen Sie mich betonen, dass den Jugendlichen keine Konsequenzen drohen und wir nichts gegen sie unternehmen werden. Das Einzige, was die Polizei in Derby interessiert, ist, dass die vier Jugendlichen wohlbehalten zu ihren Familien zurückkehren und wir alle wieder zur Normalität finden können. Welche Probleme auch zu der Entscheidung geführt haben, wir möchten sie daran erinnern, wie viele Menschen hier in Derby sie lieben und ihnen helfen möchten. Danke.«


      Die Fragerunde begann. Chief Superintendent Charlton beantwortete die Frage eines Journalisten von Radio Derby. Brook spürte jedoch zur selben Zeit, wie Burton seine Frage formulierte, und wusste, dass sie auf ihn abzielte.


      »Inspector Brooks«, begann Burton, sobald er an der Reihe war. »Nachdem Sie so kläglich bei Ihrem Versuch gescheitert sind, einen Verdächtigen für den Mord an zwei Familien unserer Stadt zu finden – wie überzeugt sind Sie, da gleich vier vermisste Personen zu finden?«


      Brook starrte ausdruckslos geradeaus, während Charlton Burton anfunkelte. »Darauf werde ich antworten, Brian. Zuerst sind diese Morde nicht erst kürzlich passiert – der Überfall auf Familie Wallis ereignete sich vor fünf Jahren –, und zum Zweiten ist diese Art der Fragestellung völlig überflüssig und eine Beleidigung für Miss Kennedy und die anderen Eltern, die sich im Moment um ihre Kinder sorgen. Außerdem ist es bei mir nicht Usus, die Schuld einzelnen Beamten zuzuweisen. Wir arbeiten in einem Team, und das heißt, dass das ganze Team bei den Ermittlungen versagt. Einige Verbrecher sind einfallsreicher als andere, weshalb es nicht so einfach ist, sie zur Rechenschaft zu ziehen. Glauben Sie aber nicht, der sogenannte Schlitzer könne sich in Sicherheit wiegen. Zwei Familien wurden in unserer Stadt brutal ermordet, und bis der Täter zur Rechenschaft gezogen wird, bleiben die Fälle offen. DI Brook ist ein erfahrener und fähiger Detective und gehört einem sehr kompetenten Team an. Ich habe keinen Zweifel, dass diese jungen Leute mithilfe unserer Freunde bei den Medien gefunden und zu ihren Familien zurückgebracht werden.« Charlton gab Brook ein Zeichen, sich zu erheben. Alice Kennedy folgte Brooks Beispiel.


      »Warten Sie, ich habe…«, setzte Burton an.


      »Nein«, sagte Charlton fest. »Wir müssen unseren Job machen, und wenn Sie keine relevanten Fragen zu unserer Ermittlung haben, ist es wohl für alle Beteiligten das Beste, wenn wir unsere Arbeit fortsetzen.«


      Der Camcorder war auf den Fernsehbildschirm gerichtet. Der uniformierte Chief Superintendent quasselte vor sich hin, aber der Fokus blieb nur kurz auf seinem Gesicht, ehe er zu dem Detective Inspector daneben wanderte, der für die Ermittlungen verantwortlich war. Seine Miene war undurchdringlich und kontrolliert. Der Camcorder zoomte weiter heran, als ein Lokalreporter eine Frage nach der Jagd nach einem Serienkiller vor einigen Jahren stellte. Die Augen verrieten den Inspector: ein kurzes Aufflackern von Emotionen. Der Camcorder speicherte sein Bild ab und wurde erst gesenkt, als die Pressekonferenz zu Ende ging.


      Die drei Streifenwagen und Brooks BMW fuhren im Konvoi quer durch die Stadt bis nach Brisbane Estate.


      Im gewohnten Bademantel öffnete die winzige Roz Watson die Haustür. PC Crane und DS Noble erklärten ihr den Grund ihres Besuchs. Brooks Anweisung lautete, den Durchsuchungsbefehl nur dann als letztes Mittel einzusetzen, wenn sie eine Hausdurchsuchung verweigerte.


      »Ich verstehe nicht«, sagte sie. Ihr Mann trat hinter sie, als auch Brook die Haustür erreichte.


      »Wir können nicht ins Detail gehen, aber wir glauben, Adele hat ihr Notebook irgendwo im Haus versteckt. Wir hätten gerne Ihre Erlaubnis, danach zu suchen«, sagte Brook und blickte dabei Mr Watson an.


      »Haben wir denn eine Wahl?«, fragte er. Noble raschelte schon mit dem Durchsuchungsbefehl.


      »Nicht, wenn Sie uns helfen wollen, Ihre Tochter zu finden«, antwortete Brook.


      Die Watsons traten beiseite und ließen Brook mit seinem Team ins Haus.


      Fünf Minuten später saß Jim Watson neben seiner Frau auf dem Sofa. Er starrte auf den Boden und schien kein Interesse an den Vorgängen um sich herum zu haben. PC Crainey, der Opferschutzbeamte, saß den beiden auf einem Stuhl gegenüber, starrte auf denselben Fleck und mied Mrs Watsons Blick, der sich mit zunehmender Wut in ihn bohrte. Die anderen waren im Haus ausgeschwärmt.


      »Sind wir etwa verdächtig?«, sagte Mrs Watson in rotzigem Ton in PC Craineys Richtung.


      »Das ist eine bloße Routineuntersuchung.« Er schaute dabei weg, was Roz Watson als Bestätigung ihrer Vermutung auffasste.


      »Scheißkerle«, sagte sie an ihren erstarrten Ehemann gewandt. Sie fuhr zu ihrem Mann herum, dass die grauen Locken flogen. »Willst du einfach nur hier rumsitzen? Sie glauben, wir haben unserer Tochter etwas angetan.« Er schaute kurz in ihre Richtung, sagte aber nichts.


      Die nächsten Minuten verbrachten die drei schweigend, während das Verrücken von Betten, Stühlen und anderen Möbelstücken, die inspiziert, leer geräumt, verschoben und wieder zurückgeräumt wurden, zu ihnen drang. Gelegentlich hörten sie einen Wortwechsel zwischen den Beamten.


      »Scheißkerle«, wiederholte die Frau.


      Schließlich ergriff Watson das Wort. »Lass dich nicht von denen nerven, Roz. Das wollen die doch nur.«


      »Sie machen bloß ihre Arbeit«, sagte Crainey zu Roz, als wäre er nicht Teil derselben Invasionsarmee, die sich systematisch durch das Haus arbeitete.


      Sekunden später knarzten die Stufen unter den Schritten von Brook und Noble. Die Tür zum Wohnzimmer ging auf.


      »Der Schlüssel zum Schuppen?«, fragte Noble.


      »Am Haken neben der Hintertür«, antwortete Watson.


      Brook beobachtete Watsons Gesicht, um seinen Stress zu beurteilen. Er wirkte entspannt, und Brook sorgte sich, sie könnten zu spät sein, oder schlimmer noch, dass er die Situation falsch eingeschätzt hatte. Ein Ruf schallte von oben und wieder knarzten die Stufen.


      DS Morton betrat den Raum. »Im Badezimmer – unter einem gelockerten Dielenbrett.« Er hielt zwei Bücher in den Händen. Beide waren schwarz gebunden. Brook nahm eine der Kladden behutsam in die behandschuhte Hand und schlug sie auf. Noble machte es ihm mit der anderen nach.


      »Adeles Notizbuch«, sagte Brook und blätterte in der Kladde, ehe er bei einer bestimmten Seite innehielt. »Der Nachtgänger«, las er vor.


      Er kommt des Nachts, Nachtgänger,


      das Haus seufzt und schläft.


      Ich spüre ihn in meinen Knochen


      Und sehe ihn im Dunkeln.


      Er kommt des Nachts, Nachtgänger,


      Wenn die Dunkelheit sich erhebt.


      Ich spüre ihn auf meinem Bett


      Und sehe ihn neben mir.


      Brook blickte Watson an, der weiterhin ungerührt ins Leere starrte.


      Seine Frau fixierte ihn mit scharfem Blick. »Was haben ihre Gedichte unter dem Dielenbrett zu suchen, Jim?«


      Watson grunzte. »Vielleicht hat sie die dort versteckt. Damit sie nicht wegkommen.«


      »Das ist Adeles Tagebuch«, sagte Noble, der die andere Kladde durchblätterte.


      »Sparen Sie uns die Zeit, und sagen Sie uns, wo das Notebook ist, Mr Watson«, sagte Brook leise.


      »Das Notebook?«, rief Mrs Watson. »Was ist hier überhaupt los, Jim?«


      Watson wollte erst Unwissenheit vortäuschen, änderte dann aber seine Meinung. Er wandte sich an seine Frau, streifte Brook dabei mit einem Seitenblick und heischte Verständnis. »Hinter dem Boiler, in Handtücher gewickelt. Es gibt eine falsche Rückwand.« Morton lief wieder nach oben.


      Brook nickte. »Danke.«


      »Das verstehe ich nicht, Jim.«


      Er schaute seine Frau ausdruckslos an. Es war vorbei. Er konnte wieder er selbst sein. »Mein Leben ist vorbei. Höchste Zeit, es offiziell zu machen.«


      »Was meinst du? Was hast du getan?«


      Watson starrte sie nur an. »Ich hab’s mir so ausgesucht.«


      Brook und Noble packten die Tagebücher in Beweisbeutel und wandten sich zum Gehen.


      »Lassen Sie mich jetzt nicht hier zurück«, flehte Watson plötzlich. »Mit der da.«


      »Jim?« Sie stand jetzt vor ihm, den Kopf nach vorne gereckt verlangte sie Antworten.


      Brook musterte ihn. »Natürlich nicht. Wir möchten, dass Sie uns zum Revier begleiten und bei den Ermittlungen helfen.«


      »Mit dem größten Vergnügen, wenn ich nur hier rauskomme«, sagte Watson.


      Brook schaute Crainey an, der seine Handschellen hervorholte und Watson bat, sich vor ihn zu stellen. Der Mann drehte sich um und ließ sich von Crainey die Handschellen anlegen.


      »Was tust du da, Jim?« Seine Frau trat auf ihn zu. Brook hielt sie zurück, aber die Barriere ließ die drahtige kleine Frau nur noch mehr wüten. Sie griff an Brook vorbei und packte ihren Mann.


      Watson ignorierte sie und zerrte erfolglos an den Stahlfesseln. Er lächelte. »Endlich frei.«


      Mrs Watson schien kurz davor, hysterisch zu werden. Brook gab Noble ein Zeichen, ihren Mann schnell nach draußen zu bringen.


      »PC Crainey wird Ihnen für die Beweisstücke eine Quittung ausstellen und mit Ihnen noch mal über alles reden, was jetzt geschehen wird«, sagte Brook.


      »Sie nehmen ihn mit? Sie nehmen meinen Mann fest?«


      »Sprechen Sie mit PC Crainey.«


      »Aber warum die Handschellen? Was werden jetzt die Nachbarn sagen?«


      »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Zu seiner eigenen Sicherheit«, sagte Crainey. Noble und Brook führten Watson zur Haustür.


      PC Crainey stand zwischen Mrs Watson und ihrem abgeführten Ehemann. »Wie wäre es jetzt mit einer Tasse Tee?«


      »Jim?«, schrie sie.


      Draußen seufzte Watson erleichtert, als sie den Streifenwagen erreichten. Aber als Noble seinen Kopf nach unten drückte und ihm in den Wagen half, blitzte eine Kamera auf, und Brook stand ausgerechnet Brian Burton gegenüber.


      »Hallo, Inspector. Würden Sie unsere Leser bitte informieren, warum Sie Adele Watsons Vater festgenommen haben? Haben Sie eine Leiche gefunden? Hat Jim Watson sie ermordet?« In dem Moment tauchte Morton mit dem Notebook in der Haustür auf, was Burton sofort registrierte. »Oha. Man braucht wohl kein Genie zu sein, um zu wissen, was Mr Watson so getrieben hat.«


      »Darum wurden auch Sie geschickt, Brian«, sagte Brook über die Schulter.


      »Hat sich wohl auf Kinderpornoseiten rumgetrieben, was?«, rief Burton in den Streifenwagen, wo Watson sich ganz klein machte. »Ihre Tochter hat Sie erwischt, und darum haben Sie sie beseitigt. Richtig?«


      Brook klopfte mit der flachen Hand aufs Dach des Streifenwagens, der sofort Fahrt aufnahm. Burton fuhr zu ihm herum.


      »Nun, Inspector?«


      »Nur eine Routinebefragung, Brian. Mr Watson wurde nicht festgenommen, sondern hilft uns bei den Ermittlungen.« Brook ging zu seinem Wagen.


      »Wieso trägt er dann Handschellen?«


      »Das ist das übliche Prozedere.«


      »Dann hören Sie mal, wie mein Prozedere geht, Inspector. Ich habe das Foto eines Vaters, der in Handschellen abgeführt wird. Das kann morgen jeder auf der Titelseite sehen«, rief Burton ihm hinterher.


      Brook fuhr herum und war mit wenigen Schritten bei Burton. »Ich würde Sie bitten, das Foto nicht abzudrucken, Brian. Aber das wäre keine Garantie, und das wissen wir beide. Darum sage ich Folgendes: Wenn Sie sich jetzt in wilde Spekulationen ergehen oder das, was Sie gesehen haben, als Festnahme bewerten, werden Ihre Leser sich nicht länger für die Story interessieren, weil sie glauben, sie wäre bereits abgeschlossen. Damit wäre die Suche nach vier jungen Leuten, die möglicherweise in Gefahr schweben, für uns um einiges schwerer.«


      »Was für eine Gefahr soll das sein?«, fragte Burton und rammte Brook förmlich das Diktiergerät ins Gesicht.


      Brooks Miene verfinsterte sich. Er versuchte, sich zu beruhigen. »Ich fürchte, das kann ich nicht weiter kommentieren.«


      »Schaun und Scheinen ist nur Schaum, Nichts als Traum in einem Traum!«


      Brook schaltete das Tonband aus.


      »Das ist Adeles Stimme«, bestätigte Watson. »Was ist das?«


      Brook schob den Teebecher weiter zu Watson rüber und schaute Noble an, der neben ihm saß. »Eine Botschaft von ihr.«


      »Was für eine Botschaft? Wo ist sie?«


      »Wir haben gehofft, Sie könnten uns das sagen«, sagte Noble.


      Watson legte die Hände flach vor sich auf den Tisch und ließ die Stirn darauf sinken. »Ich weiß es nicht«, nuschelte er. »Wirklich nicht. Ich wünschte, ich wüsste es.«


      »Aber Sie leugnen nicht, dass Sie Adeles Notebook und die Tagebücher versteckt haben.«


      Watson richtete sich wieder auf. »Nein, das war ich. Aber mehr habe ich nicht getan.«


      »Warum haben Sie das getan?«


      Watson fand nicht die richtigen Worte, um seine tiefsten Gedanken zu artikulieren. »Das kann ich nicht sagen«, erklärte er schließlich.


      Brook trug wieder Gummihandschuhe und schlug eine der Kladden auf. Er las den Nachtgänger wieder vor.


      Watson schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Bitte hören Sie auf.« Der uniformierte Beamte an der Wand war sofort zur Stelle und drückte ihn wieder auf den Stuhl. Watson sank geschlagen auf die Sitzfläche. »Bitte. Ich… ich habe nichts getan.«


      Brook blätterte zur Mitte des Journals und zeigte Watson eine Doppelseite. Er fuhr über die Mitte. »Hier fehlen zwei Seiten. Sie wurden rausgeschnitten.«


      »Nicht von mir, Inspector. Ich habe keins der Bücher auch nur angerührt. Wie denn auch?«


      »Sie glauben nicht ernsthaft, dass wir Ihnen Glauben schenken, oder?«, mischte sich Noble ein.


      »Sie glauben, ich hätte den Nachtgänger dringelassen, wenn ich schon Seiten rausschneide?«, wollte Watson wissen.


      »Das Gedicht bezieht sich also auf Sie?«


      Er ließ den Kopf hängen. »Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Vielleicht habe ich…«


      »Was?«


      Watson blickte auf. »Sie wurde so schnell erwachsen. Ich verlor sie zunehmend.« Er seufzte. »Jetzt weiß ich, wie besessen ich war. Man kann die Zeit nicht aufhalten. Ich wollte mit ihr noch Zeit verbringen, bevor es zu spät war. Bevor sie mich nicht mehr brauchen würde. Das ist alles.«


      »Und warum haben Sie die Notizen versteckt?«, fragte Noble.


      »Es war mir peinlich. Adele glaubte…« Er verstummte.


      »Aber warum haben Sie sie nicht zerstört und den Computer ebenso?«


      Watson blieb stumm.


      Brook antwortete an seiner Stelle. »Weil sie die letzte Verbindung zu der Tochter sind, die Sie lieben.« Watson nickte. »Adeles Bett war zerwühlt, und Handy und Zettel lagen auf dem Nachttisch. Waren Sie das?« Wieder ein Nicken.


      »Haben Sie masturbiert?«, fragte Noble.


      Watson stand auf. Seine Augen funkelten, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Noble und der uniformierte Constable mussten ihn gemeinsam zurück auf den Stuhl drücken, während Brook die Szene ungerührt beobachtete.


      Schließlich, nachdem Watson sich einigermaßen beruhigt hatte, wiederholte er die Frage. Watson antwortete, und das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Wie können Sie so was glauben? Sie sind krank, wirklich. Pervers! Schlimmer als ich. Immerhin bin ich ihr Vater und habe das Recht darauf, in ihrer Nähe zu sein. Sie sind Außenstehende und sollten so nicht über die Töchter anderer Männer denken.«


      »Uns ist es auch lieber, nicht so denken zu müssen«, sagte Brook.


      »Also sagen Sie schon«, sagte Noble.


      »Nein, ich habe nicht masturbiert. Ich lag auf ihrem Bett, weil ich ihr einfach nahe sein wollte, okay? Ich wollte sie riechen. Das lief alles nur in meinem Kopf ab. Bitte, ich schwör’s! Ich habe nichts getan. Fragen Sie doch Ade.« Sein Kopf fiel wieder auf den Tisch, und er begann zu weinen. »Mein Gott, was habe ich bloß getan? Bitte verzeih mir. Es tut mir leid, Baby. So, so leid. Ich wollte dich nie vertreiben. Ich liebe dich.« Er richtete sich auf. »Sie müssen mir glauben. Ich habe nie… ich würde niemals…«


      »Ich rate Ihnen, lieber nichts mehr zu sagen, bis man Sie belehrt hat, Mr Watson.« Brook nannte die Uhrzeit und schaltete das Tonbandgerät aus. Noble blickte ihn fragend an. »Ich denke, Sie sollten einen Anwalt konsultieren. Sie sind offensichtlich verstört, und das ist kaum der richtige Zeitpunkt, um eine Aussage zu machen.«


      »Einen Anwalt?« Watson grinste schief und nahm nun doch einen Schluck Tee. »Nur Gott kann mir jetzt noch helfen. Nur Gott kann diese Gedanken aus meinem Kopf vertreiben.«


      »Dann beten Sie zu Ihm.« Brook stand auf und wollte gehen.


      »Es gibt noch ein Notizheft.«


      Brook und Noble drehten sich wieder um.


      »Noch eins? Wo?«, fragte Noble.


      »Ich habe es nicht. Es ist in Leder gebunden, sehr edel. Wenn sie ein Gedicht vollendet hat, mit dem sie sehr glücklich ist, schreibt sie es in das Buch.«


      »Und es ist nicht in Ihrem Haus?«, fragte Brook.


      »Ich glaube nicht. Sie muss es mitgenommen haben. Ich habe es nicht, ich schwör’s.«


      Brook nickte und öffnete die Tür. Er scheuchte Noble und den Constable nach draußen.


      »Inspector.« Er drehte sich ein letztes Mal zu Watson um. »Glauben Sie an Gott?«


      Brook dachte über die Frage nach. »Dafür fehlt mir die Zeit.«


      »Kein guter Zeitpunkt, um eine Aussage zu machen?«, fragte Noble ungläubig.


      Brook steckte Adeles Hefte zurück in die Beweismittelbeutel. »Kopieren Sie alle Seiten, und nachdem Don Crump Fingerabdrücke genommen hat, soll er mal versuchen, die rausgetrennten Seiten zu rekonstruieren. Wir könnten über den Stiftabdruck herausfinden, was sie geschrieben hat.«


      »Watson stand kurz vor dem Zusammenbruch«, beharrte Noble. »Welcher Zeitpunkt ist besser für eine Aussage? So bekommen wir richtig gute Informationen.«


      »Sie haben ihn doch gesehen, John. Er hat Adele nicht ermordet, und er hatte auch keinen Sex mit ihr.«


      »Das wissen Sie nicht.«


      »Ich kann es nicht beweisen, stimmt. Aber ich bin auch Vater. Sie müssen mir in diesem Fall einfach vertrauen.«


      »Ihnen vertrauen? Wenn wir weitergemacht hätten, wären wir uns jetzt sicher.«


      »Nein, eben nicht. Er steht völlig neben sich. Bei so vielen Schuldgefühlen könnte er sich mit Gott weiß was belasten, nur damit er sich besser fühlt. Er braucht eine Beratung, damit er sich vor sich selbst schützen kann.«


      Noble schwieg, doch er schien nicht überzeugt. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Was machen wir jetzt?«


      »Besorgen Sie ihm einen Anwalt, und stecken Sie ihn über Nacht in eine Zelle.«


      »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


      »Da sind wir schon zu zweit.« Brook wollte gerade gehen, doch dann fiel ihm noch etwas ein. »Und John? Falls sein Gott ihn verlässt, sollten Sie dafür sorgen, dass er wegen Suizidgefahr unter Beobachtung bleibt.«
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      An diesem Abend klopfte Brook um neun Uhr an die Tür seines Cottage und trat in die dampfende Hitze seiner Küche. Die köstlichen Gerüche verhießen ein Abendessen mit viel Schinken und Zwiebeln.


      »Dad. Du bist aber früh dran.«


      »Ich habe morgen sehr früh eine Schicht übernommen«, antwortete er. »Und ich bin mit der Arbeit noch nicht fertig.« Er zeigte ihr die DVD. »Könnte man Hausaufgaben nennen.«


      »Picknick am Valentinstag«, sagte Terri und trank einen Schluck Wein. »Guter Film. Hat er mit deinem Fall zu tun?«


      »Ja.« Brook nahm ein Glas vom Abtropfgestell und goss sich Rotwein ein. In der Flasche war nur noch ein halbes Glas, und eine zweite Flasche Merlot war bereits entkorkt. »Du kennst den Film?«


      »Er ist wunderschön, aber ich will dir nicht zu viel verraten. Geht es um die vermissten Schüler?«


      »Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte Brook.


      »Ich hab was bei Hicksville FM gehört. Und die Pressekonferenz war im Lokalfernsehen.«


      »Gut. Vielleicht gibt es ein paar Sichtungen. Was gibt’s zu essen?«


      »Perlgraupen und Schinken.« Sie schmunzelte. Brook entging nicht, dass sie etwas wackelig auf den Beinen war. »Mein eigenes Rezept.«


      »Klingt lecker«, sagte Brook und nahm einen Schluck Wein. Er zog ein paar Scheine aus seiner Geldbörse und warf sie auf den Tisch. »Das sollte die Einkäufe der nächsten Tage decken.«


      »Daaaad. Das ist nicht nötig.«


      »Doch, das muss ich sogar. Ich hab’s gut. Muss nicht einkaufen, kochen oder abwaschen. Ich habe nicht mal die Weingläser gestellt.«


      Terri lachte und servierte das Abendessen.


      Zwanzig Minuten später lagen Brook und Terri gemütlich ausgestreckt vor seinem kleinen Fernseher und schauten den Vorspann von Picknick am Valentinstag. Brook trank den Wein mit Genuss, Terri schien damit allerdings eher ihren Durst löschen zu wollen.


      »Wie bist du heute mit dem Schreiben vorangekommen?«


      »Ganz gut«, antwortete sie, ohne ins Detail zu gehen. Brook wartete vergebens, ehe er sich wieder dem Film widmete. Wie er ja bereits heute Morgen herausgefunden hatte, begann der Film mit den Gedichtzeilen von Edgar Allan Poe, die für die Grundstimmung der Geschichte standen. Allmählich wurde Brook von der Handlung um drei australische Schülerinnen absorbiert, die am Hanging Rock verschwanden. Gut zwei Stunden später sah er nachdenklich den Abspann.


      »Was hast du vor, Adele?«, fragte er leise. Er schaute zu seiner schlafenden Tochter auf dem Sofa und lächelte. Still dachte er über den Film nach, bis er seinen Wein ausgetrunken hatte. Er stand auf und schaltete alle Lichter aus.


      Auf dem Weg in die Küche setzte er sich noch mal auf die Sofakante und streichelte Terris Haare. Sie veränderte ihre Schlafposition, und dabei rutschte der Ärmel ihres Oberteils hoch.


      Brook gefror das Blut in den Adern, als er die tiefen Narben an ihrem Handgelenk sah. Er hielt den Atem an, obwohl er das Gefühl hatte, ohnehin keine Luft zu bekommen. Nach einer gefühlten Ewigkeit stand er auf und konnte den Blick endlich von der vernarbten Haut dieser alten Wunde reißen. Er schlich lautlos in die Küche.


      Statt ins Bett zu gehen, saß er am Küchentisch und schenkte sich noch mal ein großes Glas Wein ein, während die Fragen auf ihn einstürzten. Wann? Warum? Seine Gedanken rasten, doch er fühlte sich zugleich wie betäubt.


      »Dad.«


      Brook blickte auf. Terri kam durch die Tür und rieb sich verschlafen die Augen.


      »Es ist spät«, sagte er. »Du solltest lieber schlafen.«


      Terri blinzelte, bis sie wach war, und starrte ihn an. Ihr Vater sah aus, als hätte ihm jemand in die Magengrube getreten. Sie folgte seinem Blick zu ihrem Arm und bemerkte den Ärmel, der hochgerutscht war. Verlegen zog sie ihn über die Narben.


      »Dad…« Sie konnte nicht weitersprechen. Stattdessen setzte sie sich zu ihm an den Küchentisch und nahm einen Schluck von seinem Wein. Ihr Blick suchte vergebens nach seinem.


      Brook saß da wie in Trance. Wie Jim Watson vor einigen Stunden, der nicht mal einsilbige Worte über die Lippen brachte. Schließlich stand Terri auf, kramte in ihrer Handtasche nach den Zigaretten und zündete sich mit zittrigen Händen eine an.


      Brook öffnete den Mund, um Einspruch zu erheben, aber kein Laut kam über seine Lippen. Stattdessen zündete er sich selbst eine an und blies den Rauch zitternd aus. Schließlich sagte er: »Dazu habe ich kein Recht. Tut mir leid. Du musst es mir nicht erzählen. Was auch immer deine Gründe sind… In gewisser Weise muss ich wohl mir die Schuld daran geben. Ich war nicht da, als du mich brauchtest.« Selbstekel strömte ihm aus jeder Pore.


      »Dad…«


      »Ich war wirklich nie für dich da, oder?«


      »Es ist nicht deine Schuld, Dad. Es ist einfach passiert.«


      »Weiß deine Mutter Bescheid?«


      Terri nickte.


      »Was ist passiert?« Brook spürte, wie ihn ein großes Unbehagen überkam, denn die Antwort stand für ihn bereits fest, bevor er die Frage ausformuliert hatte.


      Terri gönnte sich noch einen Schluck von seinem Wein. »Es ist schon über zwei Jahre her. Ich war depressiv.«


      Brook schloss die Augen. Die bittere Wahrheit traf ihn mit voller Wucht. »Du hast versucht, Selbstmord zu begehen. Nachdem dein Stiefvater starb.«


      Plötzlich funkelte Terri ihn wütend an. »Sein Name war Toni, Dad. Und er ist nicht gestorben. Er wurde ermordet, schon vergessen?«


      »Oh, ich kann mich nur allzu gut daran erinnern«, gab Brook zurück. »Es gibt in meinem Job nicht so viele Tage mit guten Nachrichten. Das war einer von ihnen.«


      »Wie kannst du so was nur sagen?« Terri begann zu weinen. »Egal, was du über ihn denkst, aber er war immer noch ein Mensch.«


      »Er hat deine Mutter betrogen. Und dich mit ihr.«


      »Er hat mich nicht betrogen!«, rief sie. »Ich habe ihn geliebt, und er hat mich geliebt.«


      »Er hat dich ausgenutzt, als du fünfzehn warst. Das macht ihn in meinen Augen zu einem Kinderschänder und Kriminellen. Wie kannst du hier sitzen und ihn auch noch verteidigen?«


      »Ich habe ihn geliebt, Dad. Was soll ich sagen?«


      »Alles, nur das nicht«, schnauzte Brook.


      »Es ist die Wahrheit. Nach meinem achtzehnten Geburtstag wollten wir zusammen weggehen. Mum hätte es verstanden.«


      »Verstanden?« Brook lachte. Er konnte nicht länger sitzen bleiben und schob den Stuhl mit einer heftigen Bewegung zurück. Er ging zur Haustür und öffnete sie, damit der Rauch abziehen konnte. »Du warst noch minderjährig, Terri. Sie hätte nur kapiert, dass sie die ganze Zeit mit einem Perversen verheiratet war, der ihr die Tochter wegnehmen wollte.«


      »Er war kein Perverser.«


      »Er hat das Gesetz gebrochen.«


      »Liebe gehorcht keinen Gesetzen.«


      »Komm mir nicht mit diesem Geschwätz wie vor fünf Jahren. Das Gesetz dient dazu, dich vor dir selbst zu schützen, weil du damals nicht alt genug warst, um die Liebe zu verstehen!« Brook atmete tief durch und rang um Selbstbeherrschung. »Und du sitzt nicht in meiner Küche und rechtfertigst, was er getan hat«, fügte er leise hinzu. »Das bringt nämlich nichts.«


      Terri lachte bitter auf. »Genau das waren meine Worte, als ich mir das Teppichmesser über die Handgelenke gezogen habe.« Brook ballte die Linke zur Faust. Er sah die höhnisch grinsende Überzeugung, die sich wie ein Schleier über ihre Augen legte, in denen vor wenigen Augenblicken noch Verunsicherung vorgeherrscht hatte. Sie war längst zu alt, um an den naiven Idealen eines Teenagers festzuhalten.


      »Lustig.« Sie lächelte wehmütig. »In den ersten sechs Monaten nach seinem…« Zittrig zog sie an der Zigarette. »Da ging es mir gut. Ich musste mich um Mum kümmern, meinen Abschluss machen. Dann stürzte eines Tages alles auf mich ein. Das Leben, das wir geplant hatten. Wie es uns genommen wurde. Darum habe ich beschlossen, den einfachen Ausweg zu wählen.«


      »Den einfachen Ausweg?«, höhnte Brook. »Jung, schön, klug, genügend Geld.« Die nächsten Worte spuckte er förmlich aus. »Ich meine, Himmel! Wie viel einfacher hättest du es denn gerne?«


      »Einfach genug, zu wissen, welchen Schmerz ich insgeheim erleiden muss«, schrie sie, ohne eine Miene zu verziehen.


      Brook drehte sich um und atmete die frische Sommerluft ein. Erst nach einer Minute drehte er sich wieder zu ihr um. »Selbst wenn ich sage, wie leid es mir tut. Wenn ich akzeptiere, welchen Wert du der Beziehung mit diesem Mann beimisst…« Er verstummte.


      »Was dann?«


      »Was glaubst du denn? Terri, du bist doch klug, verdammt noch mal. Du musst doch gewusst haben, egal, wie schrecklich der Schmerz ist, dass er eines Tages vorbei sein würde. Aber sich selbst umzubringen…«


      »Du meinst, es ist nur ein vorübergehendes Problem, aber eine Lösung für immer?« Sie lächelte ihn schwach an. »Das wusste ich. Aber vielleicht wollte ich nicht, dass es vorbeiging. Sieh doch mal, ich habe in Tony meine unsterbliche Liebe gefunden. Niemand konnte ihn mir damals noch nehmen. Aber wenn der Schmerz eines Tages nachließe, wäre auch die Liebe für immer verloren. Sie ist verloren«, fügte sie traurig hinzu und blickte zu ihm auf. »Wie geht es dir mit deinem Schmerz, Dad? Du lebst hier draußen mit deinen Marmeladengläsern und hast niemanden zum Reden. Niemanden, mit dem du etwas teilen kannst.«


      Brook wandte sich wieder dem kühlen Sommerwind zu. »Wir kommen zurecht.«


      »Und deine Bildung hilft dir zweifellos, dass alles einen Sinn ergibt«, spottete sie.


      Brook zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und schnipste sie nach draußen. »Nein«, sagte er leise. »Es ist ein Fluch. Es verstärkt alles, bis es hundertmal schlimmer ist. Damit verliere ich die Verbindung zu sehr vielen Dingen und sehr vielen Menschen.« Er seufzte. »Ich weiß, was du denkst. Wie das für dich aussehen muss. Ich bin ganz auf mich gestellt. Ich lebe nicht, sondern existiere nur vor mich hin. Willst du mir das sagen? Okay, dann gebe ich es zu. Ich lebe hier draußen am Ende der Welt mit meinen Marmeladengläsern, meinem leeren Kühlschrank und meinen Zigaretten.«


      »Meinen Zigaretten«, sagte Terri. Sie konnte schon wieder lächeln.


      »Deinen Zigaretten«, gab er zu. »Und ja, es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht frage…« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, das ist nur die logische Konsequenz, wenn das Leben zur reinen Existenz verkommt. Aber Logik ist kalt. Im Leben geht es um Leidenschaft.«


      »Und geht es in deinem Leben um Leidenschaft, Dad?«


      Brook warf ihr einen unheilvollen Blick zu. »Heute Abend schon.«


      »Wir sollen also einfach immer weitermachen, selbst wenn wir keinen Sinn in unserem Leben sehen.«


      »Keinen Sinn? Was ist denn sinnloser, als für ewig tot zu sein? Ohne den Funken Hoffnung, dass es irgendwie noch etwas danach gibt? Eine Art Jenseits? Meine Bildung hat mich dieser kindlichen Vorstellung beraubt.«


      »Aber wenigstens kannst du den Zeitpunkt wählen. Du hast es unter Kontrolle.«


      »Das kannst du gerne glauben, wenn es dir hilft, Terri. Aber man wählt den Zeitpunkt nicht und hat keine Kontrolle. Im Gegenteil. Man ist ein Sklave seiner eigenen Schwäche. Selbst in meinem Alter. Aber für einen Teenager ist es noch schlimmer. Du denkst, die Leute würden dich dann sehen. Sie würden dich ernst nehmen. Das stimmt nicht. Alles, was die Leute sehen, ist Verwirrung und Zerbrechlichkeit. Den fehlenden Willen. Und deine Feigheit, dich dem Leben zu stellen.«


      »Das kann ja sein, aber sie würden auch den Schmerz sehen, Dad. Sie würden sehen, dass du verletzt wurdest und dass sie nichts davon bemerkt haben. Dass sie sich beim nächsten Mal mehr anstrengen müssen. Sieh es doch so: Man kann die Leute zu besseren Menschen machen, wenn man geht. Die Welt kann danach zu einem besseren Ort werden.«


      »Indem man den ›leichten Ausweg‹ wählt.«


      »Er ist nicht leicht, Dad.«


      »Jedenfalls leichter als das, was ich habe«, sagte er leise.


      Terri schloss die Augen, weil die Stimme ihres Vaters so leer klang. Er atmete tief durch und wandte sich wieder der beruhigenden Stille der Nacht zu.


      »Dann verstehst du es«, sagte Terri schließlich.


      »Ob ich es verstehe? Natürlich verstehe ich den Narzissmus und puren Egoismus so einer Tat. Aber ich könnte sie nie verzeihen«, sagte er und fuhr zu ihr herum. »Niemals. Verstehst du denn nicht? Egal, was du in deinem Leben erreichst, jede Sekunde ist wie ein Sieg über die Entscheidung, sich selbst zu zerstören. Jeder Rückschlag wird mit einberechnet, bis das Maß für einen Suizid voll ist. An der Art und Weise, wie du stirbst, wirst du beurteilt. Glaubst du etwa, wenn ich mich heute Abend umbringe, werden mich die Leute für meine konsequente Entscheidung bewundern? Nein. Sie würden mich bemitleiden, weil meine Geisteskrankheit mich überwältigt hat. Oder meine Scheidung mich in die Depression gestürzt hat. Oder ich wurde von meinem Misserfolg bei einer Ermittlung in die Verzweiflung gestürzt. All die guten Dinge, die mein Leben mit sich brachte, würden neben diesen Dämonen verblassen.«


      »Und was machst du?«


      »Ich schaue weg. Nach vorne und nicht in mich hinein. Vergiss, wer du bist, Terri. Geh einfach spazieren, sorge für dich. Lauf zum Fluss und lausche dem Wasser. Steig auf einen Hügel und setz dich einfach dorthin und schau dich um. Genieße das Gefühl, Teil von etwas zu sein. Etwas Großem und Wunderbarem, und ja, manchmal auch Teil von etwas Schwierigem und Grausamem. Aber das ist immerhin etwas.«


      Terri nahm einen Schluck Wein. »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, Dad. Aber du vergisst, was die Liebe mit einem anstellen kann.«


      Brook senkte geschlagen den Blick. Sie hatte ihn in der Hand. Zuneigung, menschliche Nähe – das war ihm fremd. »Manchmal frage ich mich, ob ich das jemals wusste«, sagte er in die Nacht. »Ich war manchmal so einsam. Alles, was mir bleibt, ist die Kraft, diese Einsamkeit zu ertragen.« Er lächelte plötzlich. »Und du.«


      »Dann ist es ja gut, dass ich nicht gestorben bin«, witzelte sie. Brook bedachte sie mit einem dünnen Lächeln, aber es hielt nicht lange, und Terri schaute weg.


      »Sie sind tot, weißt du«, sagte sie kurz darauf. »Wenn nicht schon jetzt, dann ziemlich bald. Die Website ist der Haken. Sie gibt alle Hinweise. Zuerst die Gewalt und morgen vielleicht Sex. Sie müssen nur dafür sorgen, dass alle zusehen, über sie reden und ihren Schmerz analysieren. Wie sie selbst ja schon Mirandas Schmerz und den der anderen Mädchen analysiert haben, die im Film verschwinden. So sind sie auf die Idee gekommen, nicht wahr? Da haben sie erkannt, dass sie nicht länger leiden müssen.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber du irrst dich – sie sind nicht tot. Es ist ein Spiel. Adele, das Mädchen, das mich an dich erinnert, ist klug. Sie hat was zu sagen.«


      »Vielleicht hat sie ja schon alles gesagt.«


      »Das glaube ich nicht. Noch nicht.«


      »Ist sie klug genug, um das Gleiche zu tun, was ich damals getan habe?«


      Brook blickte Terri lange an, ehe sein Blick sich auf ihre Handgelenke heftete. »Hoffentlich nicht.«


      Terri saß schweigend da und trank ihren Wein. Brook schaute auf die Uhr. »Ich sollte ins Bett gehen.«


      »Erzähl mir vom Schlitzer, Dad.«


      Brook drehte sich zu ihr um. Das zweite Schreckgespenst an diesem Abend, und sein Entsetzen entging ihr nicht. »Was soll mit ihm sein?«


      »Wer war er?«


      »Hast du das nicht mitbekommen? Ich habe ihn nie gefasst. Er läuft immer noch frei herum.«


      »Ich meine, was hat er getan? Wie war es, all die…«


      Brook blickte sie an. »Leichen?«


      Terri nickte.


      Er schwieg einen Moment. Schließlich erklärte er: »Es war schrecklich.« Zum ersten Mal log er sie an. Zumindest, soweit er sich erinnern konnte. 1990. Einundzwanzig Jahre war es her, und er konnte sich immer noch an jede Einzelheit erinnern. Er hatte nichts gespürt. Als er unter der Leiche eines Kinds stand, die am Strick von der Decke baumelte – nichts. Dann ein Jahr später, das junge Mädchen, das an einen Stuhl gefesselt war, die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Es hatte ihn kaltgelassen. Nein, es war sogar noch schlimmer. Beim ersten Mal war er aufgeregt, er hatte sich gefreut. Es war nur ein Fall, ein neues Rätsel. Wer war das und warum? Er hatte schon zu viel gesehen, selbst damals mit knapp dreißig Jahren bei der Met. Er war innerlich tot und ausgehöhlt. Rückblickend war das das Problem und der erste Schritt zu seinem Zusammenbruch.


      »Erzähl.«


      »Es steht doch in allen Zeitungsarchiven, Terri. Ich kann dir ein Buch zu lesen geben…«


      »Ich will aber deine Version hören.«


      Brook leerte sein Glas. »Er hat Familien ermordet. Hat sie in ihren eigenen Häusern aufgeschlitzt. Schnell und effizient und ohne dabei Vergnügen zu empfinden. Als wäre es eine Aufgabe, die er eben erledigen musste.«


      »Warum?«


      »Weil er beschlossen hat, dass die Gesellschaft ohne sie besser dran sein wird. Es handelte sich immer um kleinkriminelle Familien, die andere ins Elend stürzten. Er fand, niemand würde sie vermissen und sie nach ihrem Tod betrauern. Und weißt du was? Er hatte recht.«


      »Der in North London war der Erste, oder?«


      Brook nickte unmerklich. »Harlesden 1990. Sammy Elphick, seine Frau und sein Junge.«


      »Du erinnerst dich nach so langer Zeit noch an die Namen?«


      Brook lächelte nur humorlos. »Im Jahr darauf wurden Floyd Wrigley und seine Freundin… ermordet. Ihrer Tochter Tamara wurde die Kehle aufgeschlitzt.«


      »Wie alt war sie?«


      »Zehn oder elf.«


      »Gott. Hat es da angefangen?«


      »Mit meinem Zusammenbruch, meinst du? Schwer zu sagen. Aber es war eine schwierige Zeit. Du warst gerade erst auf der Welt, und ich verbrachte trotzdem jede wache Stunde mit der Suche nach dem Schlitzer. Ich war richtig besessen davon.«


      »Hattest du keine Verdächtigen?«


      Brook füllte sein Glas wieder auf. »Nein.« Die zweite Lüge.


      »Und dann kam der Zusammenbruch?«


      Brook seufzte. »Als deine Mum und ich… ich kam nach Derby, um einfach irgendwo weit weg meine Ruhe zu haben.« Er lachte verbittert auf.


      »Aber der Schlitzer folgte dir nach Derby.«


      »Zuerst nicht. Aber ja, dann tauchte er hier auf.«


      »Warum?«


      »Ich weiß es nicht.« Ein Lügen-Hattrick. Und das bei seiner Tochter.


      »Und zwei weitere Familien starben.«


      »Ja.«


      Terri schien zufrieden, doch Brook wusste, dass sie darauf wartete, eine noch viel erschütternde Frage zu stellen. »Tony wurde vor drei Jahren ermordet. Kurz bevor die letzte Familie in Derby abgeschlachtet wurde.«


      Brook schaute sie an. »Ich weiß.«


      Terri fuhr fort und starrte ihn dabei undurchdringlich an, als würde sie einem Drehbuch folgen. »Die Polizei hat mich nach Tonys Mord befragt. Sie haben sich sehr für dich interessiert. Du hattest kein Alibi. Sie meinten, du hättest auch ein Motiv – wegen Tony und mir. Und du wärst vor fünf Jahren nach Brighton gekommen und hättest ihn angegriffen. Nachdem du von unserer… Affäre erfahren hattest.« Sie schluckte. »Ist das wahr?«


      »Affäre«, knurrte er. »Erwachsene haben Affären.«


      »Ob das stimmt«, beharrte sie.


      Brook merkte, wie atemlos seine Tochter war, weil sie die Antwort auf eine Frage forderte, die sie sich schon lange stellte. »Ja, es stimmt. Ich ging zu Tony ins Büro. Ich wollte ihm nur drohen und ihm abraten, weiter mit dir… Da habe ich wohl die Kontrolle verloren. Zwei Jahre später kamen sie nach seiner Ermordung zu mir nach Derby und haben mich befragt. Ich war offensichtlich ein Verdächtiger.«


      Terri sagte daraufhin nichts, doch sie schien in Aufruhr zu sein und nicht zu wissen, ob sie die nächste Frage stellen sollte.


      Brook erlöste sie aus dem Zwiespalt. »Frag mich ruhig.«


      Sie atmete scharf ein und suchte nach den richtigen Worten. »Hast du ihn ermordet, Dad?«


      Jetzt lächelte Brook. Keine weiteren Lügen. Er blickte ihr direkt in die Augen. »Nein.«


      Als Terri wieder aufs Sofa sank, war es schon fast zwei Uhr früh. Brook schleppte sich schließlich die Treppe hoch. In einer Stunde musste er bereits wieder nach Derby, um seine Schicht in der Leopold Street anzutreten. Er schlief nicht, zog sich nicht mal aus, sondern legte sich nur aufs Bett und starrte an die Zimmerdecke. Dann schleppte er sich wieder die Treppe hinunter und wollte gehen. In der Küche steckte er rasch die Poe-Anthologie ein.


      Auf dem Weg nach draußen bemerkte er den Zettel auf dem Küchentisch.


      Dad, du hast gesagt, diese Adele hat geschrieben. Und dass sie die Poe-Anthologie am Tag ihres Verschwindens gekauft hat. Aber wenn sie mir auch nur im Geringsten ähnlich ist, hat sie über solche Dinge schon lange nachgedacht. Schau dir die anderen Bücher in ihrem Zimmer an. Sie hätte vermutlich Dichter gelesen, die sich umgebracht haben und bis zum Ende darüber geschrieben haben. Zum Beispiel Frauen wie Anne Sexton oder Sylvia Plath. Nur so als Gedanke.


      Bin froh, dass wir reden können. Mach dir keine Sorgen.


      Jetzt bist du meine unsterbliche Liebe.


      Hab dich lieb. T x


      Brook verspürte eine kindliche Freude. Er wurde geliebt. Er schaute zu der geschlossenen Tür, hinter der seine Tochter schlief. Am liebsten wäre er ins Wohnzimmer geschlichen und hätte sich davon überzeugt, dass sie es warm und gemütlich hatte. Wie früher, als sie noch ein Baby war. Damals hatte Brook stundenlang neben ihrer Wiege gesessen und sie bewacht, mit diesem ganz besonderen, schaurigen Gefühl, das einzige Bollwerk vor der Welt zu sein, die ihr hinter der Kinderzimmertür drohte. Er war gescheitert. Sie war in die Fänge von Tony Harvey-Ellis geraten. Vielleicht bekam er jedoch noch eine zweite Chance.


      DS Morton ließ das Seitenfenster herunter. »Sie sind zu früh, Sir.«


      »Konnte nicht schlafen. Alles ruhig?«


      »Wie in einem Grab.« Morton gähnte.


      »Dann holen Sie ein paar Stunden Schlaf nach, Rob. Morgen wird viel los sein.«


      Morton hob eine Braue.


      »Na gut, ich meine heute«, gab Brook lächelnd zu.


      »Wann fangen wir im College an?«


      »Um halb zehn.«


      Brook manövrierte seinen BMW in die kleine Parklücke, die Morton hinterließ. Er schenkte sich Tee aus der Thermoskanne ein und schickte Noble eine SMS, damit er am Morgen die Spurensicherung noch mal zu den Watsons schickte, um alle Bücher und Poster zu holen. Er wollte noch mal in ihre Ausgabe von Sylvia Plath schauen.


      Er schlug die Poe-Anthologie auf, las erneut »Ein Traum in einem Traum« und überflog ein paar andere Gedichte. Dann blieb er an Poes berühmtestem Gedicht hängen. »Der Rabe«. Er las es sorgfältig, alle achtzehn Strophen bis hin zu


      Schweig denn still, mein Herze, lass mich


      Nachsehn, dass ich’s mir erklär!: –


      ’s ist der Wind – nichts weiter mehr!


      Brook wachte mit einem Ruck auf. Merkwürdige Lichter kreisten um seinen Kopf. Nach einem Moment der Orientierungslosigkeit begriff er endlich, was los war. Das Blaulicht eines Ambulanzwagens flackerte in der Straße. Er sprang aus seinem Wagen, rannte auf das besetzte Haus zu und versuchte gleichzeitig, seine geblendeten Augen vor dem Licht zu schützen. Er erkannte eine Gestalt, die unsicher auf das Ende des Ambulanzwagens zuging, und beschleunigte seine Schritte.


      »Phil!«, rief Brook. »Bist du das?«


      Der gebeugte Körper von Phil Ward drehte sich um. Er rieb sich die Augen und versuchte, sich auf Brook zu konzentrieren.


      »Damen?«, lallte er und schwankte dabei heftig. Der uniformierte Sanitäter half ihm auf die untere Stufe des Einstiegs.


      Brook blieb stehen. »Was ist passiert, Phil? Alles in Ordnung mit dir?«


      »Bald geht’s ihm wieder gut«, sagte der Mann in Uniform, ohne Brook anzusehen. »Er ist nur übel gestürzt.« Er half Phil die Stufen hoch und auf die gepolsterte Trage.


      »Wo bringen Sie ihn hin?«, fragte Brook.


      »Ins Royal«, antwortete der Mann und schloss die erste Tür.


      Phil blickte Brook aus glasigen Augen an. Sein Kopf sackte nach vorne, die Augen waren vom Alkohol trübe. »Bis du das, Damen?« Er saß jetzt im Wagen, hob die Hand an den Mund und nahm einen ordentlichen Schluck Starkbier.


      Brook erstarrte, als er erkannte, was hier vor sich ging. Rasch drehte er sich um, nur um zu erkennen, wie etwas Schwarzes, Hartes auf seinen Kopf zusauste. Dieses Mal waren die Lichter vielfarbig. Seine Knie gaben unter ihm nach, und er stürzte auf den Asphalt. Er schaffte es lange genug, aufrecht zu bleiben, um zu sehen, wie der bullige Mann die zweite Tür hinter einem verwirrten Phil schloss, ehe er mit einem dumpfen Aufschlag auf den Boden knallte.


      Brook hörte Schritte und versuchte, sich umzublicken, doch ihm lief Blut in die Augen. Er konnte gerade noch die schwarzen Schuhe neben seinem Kopf sehen und versuchte mit aller Kraft, noch mehr Informationen aufzunehmen. Doch er konnte nicht. Dann spürte er eine Flüssigkeit, die sich über ihn ergoss und die in seinen Augen brannte und seine Kleidung durchnässte. Whisky. Als die Flasche leer war, drückte der Mann sie Brook in die Hand, und ihm gingen die Lichter vollständig aus. Er stürzte mit dem Kopf voran in eine bodenlose Leere.
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      Brooks Geruchssinn kehrte als erster wieder zurück. Er konnte einen eklig süßlichen Chemiegeruch wahrnehmen, der ihm sofort verriet, dass er in einem Krankenhaus war. Er hasste Krankenhäuser. Hier starben Menschen. Menschen, die er kannte.


      »Willkommen zurück, Sir.«


      Brook öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder voller Schmerzen. Als die Schmerzen blieben, öffnete er sie wieder und sah Noble, der ihn angrinste. Terri stand neben ihm und griff nach seiner Hand.


      »Dad, geht es dir gut?«


      »Ging mir nie besser«, stöhnte er und versuchte, sich aufzusetzen. Doch er überlegte es sich anders.


      »Was ist passiert?«, fragte Noble.


      »Jemand hat mich niedergeschlagen, fürchte ich.«


      »Einer der Obdachlosen…«, fing Noble an.


      »Na, wie geht es denn meinem Patienten?«, erklang eine andere Stimme. »Nein, ich würde Ihnen raten, sich noch für ein Stündchen nicht zu bewegen, Inspector.«


      Brook hob die Hand ans Gesicht und schnupperte daran. »Whisky.«


      »Ja, wir haben zuerst gedacht, Sie wären ein Penner, mit Ihren Klamotten und so.« Brook musterte den jungen Arzt aufmerksam, der sich wieder in sein Krankenblatt vertiefte und sich gar nicht bewusst zu sein schien, was er da gerade sagte. »Vermutlich haben die Leute Sie deshalb so lange auf der Straße liegen gelassen.« Terri und Noble standen neben seinem Bett und versuchten, nicht zu lächeln. »Aber Ihr Blutalkohol war niedrig. Darum mussten wir umdenken. Sie haben Glück, dass niemand Ihr Handy geklaut hat. Sonst hätten wir weder Ihre Tochter noch Ihren Kollegen anrufen können.«


      »Sie haben ihn sich vermutlich angeschaut und gedacht, dass er sich keins leisten kann.« Terri lachte.


      Brook ignorierte sie. »Doktor…«


      »Roberts.« Der junge Mediziner strahlte. »Kein Grund zur Sorge. Die Wunde am Kopf wurde mit vier Stichen genäht. In den nächsten ein, zwei Tagen kann es zu heftigen Kopfschmerzen kommen, aber das geht vorbei. Sie haben eventuell eine leichte Gehirnerschütterung, aber ich glaube nicht, dass wir Sie deshalb aufnehmen müssen. Fahren Sie ein paar Tage kein Auto, trinken Sie viel gesüßten Tee und gehen Sie nach einer Woche für eine Nachuntersuchung zum Hausarzt. Ruhe ist im Moment das Wichtigste. Was vermutlich kein Problem für jemanden mit nur zwei Kontaktnummern im Handy ist.« Er witzelte: »Ich beneide Sie, Inspector. Mein Telefon klingelt so oft, dass ich mich gar nicht mehr denken höre.«


      »Sie Glücklicher«, bemerkte Brook trocken.


      Der Arzt trat zurück. »Bin gleich wieder da.«


      »Wie spät ist es?«, fragte Brook, nachdem Roberts verschwunden war.


      »Vier Uhr«, sagte Noble.


      »Nachmittags!«, rief Brook. »Wir haben das nächste Abgott-Video verpasst.«


      »Nein, haben wir nicht«, sagte Terri und zeigte auf die Notebooktasche unter ihrem Arm.


      »Ihr habt es gesehen?«, fragte er. Und als Terri und Noble nickten, fügte er hinzu: »Und?«


      »Du siehst es dir lieber selbst an, sobald es dir besser geht, Dad.«


      »Wann gibt es das nächste?«


      »Morgen Nachmittag um drei.«


      »Und das College?«


      »War pure Zeitverschwendung«, antwortete Noble. »Wir werten noch aus.«


      »Ach, Sie werten aus. Hm.« Brook war müde. »Wann ist die Besprechung?«


      »Sir, wir kriegen das auch ein paar Tage ohne Sie hin«, sagte Noble und sah Terri an, als erhoffte er sich von ihr Unterstützung.


      »Du brauchst Ruhe, Dad. Ich bringe dich nach Hause.«


      »Mir geht es gut.« Er setzte sich auf und schaute sich nach seiner Jacke um.


      »Dad, du hast den Arzt doch gehört.«


      »Wann ist die Besprechung?«, beharrte Brook.


      »In einer Stunde.«


      Brook nickte. »Gut. Wo steht mein Wagen?«


      »Draußen«, sagte Noble. »Terri hat mich mitgenommen, und ich konnte ihn zurück zur St. Mary’s Wharf bringen. Der Krankenwagen…«


      »Krankenwagen.« Brook erinnerte sich. Er starrte Noble an. »Es war ein Krankenwagenfahrer, der mich niedergeschlagen hat.«


      Noble sah ihn fragend an. »Sir, ich…«


      »Kein richtiger, John. Ich meine, der Krankenwagen war schon echt oder ist es zumindest irgendwann gewesen. Aber der Fahrer muss Ozzy Reece gewesen sein. Er hat Phil mit dem Krankenwagen abgeholt.«


      »Phil?«


      »Phil Ward. Er war einer der Obdachlosen.«


      »Sie haben einen Namen?«, fragte Noble ungläubig.


      Brook zögerte. »Ich kannte ihn von früher. Aus Unizeiten. Bin damals gegen ihn gelaufen.« Er beschloss, nicht die anderthalb Runden zu erwähnen. »Er war in der Bruchbude, als ich undercover unterwegs war. Und jetzt ist er dank meiner Unfähigkeit das nächste Opfer.«


      »Komisch, dass er diesen Phil entführt hat, wenn er noch gar nicht Jocks Leiche losgeworden ist.«


      »Das wissen wir ja nicht. Wir haben sie bloß noch nicht gefunden.« Brook schaute in Terris Richtung, damit Noble nicht unbedingt in ihrer Gegenwart über Leichen sprach. Das entging ihr nicht.


      »Dad, ich bin erwachsen.«


      »Wie um alles in der Welt wird aus einem Studenten jemand, der auf der Straße lebt?«, wollte Noble wissen.


      Brook sah Terri an, als er antwortete. »Schwäche.«


      »Ein Krankenwagen also«, sagte Noble. »Das ergibt Sinn. Leute werden selten misstrauisch, und für eine Einzelperson wird es leichter, eine Leiche mithilfe einer Trage von einer Brücke zu kippen. Konnten Sie ihn sehen?«


      »Nur kurz. Zwischen vierzig und fünfzig. Kräftig gebaut. Und ein leicht nördlicher Akzent.«


      »Ist das alles?«


      Brook erinnerte sich schuldbewusst daran, wie er eingeschlafen war. Er war kaum wach gewesen, als er sich dem Krankenwagen näherte. »Die Lichter waren ziemlich hell.« Er schwang die Beine behutsam über die Bettkante.


      Dr. Roberts kam zurück. »Wo wollen Sie denn hin?«


      »Will Ihnen nicht unnötig lange ein Bett besetzen, Doktor. Mir geht’s wieder bestens.«


      »Es geht Ihnen nicht bestens, Sie brauchen Ruhe.«


      Brook reichte dem Arzt die Hand und schüttelte sie heftig. »Vielen Dank, Doktor. Ich weiß.« Dann verließ er auf wackeligen Beinen und von Terri und Noble flankiert das Krankenzimmer.


      Brook betrachtete das Phantombild von Ozzy Reece.


      »Klingelt’s da irgendwie bei Ihnen, Sir?«, fragte Gadd.


      Brook starrte das Gesicht an und versuchte, es einzuordnen. Doch für ihn fühlte es sich an, als habe er es noch nie gesehen. »Könnte der Fahrer des Krankenwagens sein. Es ist ziemlich nichtssagend.« Er blickte Gadd an. Sie drehte diskret den Kopf von ihm weg. Brook schnupperte an seinem Arm. Er stank noch immer nach Whisky, aber in seinem Spind waren keine sauberen Klamotten. »Wie viele Leute haben an dem Phantombild mitgewirkt?«


      »Zwei der Leichenwagenfahrer bei Duxbury & Duxbury. Sie behaupten felsenfest, es bestehe eine große Ähnlichkeit.«


      »Okay. Veröffentlichen Sie es. Was den Krankenwagen angeht… Wenn wir davon ausgehen, dass es ein Einzeltäter ist…«, begann Brook.


      »… finden wir heraus, wo die Krankenwagenflotten im Umkreis heute zwischen vier und fünf waren. Vielleicht können wir einen Treffer mithilfe der Überwachungskameras landen«, vollendete Gadd seinen Gedankengang. »Bin schon dabei. Außerdem habe ich DC Read und DC Smee auf die Händler angesetzt, die gebrauchte Krankenwagen verkaufen. Davon gibt es mehr als Sie denken.«


      Brook hob eine Braue. »Read und Smee?«


      »Der Chief hat sie mir zugeteilt, damit sie die Überwachung übernehmen, aber ich denke, das lassen wir jetzt bleiben.«


      »Stimmt. Reece wird bestimmt nicht mehr in die Leopold Street zurückkehren, nachdem er weiß, dass wir hinter ihm her sind. Räumen Sie das besetzte Haus, und schicken Sie die Spurensicherung hin.«


      »Ist schon erledigt, obwohl die Spurensicherung gerade ziemlich viel zu tun hat«, sagte Gadd. »Außerdem habe ich die Chargennummer für einige der Flaschen Starkbier und Whisky ermitteln können, die ich gestern Nacht gefunden habe. Wir haben sie zu einem Großmarkt in Nottingham zurückverfolgt, der eine Großbestellung von einem Oz Reece vorliegen hat.«


      »Wissen die mehr? Kreditkartendaten oder eine Adresse?«


      Gadd schüttelte den Kopf. »Er hat bar bezahlt. Die hinterlegte Handynummer ist falsch.«


      »Kameras?«


      »Dafür ist es schon zu lange her.«


      Brook nickte und setzte sich an einen Tisch weiter hinten im Besprechungsraum und versuchte, das Hämmern in seinem Kopf auszublenden. Charlton kam und setzte sich zu ihm. Er schaute auf Brooks bandagierten Kopf und verzog das Gesicht, als der Gestank nach Whisky ihm in die Nase stieg. Doch er schwieg taktvoll.


      Terri hatte sich für einen Spaziergang in Derby verabschiedet. Brook hatte versucht, Charlton davon zu überzeugen, wie nützlich Terri für sie sein konnte, indem sie ihnen Einblicke in eine Teenagerseele bot, aber Charlton ließ sich nicht erweichen, und Brook war nicht fit genug, um ihm zu widersprechen.


      Die weiße Tafel erwachte zu Leben, und das Video wurde abgespielt. Vier Minuten lang schauten die Beamten gebannt zu, obwohl es für einige von ihnen schon das zweite Mal war. Brook erkannte sofort Becky Blake von ihrem Foto. Sie saß in ihrem Schlafzimmer. Das Bild war zunächst wacklig, und es war schwer zu erkennen, was sie machte. Zum Glück wurde es bald besser, und die Beleuchtung um den Toilettentisch zeigte deutlich Beckys Spiegelbild. Sie saß auf dem Bett und tippte etwas in ihr Notebook.


      Brook war nicht sicher, ob sie sich der Kamera bewusst war. Doch im nächsten Moment veränderte sich ihr Verhalten, und sie stellte das Notebook beiseite und trat vor den Spiegel. Er sah die spärliche Bekleidung, und dann begann sie, sich in den Hüften zu wiegen. Erst langsam, dann mit mehr Rhythmus und voller Absicht. Der Tanz endete, als Becky ihren Slip zu Boden gleiten ließ und sie sich umdrehte und nackt direkt aus dem Fenster in die Kamera blickte. Zum Glück verhinderte Charltons Anwesenheit irgendwelche derben Sprüche der Kollegen.


      Der Film endete abrupt, und Rob Morton schaltete das Licht ein.


      Terri hatte recht. Erst Gewalt, dann Sex.


      »Das ist Becky Blake«, sagte Noble. »Und es handelt sich eindeutig um ihr Schlafzimmer.« Nicht mal Charltons Anwesenheit konnte bei diesen Worten verhindern, dass die Kollegen sich verstohlen Blicke zuwarfen. »Das Video wurde vom Baum vor dem Haus aufgenommen. Ich habe jemanden von der Spurensicherung hingeschickt, aber wir haben nur wenig Hoffnung.«


      »Dasselbe Video wurde auch bei YouTube hochgeladen und bekommt Hunderte Treffer. Es wird über Twitter verbreitet und vermutlich auch in Mails und Textnachrichten verlinkt«, erklärte DC Cooper.


      »Die Einsatzzentrale meldet, die Presse und das Fernsehen verlangen nach mehr Informationen«, sagte Charlton. »Wenn dieses Video viral geht, können wir nicht länger den Kopf in den Sand stecken. Wir sollten die Medien für uns arbeiten lassen.«


      »Einverstanden«, sagte Brook.


      »Dieses zweite Video«, sagte Charlton. »Gehen wir davon aus, dass es wieder von Russell Thomson aufgenommen wurde?«


      »Das ist nur eine Vermutung«, sagte Brook. »Aber ziemlich wahrscheinlich.«


      »Irgendwelche Sichtungen?«, fragte Charlton.


      »Bisher keine«, antwortete Noble.


      »Die Jugendlichen sind vermutlich noch im Lande.«


      »Soweit wir wissen, Sir«, sagte Noble. »Aber bisher wissen wir nichts über ihren Verbleib, seit die Party losging. Wir haben nichts nach der Befragung der Nachbarn. Kein Taxi hat sie abgeholt. Keine Überwachungskameras in der Nähe. Keine Berichte über verdächtige Vans oder andere Fahrzeuge.«


      »Wir sind aber sicher, dass die Jugendlichen auf der Party waren?«, fragte Charlton.


      »Adele und Becky wurden gesehen, als sie zum Haus gingen. Wir vermuten, Kyle war dort, weil er dort wohnte. Russell wurde nicht gesehen, was nicht heißen muss, dass er nicht da war.«


      »Was ist mit dem Haus? Haben unsere Leute irgendwas gefunden?« Wieder Charlton.


      »Das Blut auf dem Pflaster ist weiterhin unsere beste Spur«, sagte Noble. »Das Labor arbeitet gerade an einem DNA-Abgleich.«


      »Womit?«


      »Wir haben die Zahnbürsten von Kyle, Becky und Adele.«


      »Keine von Russell Thomson?«, bohrte Charlton nach.


      »Nein. Und noch was. Sie haben Spuren eines weißen Pulvers auf dem Teppich gefunden«, fügte Noble hinzu.


      »Drogen?«


      »Talkumpuder.«


      »Talkumpuder?«, wiederholte Brook.


      Noble zuckte mit den Schultern. »Unklar, wie lange das schon da war.«


      »Wofür könnten sie es benutzt haben?«, fragte Charlton.


      »Vielleicht hatte einer von ihnen ja Windelausschlag«, bot Cooper grinsend an. Doch das Grinsen verging ihm rasch, als Charlton ihn anfunkelte.


      »Oder Len hatte vor sechs Monaten mal Schweißfüße«, sagte Brook. »Ohne Kontext ist der Fund bedeutungslos.« Er schaute auf die Leinwand. »Gibt es eine Möglichkeit zu verfolgen, woher dieses… Dings…« Er wedelte mit der Hand, weil ihm der technische Fachausdruck fehlte.


      »Sie meinen, woher der Upload kam?«, half ihm Cooper. »Ja und nein.«


      »Was heißt das im Klartext?«


      »Wir können nur herausfinden, über welche Internetprotokolladresse der Computer online ging«, sagte Noble.


      »Und dann die Uploads zu einer Postadresse verfolgen«, fügte Cooper hinzu.


      Brook kniff die Augen zusammen. »Ich bin nicht sicher, was Sie damit sagen wollen, aber es klingt nicht gut.«


      »Während Sie im Krankenhaus waren, haben wir den ersten Upload zurückverfolgt«, sagte Charlton.


      »Elsie Shaw. Eine achtzigjährige Witwe, die in der Robincroft Row in Allestree wohnt«, verkündete Cooper und zeigte auf eine blaue Stecknadel auf der Karte von Derby. »Sie hat Breitbandinternet, um mit ihren Enkeln in Kanada zu skypen. Leider hat sie ihren Router nicht verschlüsselt.«


      »Und jetzt noch mal das Ganze so, dass ich es verstehe«, sagte Brook.


      »Dank der drahtlosen Technologie kann jeder mit einem modernen Notebook und etwas Technikverstand huckepack über das System eines anderen online gehen«, erklärte Noble.


      »Besonders dann, wenn derjenige kein Passwort benötigt«, fügte Cooper hinzu.


      »Das erste Video kam also über ihre Adresse«, sagte Brook langsam.


      »Genau«, sagte Noble.


      »Aber da es drahtlos funktioniert, kann es auch in einem Nachbarhaus oder einem Wagen in der Straße funktionieren«, sagte Cooper.


      »Sie haben sich in der Gegend umgeschaut?«


      Noble lächelte. »Ausgiebig. Das arme alte Mädchen bekam einen ordentlichen Schock, als sechs unserer Leute an ihre Tür klopften.«


      »Und wie viele ungeschützte Router gibt es wohl?«


      »In Derby? Hunderte, vermute ich«, sagte Cooper. »Die Leute nehmen das mit der Internetsicherheit eher auf die leichte Schulter.«


      »Die Abgott-Videos können also einfach irgendwo eingespeist werden.« Brook nickte.


      »Ich dachte, ihre Notebooks sind jetzt bei uns?«, fragte Morton.


      »Heißt nicht, dass sie keinen mehr haben«, sagte Noble.


      »Haben wir uns inzwischen Thomsons Notebook angesehen?«, fragte Brook.


      Cooper nickte. »Dasselbe wie bei den anderen. Er ist professionell leergeputzt worden.«


      »Immerhin haben wir noch die Ergebnisse der Durchsuchung bei den Watsons.« Noble zeigte auf die Fotokopien von Adeles Tagebuch und ihrer Kladde. »Ihr Computer war auch leer, aber wir haben ziemlich harten Tobak über Adam Rifkind und ihren Vater im Tagebuch gefunden. Neben vielen anderen Dingen, die sie sich von der Seele geschrieben hat. Keine direkten Hinweise, aber auf der letzten Seite das hier.« Noble hielt die Kopie der Tagebuchseite hoch. Dort standen nur drei Worte: ZEIT ZU STERBEN.


      »Das ist ein Zitat aus Blade Runner«, sagte Gadd.


      »Und in Russell Thomsons Zimmer hängt ein entsprechendes Filmplakat«, sagte Noble. »Damit haben wir noch eine Verbindung zwischen Adele und Russell.«


      »Das muss nicht heißen, dass sie einen Selbstmord planen«, sagte Brook.


      »Es geht nur darum, uns zum Narren zu halten«, sagte Charlton heftig. »Hoffen wir’s. Fingerabdrücke?«


      »Die ihres Vaters offensichtlich. Und ein zweiter Satz, der mit denen in Adeles Zimmer übereinstimmt. Darum nehmen wir vorerst an, es handelt sich um ihre. Wir haben außerdem versucht, die herausgetrennten Seiten mithilfe der Stiftabdrücke auf den anderen Seiten zu rekonstruieren.«


      »Was ist mit dieser Website?«, fragte Charlton und zeigte auf das Whiteboard. »Können wir sie dichtmachen?«


      »Der Server ist im Inland, also ja. Wir können den Ball jederzeit ins Rollen bringen«, sagte Cooper.


      »Die Frage ist: Wollen wir das?«, fragte Brook. »Ob es uns gefällt oder nicht, aber die Website ist eine direkte Verbindung zu Adele Watson und den anderen Schülern. Ihr Sprachrohr. Normalerweise würde ich ihnen den Zugang zur Öffentlichkeit wegnehmen und sie damit aus der Deckung locken. Aber sie – und damit meine ich nicht nur Adele – haben sich beim Upload auf YouTube wirklich clever verhalten…«


      »Sie können also ihr Publikum genauso erreichen, wenn wir die Seite schließen«, vollendete Charlton. »Sie haben recht. Wir lassen ihnen den Zugang. Wie hat der Freund auf die Website reagiert?«


      »Rifkind? Der wusste nicht mal von der Existenz, bis wir ihm davon erzählt haben«, sagte Cooper.


      »Und glauben wir ihm das?«


      »Ich denke schon«, sagte Brook. »Er kann nicht so dumm sein und eine Website mit seiner eigenen Kreditkarte buchen und glauben, damit durchzukommen. Er gewinnt nichts, außer dass wir uns eingehend mit seinem fragwürdigen Verhältnis zu einer Schülerin beschäftigen. Adele Watson hat einen schönen Schachzug gemacht und ihn uns auf dem Silbertablett serviert.«


      »Sie scheinen sehr überzeugt, dass das Mädchen die Anführerin ist, Inspector«, sagte Charlton.


      »Weil sie die Klügste von allen ist, Sir. Sie ist aufmerksam und reflektiert, eine Schreiberin, die es gewohnt ist, etwas zu Ende zu denken. Aber zwei Dinge in ihrem Leben laufen falsch – erst hat sie einen Freund, der sie ausnutzt und fallen lässt, dann noch einen Vater, der, wenn wir ihrem Tagebuch glauben, ihr hinterhersteigt. Ihr Vater wurde wegen Behinderung der Ermittlungen verwarnt, und Rifkind ist verdächtig. Er hat mit einer Kreditkarte für die Website bezahlt, zu der sie vermutlich Zugang hatte, und hat zudem die Passfotos von zwei anderen Schülern bezeugt.«


      »Etwas offensichtlich für einen Verdächtigen«, bemerkte Charlton.


      »Das weiß Adele bestimmt«, sagte Brook. »Sie wollte ihn nur in Verlegenheit bringen.«


      »Aber die Website wurde Monate vor der Trennung eingerichtet«, gab Cooper zu bedenken.


      Brook lächelte ihn an. »Das sagt uns nur, wie lange das alles schon geplant wurde und dass Adele Rifkind und ihre Umgebung benutzt hat, und nicht umgekehrt.«


      »Könnte sich nicht ein anderer die Kreditkarte ausgeliehen haben?«, murmelte Charlton.


      Brook zuckte mit den Schultern. »Wer denn?«


      »Ist Rifkind verheiratet?«


      »Ja«, meldete sich Noble zu Wort. »Seine Frau ist Carly, eine dreiundzwanzigjährige ehemalige Schülerin von ihm. Sie ist im siebten Monat schwanger. Das erste Kind der beiden.«


      »Er mag’s wohl jung und knackig«, warf Cooper ein.


      »Klingt für mich eher unwahrscheinlich. Wieso sollte sie das Leben ihres Mannes zerstören?«, wandte Charlton ein. »Es sei denn, sie hat von der Affäre erfahren. Jemand sollte mit ihr reden.«


      »Kann nicht schaden«, sagte Brook ohne Begeisterung.


      »Hat Rifkind geleugnet, die Passfotos bezeugt zu haben?«, fragte Morton.


      »Nein. Wieso sollte er? Damit hat er ja nichts Verbotenes getan«, sagte Noble.


      »Sagen Sie mir einfach, dass wir heute irgendwas Nützliches im College erfahren haben«, sagte Charlton. »Da haben wir eine Menge teure Stunden abgerissen.«


      Noble lächelte schwach DS Morton an, der sein Notizbuch aufklappte. »Fern Stretton ist Becky Blakes beste Freundin. Sie bekam vor dem Verschwinden eine Textnachricht. Wenn du meinen Namen das nächste Mal hörst, wirst du soooooo eifersüchtig.« Morton grinste. »Mit mindestens zehn o.«


      »Worauf eifersüchtig?«, fragte Charlton. »Beckys Ruhm? Geht es ihnen nur darum?«


      Brook lächelte. »Wir können sie nicht länger ignorieren.«


      »Für die Jugendlichen dreht sich die Welt nur ums Berühmtsein«, sagte Noble. »Man muss sich nur dieses sabbernde Gemüse anschauen, das bei X Factor vorsingt.«


      »Und sogar die Talentfreien können sich für einen Tag als Könige der Welt fühlen, wenn sie sich dumm genug anstellen und das Video um die Welt geht«, stimmte Cooper zu.


      Brook beugte sich dem Wissen der anderen. Er war verloren, sobald es um junge Menschen und ihren Geschmack ging.


      »Nur fürs Protokoll: Fern schrieb zurück, bekam aber keine Antwort mehr«, sagte Morton. »Das war am Tag der Party. Fern sagt, sie habe seitdem nichts mehr von Becky gehört, und erzählt jedem, sie sei im Ausland. Laut Beckys Verbindungsnachweis war das der letzte Kontakt über ihr Handy. Kyle Kennedy benutzte sein Handy auch am Abend der Party das letzte Mal. Er rief Jake McKenzie am Vorabend an und schickte seiner Mum am Freitag noch eine SMS, dass es ihm gut gehe. Danach nichts mehr. Interessanterweise waren Adele und Russell noch extremer«, fuhr Morton fort. »Bereits am Tag vor der Party blieben ihre Handys stumm.«


      »Also haben sie schon am Donnerstag niemanden mehr kontaktiert?«, fragte Brook.


      »Richtig. Wir haben außerdem alle SMS und Anrufe der vier überprüft und mit der Liste der Kontakte abgeglichen. Bisher ist nichts aufgefallen.«


      »Keine Nummer, die alle vier angerufen oder angeschrieben haben?«, fragte Cooper.


      »Nein.«


      »Strikte Funkstille«, sagte Brook. »Wirklich clever. Vielleicht ist Russell Thomson ihr Stellvertreter. Würde Sinn ergeben. Er hatte die DVD und ist derjenige mit dem Camcorder.«


      »Und er traf erst kurz vor Einrichten der Website in Derby ein«, fügte Noble hinzu.


      »Guter Punkt. Was machen wir als Nächstes?«, fragte Charlton.


      »Wir haben das Wichtigste schon erledigt«, sagte Noble. »Die Mülleimer der Nachbarschaft durchforstet, die meisten Schüler und die Lehrkräfte am College befragt. Wir können zu den Eltern zurück und sie noch mal befragen.«


      »Was ist mit den Feldern?«, fragte Brooks.


      »Welche Felder?«, gab Charlton zurück.


      »Wenn die Jugendlichen zu Fuß verschwunden sind – wonach es ja im Moment aussieht –, könnten sie den Feldweg hinter dem Haus genommen haben.« Er zeigte auf die Landkarte. »Das ist ein großes Gebiet, aber dieser Feldweg an der Rückseite des College liegt nahe.«


      »Oder sie sind quer über die Felder Richtung Wald gegangen«, schlug Morton vor und zeigte die Route. »Dahinter verläuft die A38. Vielleicht wurden sie dort aufgelesen.«


      Charlton nickte widerstrebend. »Das erfordert viele Einsatzkräfte. Überprüfen Sie zuerst die Überwachungskameras auf der A38.«


      »Vielleicht verstecken sie sich im Wald«, schlug Cooper vor. »Oder sie sind schon tot.«


      »Unwahrscheinlich, Dave«, sagte Noble. »Da draußen treiben sich ständig Kids herum. Inzwischen hätte man sie längst gefunden.«


      »Kann sein.«


      »Also gut«, sagte Charlton gereizt. »Sollen sich die Kollegen darum kümmern.«


      »Sollen wir dort jeden Stein umdrehen?«, fragte Noble.


      Charlton blickte hilfesuchend zu Brook.


      »Nicht, solange wir keine Beweise für Fremdeinwirkung haben«, sagte Brook. »Wir werden sie dort nicht finden, weder tot noch lebendig. Aber wir müssen zumindest gucken.«


      Charlton versuchte, seine Erleichterung zu verbergen. »Sonst noch etwas?«


      »Was machen wir mit Jake McKenzie und Wilson Woodrow?«, fragte Brook.


      »Helfen Sie mir auf die Sprünge«, sagte Charlton.


      »McKenzie war einer der Jungs im ersten Video«, erklärte Noble. »Er war heute nicht im College. Wilson Woodrow ebenso wenig. Wir haben das erste Video Rifkind gezeigt. Woodrow war es, der sich mit Kyle im Video angelegt hat. Rifkind hat außerdem bestätigt, dass es zwischen den dreien an dem Tag in seinem Unterricht Krach gab. Woodrow ließ irgendwelche homophoben Kommentare fallen und ging auf Kennedy los. Jake hat sich eingeschaltet. Wir haben die Adressen der beiden.«


      »Okay«, sagte Charlton. »Ich denke, wir haben alles für eine kurze Pressemitteilung.« Er beäugte Brooks Kopfbandage. »Wie fühlen Sie sich, Inspector?«


      »Nicht so gut.« Brook griff nach einem Stuhl und ließ sich langsam daraufsinken.


      Charlton kniff die Augen zusammen. »Sie haben ganz schön was abbekommen. Könnte eine Gehirnerschütterung sein.«


      »Mir geht’s bald besser.«


      »Sie sollten lieber eine Weile aussetzen. Die Bandage lenkt die Zeugen nur ab. Ruhen Sie sich aus und lassen Sie DS Noble ins Rampenlicht.« Nobles aschfahles Gesicht verriet, was er davon hielt, doch er lächelte tapfer. »Gut.« Charlton wollte gehen.


      »Sir? Darf ich noch was sagen?«, fragte Brook.


      »Ich höre.«


      »Lieber unter vier Augen.«


      Charlton blickte auf die Uhr. »In meinem Büro. In einer halben Stunde.«


      »Geht es Ihnen gut genug, um etwas über Yvette Thomson zu hören, Sir?«, fragte Noble sarkastisch, nachdem Charlton den Raum verlassen hatte.


      Brook grinste. »Ich versuche, wach zu bleiben.«


      »Schlechte Nachrichten. Sie ist Waliserin.« Brook hob missbilligend eine Augenbraue. »1978 geboren, inzwischen 33 Jahre alt. Stammt ursprünglich aus St. Asaph in Nordwales in der Nähe von Rhyl, falls Ihnen das was sagt. Sie war Waise, seit sie neun war. Ihre Mutter starb 1987 an einer Überdosis Schmerzmittel.«


      Brook nickte. »Eine Waise. Natürlich.« Noble wirkte verwirrt. »Sie macht auf mich einen… bedürftigen Eindruck«, erklärte Brook. »Wie lange blieb sie dort?«


      »Die nächsten sieben Jahre war sie in der St. Asaphs Schule für Jungen und Mädchen – klingt nicht so, ist aber ein Waisenhaus. 1993 bekam Yvette ein Baby – Russell. Ihr einziges Kind. Keine Aufzeichnungen über den Vater. Mutter und Kind blieben im Waisenhaus, bis sie 1994 nach Chester zog.«


      »Sie war bei der Geburt erst 15?«


      »Älter als so manch andere«, bemerkte Noble.


      »Und sie haben ihr das Kind nicht weggenommen?«


      »Um was zu tun?«, erwiderte Noble. »Es in ein Waisenhaus zu stecken?«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Trotzdem seltsam. Der Sozialdienst würde doch intervenieren und das Kind zur Adoption freigeben. Hat sie je geheiratet?«


      »Nein. Und sie scheint einen Großteil ihres Lebens von Sozialhilfe gelebt zu haben. Es gibt keine Aufzeichnungen über geregelte Arbeit, bis sie zwanzig war und 1998 in einer Grundschule in Whitchurch als Lehrassistentin anfing. Das liegt direkt hinter der walisischen Grenze in Shropshire. Im darauffolgenden Jahr zog sie nach Uttoxeter. Dort war sie wieder arbeitslos und bezog Sozialhilfe. 2003, als Russell zehn war, kehrte sie nach Nordwales zurück, wo sie dann regelmäßig umzog – alles andere als sesshaft. Vor sechs Monaten sind Russell und sie schließlich in Derby aufgetaucht, und er wurde am College angemeldet.«


      »Was ist mit den Gerüchten über das Mobbing?«


      »Ich warte noch auf Antwort von einigen Schulen, aber zwei haben geantwortet, dass Russell nicht besonders lange bei ihnen war, aber sehr leicht beeinflussbar war und gemobbt wurde. Sie gehen nicht so weit, dass Russell deshalb von ihrer Schule genommen wurde. Aber wenn man zwischen den Zeilen liest…«


      Brook nickte. »Kein Wunder, dass es so schwer war, einen Job zu behalten. Gab es noch andere Beschäftigungsverhältnisse?«


      »Nein. Aber vielleicht hat sie sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten«, sagte Noble.


      »Sie hat mir von einem Job in einer Bar erzählt.«


      »Ich habe mit Rifkind gesprochen. Er wusste keine Details über ihren letzten Umzug, meinte aber, er hätte was von Cybermobbing gehört.«


      »Cybermobbing?«


      »Dabei werden die sozialen Netzwerke missbraucht…«


      »Ich weiß, was das ist, John. Aber hat Cooper nicht gesagt, Russell und die anderen hätten sich bei Facebook am Tag der Party abgemeldet?«


      »Und?«


      »Warum hat Russell überhaupt noch einen Facebook-Account, wenn er vorher online gemobbt wurde?«


      Noble zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      Brook seufzte. »Okay. Ich treffe mich in vierzig Minuten mit Terri. Schicken Sie mir Jake McKenzies Adresse aufs Handy. Wir treffen uns morgen um acht wieder. Jake und Wilson Woodrow sind überfällig.«


      Noble hob eine durchsichtige Plastiktüte vom Boden auf. »Sie wollten noch diese Bücher aus Adeles Zimmer. Sie wurden inzwischen gebracht.«


      »Was Brauchbares gefunden?«


      »Ein paar handschriftliche Anmerkungen. Nichts, das hervorsticht.«


      »Okay. Und was ist das?« Brook zeigte auf eine zweite Tüte.


      »Russell Thomsons Computer. Wir sind noch nicht dazu gekommen, ihn zurückzubringen.«


      Brook nahm die zweite Tüte auch an sich. »Das liegt für mich auf dem Weg. Thema Opferschutz – Sie sollten jemanden zu Fred Blake schicken, falls die Familie noch nichts von Beckys Striptease weiß. Sie sollten es lieber von uns hören und nicht in den Nachrichten sehen.«


      Brooks Handy vibrierte. Es war Dr. Petty. Noble zeigte auf die Tür und verließ den Raum.


      »Ich hoffe, ich störe nicht, Inspector. Aber Sie haben auf meine E-Mail noch nicht geantwortet.«


      »Ihre E-Mail?« Brook legte die Tüten auf einen Tisch und loggte sich in seinen Mailaccount ein. »Ich hatte noch gar keine Zeit zu antworten«, schwindelte er. Als sich der Bildschirm mit all den ungelesenen Mails füllte, überflog er die Liste und fand eine Antwort von Dr. Petty auf seine Frage bezüglich altägyptischer Bestattungsriten.


      Lieber Damen,


      ägyptische Bestattungsriten gehören zu den ältesten der Menschheit. Sie haben auch mit als Erste ihre Toten einbalsamiert. Mir kam dieser Vergleich auch in den Sinn, darum habe ich bereits etwas recherchiert. Es gab die Tradition, das Gehirn durch die Nasenlöcher abzulassen, wenn die Toten für ihr Nachleben vorbereitet wurden. Einen Namen für das Werkzeug konnte ich allerdings nicht finden.


      AnnP


      Ihre Handynummer stand fett darunter. »Jaaa«, sagte er gedehnt. »Habe ich gelesen. Sehr hilfreich.«


      »Es wird noch besser. Ich habe mich mal im Internet umgeschaut. Ägyptische Bestattungsriten haben sich im Laufe der Jahrhunderte oft verändert, aber es geht immer darum, die Leichen zu konservieren. Dafür wurden die Organe entfernt und in großen irdenen Töpfen mit Deckel verwahrt, den sogenannten Kanopen, die zu Füßen des Toten aufgereiht wurden. Das Interessante daran ist, dass die Organe durch einen Schnitt in der linken Flanke entfernt wurden, wie wir es auch bei McTiernan und Kirk gesehen haben. Der Hohepriester legte das Herz danach wieder ins Körperinnere, weil die Ägypter glaubten, dass es die Seele des Menschen beherbergte, die er für das Leben nach dem Tod brauchte.«


      »Das ist wirklich interessant«, sagte Brook. »Sonst noch was?«


      »Das wäre für den Moment alles.«


      Brook legte den Stift beiseite. Er wusste nicht, wie er das Gespräch beenden sollte. »Ich schulde Ihnen was.«


      »Wirklich? Ich habe gehört, bei Darley’s kann man gut essen.«


      »Ich würde gerne wieder die Ermittlungen im Einbalsamierer-Fall leiten, Sir. DS Noble kann sich um die vermissten Schüler kümmern«, sagte Brook.


      »Glauben Sie, DS Gadd ist überfordert?«


      »Ganz und gar nicht.«


      »Warum wollen Sie dann übernehmen?«


      »Ich dachte, das ist offensichtlich, Sir. Wir haben zwei verstümmelte Leichen, und zwei weitere Männer werden vermisst. Ihnen droht vermutlich dasselbe Schicksal.«


      »Zwei Obdachlose, die an Alkoholvergiftung gestorben sind, Inspector. Das nennt man Berufsrisiko.«


      »Sir, Phil Ward wurde letzte Nacht mitgenommen, das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Er ist demnach der Erste, der definitiv entführt wurde. Es ist wahrscheinlich, dass es bei den anderen drei genauso lief. Die Männer sterben ja nicht einfach in der Gegenwart des Einbalsamierers, und darum ist es kein allzu großer Schritt, wenn wir daraus schließen, dass er den Tod der Männer beschleunigt hat, ehe er sie aufgeschnitten hat.«


      »Dafür gibt es immer noch keinen Beweis«, erwiderte Charlton.


      »Ich mache mir außerdem Sorgen, das Ganze könnte eskalieren. Die Leopold Street ist zu gefährlich. Wenn er glaubt, dass ihm der Nachschub ausgehen wird…«


      »Sie meinen, er könnte sich dann andere Menschen suchen.« Charlton nickte. »Der Gedanke kam mir auch schon. Also gut, Sie haben recht. Entführung ist schon was anderes als das Stehlen von Leichen.«


      »Ich bin also wieder dabei?«


      »Auf gar keinen Fall.«


      »Sir, die vermissten Schüler…«


      »… sind nicht länger nur ein Internetphänomen.« Charlton nahm einen Stapel Zeitungen von seinem Schreibtisch und warf sie Brook in den Schoß. »Hier, The Times, der Telegraph, der Guardian und natürlich jedes Klatschblatt hat die Story gebracht. Journalisten von der BBC und ITN haben bei der Pressestelle angerufen und wollen mehr über das Video von heute Nachmittag wissen. Sie bringen es heute Abend. Sie sehen also, dass es egal ist, ob die Kids sich einfach nur im Wembley-Stadion sonnen, Inspector. Bis wir sie gefunden haben, genießt dieser Fall absolute Priorität.«


      »Und Ozzy Reece…«


      »… wird von einer sehr fähigen Kollegin gesucht.« Charlton kratzte sich am Kinn. »Sie können von mir aus jederzeit beratend tätig werden. Gadd bekommt mehr Leute. Wenn wir sonst noch etwas tun können, sagen Sie es ruhig.«


      »Wir müssen damit an die Öffentlichkeit gehen. Die Menschen sollen nach dem Krankenwagen Ausschau halten, und das Phantombild von Ozzy Reece soll verbreitet werden.«


      »Ist der Name kein Pseudonym?«, fragte Charlton.


      »Heißt ja nicht, dass er ihn nicht auch vor anderen benutzt hat.«


      »Okay. Und obendrein soll Noble noch ein Statement für unsere Pressekonferenz am Nachmittag vorbereiten«, sagte Charlton. »Wäre Ihnen das genehm?«


      »Sehr«, antwortete Brook. »Und danach könnten wir vielleicht in Shardlow von Haus zu Haus gehen.«


      »In Shardlow?«


      »Es besteht die Möglichkeit, dass er dort gelebt hat.«


      Charltons Miene wirkte gequält, doch er wusste, wie wenig Zweck es hatte, Brook gegenüber vom Budget anzufangen. »Lassen Sie uns erst sehen, was die Medien bringen.«


      Brook stand neben Terris VW auf dem Parkplatz und drängte Noble am Telefon zur Eile.


      »Soll ich davon noch irgendwas bei der Besprechung mit den Medien erwähnen?«, fragte Noble.


      »Ja, aber halten Sie die Angaben eher allgemein. Der Verdächtige ist Engländer, könnte aber ein großes Interesse an Ägypten haben. Vielleicht hat er mal eine Reise dorthin gemacht, oder sogar dort gelebt. Etwas in der Art. Ich habe Pettys Mail für Jane ausgedruckt, damit sie die Abfrage bei Interpol entsprechend verfeinern kann. Wenn Reece in Ägypten gelebt hat, gibt es vielleicht Berichte über ähnliche Vorfälle dort.«


      »Sie wissen, dass vermutlich nichts dabei herauskommt. Das Land ist in einem katastrophalen Zustand.«


      Brook legte auf und winkte Terri zu, die mit einem großen jungen Mann mit kurzen, blondierten Haaren, dunkelblauen Augen und einem kurzen Bart auf ihn zukam. Er trug gepflegte Freizeitkleidung und eine umgedrehte Baseballkappe. Brook war angenehm überrascht, weil seine Hose nicht von den Knien oben gehalten wurde. Er trug mehrere Kisten und Taschen, von denen nur eine ihm zu gehören schien. Terri flirtete und lächelte und schaute erst zu ihrem Vater, als sie in Hörweite war.


      »Hi Dad.« Sie grinste.


      Brook nickte. »Wenn du beschäftigt bist, kann ich auch allein nach Hause fahren, Terri.«


      Sie errötete und schaute ihren Begleiter an. »Dad, das ist Ray. Er studiert Jura hier an der Uni und hat mir geholfen, die Einkäufe zu transportieren.«


      »Hallo Ray«, sagte Brook. »Wie toll – noch ein Jurist.«


      »Hallo, Sir.« Ray strahlte. »Wo soll ich die Sachen abladen, Terri?«


      Sie öffnete den Kofferraum, und Ray packte die Kisten und Tüten hinein, während Brook den jungen Mann eingehend musterte. Hände und Arme waren nicht tätowiert, soweit er sehen konnte, also zügelte Brook den Beschützer in sich und trat ein paar Meter zurück, um den beiden etwas Raum zu lassen.


      »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, plapperte Terri.


      »Ich dachte, das hätten wir schon geklärt«, neckte er sie.


      »Ich weiß.« Sie schien peinlich berührt. »Aber ich schreibe ein Referat und wohne im Moment bei meinem Dad.«


      »Zieh mich da bloß nicht mit rein«, rief Brook aus der Ferne. Ihm gefiel, dass er die Situation noch ein bisschen peinlicher für sie machen konnte.


      »Da hast du’s, Terri. Dein Vater weiß auch, dass Arbeit nicht alles ist.«


      Sie schaute ihren Vater an. »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sie lachte und gab nach. »Okay. Ich hab ja deine Nummer.«


      »Also gut«, sagte Ray. »Hat mich gefreut, Sir«, sagte er zu Brook und winkte Terri zum Abschied zu und machte dann noch das international verständliche Zeichen mit Daumen und kleinem Finger für »ruf mich an«.


      »Du hast aber nicht viel Zeit verschwendet.« Brook verkniff sich ein Lächeln.


      Terri sah ihn an. »Dad, ich bin zwanzig. Man hat keine Zeit zu verschwenden.«
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      Brook und Terri fuhren schweigend, nur unterbrochen von seinen Anweisungen, wie sie nach Brisbane Estate fand. Sie fuhren in die Straße von Yvette Thomson, und Brook bemerkte Len Poole, der vor ihnen auf der Straße arthritisch Fahrrad fuhr. Er hielt einen großen Umschlag gegen einen Lenkergriff gedrückt.


      »Ein Rentner im Trainingsanzug«, sagte Terri. »Das ist in so vielerlei Hinsicht falsch.«


      Zu Brooks Überraschung fuhr Poole in Yvette Thomsons Einfahrt und hämmerte aggressiv gegen die Glastür.


      »Fahr mal links ran, Terri.«


      Terri sah ihn nur an und folgte seinem Blick zu der gedrungenen Gestalt Pooles. Ohne nach einer Erklärung zu fragen, fuhr sie an den Bordstein und schaltete den Motor aus.


      Brook hielt den Blick auf das Haus gerichtet. Während Poole wartete, musterte er die Nachbarhäuser und klatschte den Umschlag gegen seinen Oberschenkel. Als die Tür sich nicht öffnete, klopfte er heftiger gegen das Glas, ehe er zu dem großen Erkerfenster ging und ins Haus spähte.


      »Was ist los, Dad? Warum sind wir stehen geblieben?«


      Brook beugte sich zum Rücksitz rüber, ohne den Blick von Poole zu lassen. »Ich muss das Notebook hier abgeben.«


      »Dieses alte Ding? Das kannst du eher in den Müll werfen«, sagte Terri nach einem kurzen Blick auf die Plastiktüte. Sie griff nach der zweiten Tüte auf dem Rücksitz. »Gehören die Bücher Adele?«


      Brook nickte und ließ Poole dabei nicht aus den Augen, der wieder voller Ungeduld gegen die Tür hämmerte. Terri erkannte eines der Bücher. »Siehst du Dad? Sylvia Plath.«


      »Ich weiß. Du hattest recht.« Brook sah Yvette Thomson, die endlich die Tür öffnete. Leider wich sie im selben Moment zurück, weshalb er ihre Reaktion auf Poole nicht sehen konnte, der sofort im Haus verschwand. Aber die Art, wie er hastig die Schwelle überquerte, verriet ihm eine Menge über die beiden. Sie kannten sich wohl.


      Brook fragte sich, ob er abwarten oder alles aufs Spiel setzen sollte. Dann nahm er Terri den Computer ab. »Dauert nicht lange.«


      »Darf ich nicht mitkommen?«, fragte Terri.


      »Wie bitte?«


      »Hier hat einer der Schüler gelebt, richtig?«


      »Russell Thomson.«


      »Dann lass mich mitkommen, Dad. Du willst diese Jugendlichen finden, oder? Ich könnte mir sein Zimmer ansehen und dir sagen, was ich denke.«


      Brook dachte über die moralischen Bedenken nach, wenn man Zivilisten in eine Ermittlung einbezog. Es war eine Sache, den Fall mit ihr zu besprechen, weil es ihm beim Nachdenken half. Wenn er ihr Zutritt zum Zimmer eines Vermissten ermöglichte, war dies eine völlig neue Dimension. Er nickte ihr zu, obwohl er nicht sicher war, ob er das Richtige tat. »Aber du fasst nichts an und sagst kein Wort.«


      Brook zögerte vor der Tür. Er konnte Poole schreien hören und glaubte »All die Jahre…« herauszuhören.


      Terri schob sich neben ihn und trat dabei gegen einen leeren Blumentopf neben der Treppe. Er rollte laut über die Einfahrt. Die Schreie im Hausinnern verstummten, und Terri blickte ihren Vater nur entschuldigend an. Brook musste sich ein Augenrollen verkneifen und klopfte nachdrücklich gegen die Tür.


      »Hallo.« Yvette lächelte verunsichert, bat ihn aber nicht herein. »Mein Gott, was ist denn mit Ihrem Kopf passiert?«


      Brook erwiderte das Lächeln. »Bin wohl irgendwie gestürzt. Nichts Ernstes.«


      »Sie sollten in Ihrem Alter aber vorsichtiger sein«, zog sie ihn auf. Ihr Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Gibt es neue Entwicklungen?«


      Er beschloss, ihr nicht von dem neuen Video zu erzählen. Wenn sie davon nicht bereits wusste, würde sie es bald aus den Nachrichten erfahren. »Nichts Konkretes.«


      »Ich habe das Video gesehen«, sagte sie. »Armer Kyle. Sie glauben bestimmt, Rusty hat das Video gedreht.«


      Sie hatte das Video mit Becky Blake offensichtlich noch nicht gesehen, und Brook war der Letzte, der ihr davon erzählen würde. »Das können wir nicht ausschließen. Das Video wurde vor der Party gedreht, deshalb…« Er hielt ihr Russells Notebook hin, das sie ohne große Begeisterung entgegennahm, ehe sie Terri ansah. »Das ist Detective Constable Terry. Können wir für einen Moment reinkommen? Wir müssten in Russells Zimmer etwas überprüfen.«


      Yvette zögerte, doch ehe sie ihm den Zutritt verweigern konnte, tauchte Len Poole in seinem knallblauen Trainingsanzug hinter ihr auf.


      »Inspector. Dachte ich mir doch, dass das Ihre Stimme ist. Himmel, waren Sie im Krieg, oder was ist passiert? Gibt’s was Neues?« Er blickte Terri prüfend von oben bis unten an. Brook hoffte, das war nur die Angewohnheit eines ehemaligen Pathologen.


      »In Kürze ist eine Pressekonferenz, von der ich vermute, dass sie es in die Nachrichten schafft.«


      Len nickte. »Dann fahre ich mal lieber heim und sehe sie mir an.« Er kratzte sich verwirrt am Kopf. »Sind schwierige Zeiten. Ich wollte nur mal nach Yvette sehen und ihr versichern, dass wir für sie da sind, wenn sie Hilfe braucht«, fügte er hinzu und beantwortete damit eine Frage, die keiner laut gestellt hatte. »Wir müssen doch an einem Strang ziehen, wenn so was passiert.«


      Brook lächelte nur.


      »Ich mach mich lieber wieder auf den Weg. Hat mich gefreut, dich zu sehen, Yvette«, sagte Len und wandte sich zum Gehen.


      »Ganz meinerseits, Len.« Yvette lächelte. »Viele Grüße an Alice, und danke, dass ihr an mich gedacht habt. Ich melde mich.«


      Nachdem Len verschwunden war, wandte sie sich an Brook. »Was wollten Sie denn überprüfen, Inspector?«


      »Ach, eine Idee von einem meiner Untergebenen. Nach oben, Constable. Hopp, hopp«, sagte Brook zu seiner Tochter. »Das erste Zimmer auf der linken Seite.«


      »Sofort, Sir«, antwortete Terri und zog sich demonstrativ die Gummihandschuhe an, die Brook ihr gegeben hatte. Sie verschwand nach oben.


      Yvette blickte ihr nach. »Sie ist ganz schön jung«, stellte sie fest, als Terri außer Sichtweite war. »Ich vermute, das heißt wohl, dass ich alt werde.«


      »Machen Sie sich darum mal erst Sorgen, wenn Sie mein Alter erreicht haben«, meinte Brook. Er musterte die Einrichtung. »Wie wär’s mit einem Kaffee, während wir warten?«


      Yvette gab Brook eine Tasse Kaffee und ließ den Blick ängstlich durchs Zimmer schweifen. Sie bedeutete ihm, sich zu setzen.


      »Inspector Brook, Sie sind so nett.« Sie lachte nervös. »Aber so kann ich Sie doch nicht weiterhin nennen.« Fragend neigte sie den Kopf.


      »Damen«, antwortete er widerstrebend.


      »Damen. Interessanter Name.«


      »Auf Deutsch heißt das Ladys«, sagte er. »Kein Kommentar.«


      Sie lächelte ihn warmherzig an. »Ich wusste nicht, dass es noch Männer wie Sie gibt. Wissen Sie, die Männer, denen ich begegne, sogar Jungs wie Wilson – sie schauen mich alle so an. Sie nicht. Sie sehen mich an und sehen die Person und keine MILF.«


      Brook lächelte unverbindlich und nahm einen Schluck Kaffee.


      »Sie wissen, was ich damit zu sagen versuche.«


      Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die Brook widerstrebte. »Yvette… Eve«, korrigierte er sich, als sie schon protestieren wollte. »Ich kann mir gar nicht annähernd vorstellen, was Sie durchmachen.«


      »Wirklich nicht? Das glaube ich eben schon. Ich sehe es in Ihren Augen.«


      Brook versteckte sich hinter der Kaffeetasse. Vielleicht erwartete sie von ihm, dass er mehr sagte, doch er hielt lieber den Mund. Als Yvette auch schwieg und ihn unverwandt ansah, erkannte er jedoch, dass sie sich nicht so leicht abwimmeln ließ.


      »Sie sind nicht verheiratet, stimmt’s?«, fragte sie.


      »Nicht mehr.«


      »Wie kommen Sie mit dem Alleinsein zurecht?« Brook erwiderte ausdruckslos ihren Blick. »Ich bin sehr einsam, Damen. Schon mein ganzes Leben lang. Ich habe meinen Vater nie kennengelernt, und meine Mutter starb, als ich klein war. Ich wurde in Pflege gegeben, bis ich alt genug war, mein eigenes Leben zu leben.«


      »Das wusste ich nicht, tut mir leid«, log Brook.


      Sie lächelte traurig. »Ich kann nicht alleine bleiben, Damen. Es geht nicht. Seit Rusty…«


      Eine Tür schloss sich im oberen Stockwerk, und Terri tauchte wieder im Flur auf. »Bin fertig, Sir.« Sie zog die Handschuhe mit einem zufriedenen Schnappen aus.


      Yvette und Brook folgten Terri zur Haustür.


      »Danke für den Kaffee«, sagte Brook.


      »Es war mir ein Vergnügen, Damen.«


      Als Brook Terri nach draußen folgte, streifte Yvette seine Hand.


      »Bis bald«, sagte sie.


      »Ich glaube, die beiden kannten sich, Dad. Also schon vorher«, sagte Terri, als sie wieder auf der A52 waren.


      Brook lächelte sie an. »Chester.«


      »Chester?«


      »Yvette Thomson wohnt erst seit sechs Monaten in Derby. Vorher lebte sie in Nordwales und eine Zeit lang auch in Chester. Len ist mit Mrs Kennedy am Abend der Party übers Wochenende nach Chester gefahren. Da könnte ein Zusammenhang bestehen. Len behauptete, er würde sie nicht kennen.«


      »Er lügt«, sagte Terri. »Aber warum tun die beiden so, als würden sie sich nicht kennen?«


      »Warum lügen Menschen?«, erwiderte Brook und wich ihrem Blick aus. »Weil sie etwas aus ihrer Vergangenheit verbergen wollen.«


      Terri nickte. »Vielleicht hat es was mit diesem Umschlag zu tun.«


      Brook bedachte sie mit einem bewundernden Blick. »Du bist gut, wusstest du das?«


      Sie lächelte geschmeichelt. »Muss in den Genen liegen. Was glaubst du, war in dem Umschlag?«


      »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, er hatte ihn nicht mehr bei sich, als er ging. Sie muss sich sehr angestrengt haben, ihn zu verstecken.«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil ich ihn nicht finden konnte, während Yvette Kaffee gekocht hat.«


      Terri blickte ihren Vater streng von der Seite an. »Ist es nicht illegal, ein Haus ohne Beschluss zu durchsuchen?«


      »Absolut. Ungefähr so illegal, wie sich als Polizistin auszugeben.«


      Sie lachte. »Yvette hat es wohl nicht kapiert, Damen.«


      »Hoffen wir, dass sie sich nicht an dich erinnert«, sagte Brook und ignorierte die Anspielung seiner Tochter.


      Aber Terri ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Bist du mit ihr…« Sie legte den Kopf fragend schief.


      »Absolut nicht«, antwortete Brook. »Sie ist Teil der Ermittlungen. Ihr Sohn wird vermisst, und sie ist deshalb sehr verletzlich. So was würde nur ein Gesinnungslump der schlimmsten Sorte ausnutzen.«


      »Und was wäre, wenn sie nicht in diesen Fall verwickelt wäre?« Brook konzentrierte sich auf die Straße. »Ach, jetzt verweigerst du die Aussage, Damen? Sie ist doch recht hübsch.« Fast war er verleitet, etwas zu antworten. »Und viel zu attraktiv für den alten Dreckskerl Len. Ist dir aufgefallen, wie er mich gemustert hat?«, fragte Terri.


      »Habe ich gesehen. Vielleicht hat er dich nur einer Sarggröße zugeordnet.«


      »Wie bitte?«


      »Er war früher Pathologe. Ist eine Angewohnheit von ihnen – sie schätzen die Größe und das Gewicht jedes Menschen ab. Nur für den Fall. Das merken sie meistens gar nicht.«


      Terri verzog das Gesicht. »Widerlich.«


      »Was ist mit Russell? Hast du ein Gefühl für ihn bekommen?«


      »Irgendwie schon. Ein Poster fehlt an der Wand. Weißt du, welches das war?«


      »Nein. Miss Thomson konnte sich auch nicht erinnern.«


      »Schade. Und ohne Bücher ist er schwer zu durchschauen. Andererseits – keine Bücher. Das ist auch bemerkenswert.«


      »Inwiefern?«


      »Er ist mehr der Plotter als der Denker.«


      »Plotter?«


      »Regisseur könnte besser passen. Vermutlich ist er deshalb so filmverrückt.«


      »Erzähl.«


      »Das kann jetzt völlig aus der Luft gegriffen sein. Vielleicht ist er nur ein Filmfreak und sein Geschmack ist vollkommen willkürlich…«


      »Aber?«


      »Aber wenn man von den Postern in seinem Zimmer auf seinen Charakter schließen sollte, gibt es den einen oder anderen Hinweis. The Blair Witch Project zum Beispiel. Wusstest du, dass die Macher ihren Ruhm im Internet begründet haben? Sie erstellten eine Website, auf der behauptet wurde, dass drei Studenten auf der Recherche über unnatürliche Vorgänge tatsächlich verschwunden waren.«


      Brook sah sie überrascht an. »Ich weiß, das klingt echt gruselig.«


      »Und die Leute haben sich auf das Rätsel eingelassen wie jetzt auf Abgott?«


      »Ganz genau.«


      »Was ist mit den Studenten passiert?«


      »Der Film blieb etwas vage, aber ich glaube, sie sterben am Ende.«


      Brook nickte. »Wie bei Picknick am Valentinstag. Sonst noch etwas?«


      »Hast du Badlands gesehen?«


      »Ja, mit deiner Mutter vor sehr langer Zeit. Ich kann mich nicht besonders gut erinnern.«


      »Es geht um einen naiven jugendlichen Mörder, gespielt von Martin Sheen. Er ist auf der Flucht und will sich in Kanada in Sicherheit bringen.«


      »Weiter«, sagte Brook und versuchte, sich zu erinnern.


      »Er schafft es. Aber wenige Meilen vor der Grenze hält er an und schießt die Reifen seines Autos platt.«


      »Warum?«


      »Weil er lieber auf dem elektrischen Stuhl stirbt und berühmt wird, statt für den Rest seines Lebens im Dunkeln zu bleiben. Glaubst du, Russell und die anderen planen auch so was?«


      »Zumindest sind sie jetzt berühmt. Vor einer Woche war das noch anders.«


      Die Pressekonferenz wurde auch in den landesweiten Nachrichten gebracht, gespickt mit Ausschnitten der beiden Videos von der Website. Der Aufruf aus dem Einbalsamierer-Fall wurde nicht gesendet, obwohl sein Phantombild immerhin in den Lokalnachrichten der East Midlands auftauchte.


      »Sie haben ihr Publikum gefunden«, sagte Terri und schaute von ihrer Sylvia-Plath-Lektüre auf. »Geht’s dir gut, Dad?«


      Er riss sich aus der Träumerei los und schaltete den Fernseher aus. »Leichte Kopfschmerzen.«


      »Überrascht mich nicht.«


      Brook trottete in die Küche und kehrte mit Kopfschmerztabletten zurück. Er sank in den Sessel und nahm sich die Kopien von Adeles Tagebuch vor. Die zwei Aspirin spülte er mit etwas Single Malt Whisky runter. »Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, das Gesicht des Einbalsamierers schon vor gestern Nacht gesehen zu haben. Es sei denn, es passt nicht.«


      »Was soll nicht passen?«


      »Das Gesicht.«


      »Sah für mich ziemlich gewöhnlich aus«, sagte Terri. »Hör dir das an, Dad. Ich bin, ich bin, ich bin. Muss ich mehr sagen?«


      Brook nickte nachdenklich. »Dasselbe hat Adele vorne in ihr Tagebuch geschrieben.«


      »Du lässt es mich aber immer noch nicht lesen, oder?«


      Er verzog das Gesicht. »Es besteht ein großer Unterschied, ob ich dir ermögliche, einen Eindruck von ihrer Bibliothek oder Russells Filmgeschmack zu bekommen, oder dich tatsächlich ihre Gedanken lesen lasse.«


      »Sehe ich nicht so.«


      »Ich schon. Ich mache das hier schon ziemlich lange, und glaub mir einfach, dass es nicht gesund ist, sich in die Gedankenwelt einer anderen Person zu versetzen. Das gilt besonders, wenn die Person ein Opfer ist. Oder ein Mörder. Ich lasse es dich wissen, wenn ich deinen Rat brauche. Ach ja, was heißt denn wohl«, er blätterte in den Kopien, »WGAF?«


      »Who gives a fuck – Wen kümmert’s?«, antwortete sie.


      »Mich.«


      »Nein, ich meine…« Terri verstummte, als sie das Grinsen ihres Vaters bemerkte. »Sehr lustig. Ich bin müde. Wenn ich dich morgen nach Derby fahren soll, geh ich lieber mal schlafen.«


      Brook stand auf. »Gute Idee. Nacht, Liebes.« Er drehte sich an der Tür noch einmal um. »Und Terri? Du hast mir schon jetzt sehr geholfen.«


      Sie lächelte. »Nacht, Dad.«


      Brook schloss die Wohnzimmertür und setzte sich an den Küchentisch, um weiter in Adeles Tagebuch zu lesen.


      Er schlug die erste Seite auf. Der Eintrag war für den 1. Januar 2011 – es handelte sich wohl um einen Kalender –, aber Adele hatte jedes Datum durchgestrichen und mit »WGAF welches Datum?« überschrieben.


      Glaube nichts. Es ist nicht real. Überhaupt nichts. Es fließt aus dem Äther, und die Idioten saugen es auf. Mums und Dads, auch die Nachbarn. Sieh ihnen ins Gesicht. Alle glühen, überwältigt von der Niederlage.


      »Halleluja. Wir glauben.«


      Und hier das Neueste: Man fährt zur Arbeit, fährt nach Hause, nimmt die Bilder auf, die in unsere Wohnzimmer gesendet werden. Man kapituliert, man lebt nicht mehr, sondern lässt leben. Ein Kopfschütteln hier, ein Spotten da, ein »geschieht ihnen ganz recht« hinterher. Ein Erdbeben in Japan, das nicht real ist. Wie soll es auch? Wir sind gar nicht dort. Es gibt keinen Tsunami. Die armen Leute. Seht nur, wie sie rennen. Richtig unterhaltsam.


      Die Leiche eines Mädchens wird gefunden. Sie rekonstruieren den Fall. Das ist real, weil es hier passiert ist. Es könnte als Nächstes dir passieren. Ich wünschte, es wäre so. Dann wäre ich ein Star. Mum starrt staunend in den Fernseher. »Auf dieser Straße fahre ich jeden Tag! Wer hätte das gedacht?« Niemand. Wieso jetzt mit dem Denken anfangen?


      Bettzeit. Ausschalten. Die Maschine verstummt. Zeit aufzuwachen. Zeit zu träumen. Keine Zeit für die Realität, eine bessere Welt lockt auf dem Kissen. Selbst das Aufwachen ist wie ein Traum. Ein Traum, dass es heute besser wird. Freundlicher, voller Liebe und Hoffnung.


      Dann kommt das richtige Erwachen. »Schönen Tag dir, Liebling.« – »Dir auch.« Und die Stunden sterben, bringen den Tag um. Es ist vorbei. Hefte ihn zu den anderen. U für Unvergesslich. Unwirklich. Unwiederbringlich? Wenn es doch nur so wäre.


      Dieselbe alte Welt. Nicht das Erwachen ist die Antwort. Träume ewig. Wie die Lady von Shallot bin ich halb krank von den Schatten.


      Meine Hand ist real. Ich untersuche sie, während ich schreibe. Mein Körper ist real. Meine Vagina ist real. Ich kann noch ARs Gewicht auf mir spüren. In mir. Mein ganzes Ich pocht. Die Lungen füllen sich. So ein köstlicher Schmerz. Ich bin, ich bin, ich bin.


      Brook blätterte zum nächsten Eintrag.


      Dads Gesicht, als ich Mum erzählt habe, dass ich mit jemandem gehe (AR). Ich konnte fast hören, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er war im Nebenraum, aber ich musste nicht schreien. Er lauscht jedem meiner Worte mit angehaltenem Atem. Worte sind so mächtig. Die Vorstellung, wie das Wort »Freund« so ein Schlag ins Gesicht sein kann… Es kostete mich echt Überwindung, nicht direkt zu ihm zu gehen und ihm ins Gesicht zu lachen. Und Mutter? Doofe Schlampe. Sie weiß nicht mal, was ihr Mann will, was er denkt. Ich hätte AR auch für mich behalten können, damit Dad weiter hoffen kann, aber ich wollte sein Herz jetzt brechen. Ich kann nicht mehr. Ich ertrage seine Gegenwart nicht länger. Mein eigener Vater. Er steht neben mir, nur um mich zu riechen, als wäre ich ein Stück Vieh. Ich habe seine verstohlenen Blicke zu lange ignoriert. Die enthusiastischen Umarmungen. Glaubst du, ich weiß nicht, wie du auf meinem Bett liegst, wenn ich nicht zu Hause bin, Dad? Gib’s auf, ich will mich nicht länger in deiner Nähe wie eine Nonne verkleiden. Ich will meine Titten nicht bedecken. Halt dir die Augen zu, alter Mann. Halt dir einfach die Augen zu.


      Brook las den letzten Eintrag erneut. Jim Watson sagte also die Wahrheit. Bestimmt hätte er diese Passage entfernt, wenn er die Gedanken seiner Tochter hätte zensieren wollen. Die fehlenden Seiten hatte jemand anderes rausgeschnitten. Adele? Schien wahrscheinlich.


      Brook nahm die vom Labor erstellte Kopie von der Seite unter den fehlenden Seiten zur Hand. Die Techniker hatten nicht den kompletten Text rekonstruieren können, doch es genügte, um zu erkennen, dass Adele die Vorlage für den Zettel angefertigt hatte. Lebe ewig. Jung. Schön. Unsterblich. Sie hatte dieselben Worte mehrmals unterschiedlich geschrieben. Eine Designstudie.


      Brook wandte sich wieder dem Tagebuch zu.


      Ein merkwürdiger Junge ist in unserer Literaturgruppe aufgetaucht. Russell Thomson. Er redet kaum und kann keinem in die Augen sehen. Hat immer einen Camcorder am Handgelenk. Er sieht aus, als wäre er ein Sonderschüler. Sogar Wilson hält sich für klüger, aber da liegt er falsch. Er hat was… ich weiß nicht. Als wüsste er etwas, das sonst keiner von uns wissen kann, und als versuchte er, einen Weg zu finden, sich uns zu erklären. Ich sah ihn vor ein paar Tagen mit seiner Mutter. Sie ist wunderschön; schwer vorstellbar, dass die beiden verwandt sind. Wilson hat sie auch gesehen und war sofort in sie verschossen wie ein Zehnjähriger, der nach einem kandierten Apfel giert. Er sagt, er wird sie poppen, und wenn es das Letzte ist, was er tut. Böser Junge. Schmutziger Junge.


      Dann ging es wieder um ihre Beziehung mit Rifkind, und die Leidenschaft troff aus den Seiten.


      Scheiß Adam Rifkind. Keine Geheimniskrämerei mehr. Kein Davonschleichen. Kein AR-Code. Scheiß Adam Rifkind! Ich sollte auf Facebook dein kleines Geheimnis rausposaunen. Was würdest du dann sagen? Du glaubst, Frauen verehren dich wie Gott. Willst du mich deshalb nicht, und sagst du deshalb, du liebst mich nicht? Du liebst nur dich selbst. Du willst deine Frau, die Schlampe, und den kleinen, schreienden Scheißer, den sie austrägt. Fick dich, Adam Rifkind. (Guter Titel für ein Gedicht.) Fick dich einfach nur. Und noch was: Dein Roman ist scheiße. Du glaubst, du bist Gottes Geschenk an die Literatur? Bist du nicht. Keine Anregungen mehr von mir. Oder ist das dein Problem? Ich habe deine infantile Story verbessert, habe diesem unreifen Scheiß eine Linie gegeben, und jetzt brauchst du mich nicht mehr.


      Brook lächelte. Rifkind auf den Punkt gebracht. Adele war sehr scharfsinnig. War? Er hoffte, dass sie noch lebte. Dass sie zu klug war, um ihr Leben für den flüchtigen Ruhm und das kurze Bedauern derer herzuschenken, die sie liebten.


      Er widmete sich ihrem Gedichtband und las das Stück, das auf ihrem Löschblatt auf dem Schreibtisch gestanden hatte und das sie ins Notizbuch übertragen hatte.


      Lebe ewig. Fragezeichen


      Das Leben ist keine Probe, sagen sie.


      Das Leben ist kein Vorsingen, sagen sie.


      Das Leben passiert, während


      Du andere Pläne machst. Sagen sie.


      Ewig leben? Entscheide dich.


      Sei jemand. Ein Gesicht im TV.


      Oder gib dich mit dem Mittelmaß ab, krebs herum,


      Häng ab, kauf was, vögle rum,


      Sand rinnt durch die Finger und weht davon.


      Kann man damit auskommen? Das sagen sie nicht.


      Er schaute auf die Uhr. Schon nach Mitternacht. Ein letzter Schluck Whisky. Warum widmete er diesem Mädchen und seinen Freunden so viel Zeit? Sie waren weggelaufen und wollten nicht gefunden werden. Sie waren nicht tot, so viel stand für ihn fest – aber nur fast. Nicht wie Phil Ward. Phil war irgendwo da draußen, und ihm drohte der Tod. In Gedanken hatte Brook seine Sterbeurkunde schon unterschrieben.


      Es blieb nur die Hoffnung. Terri hatte es auch geschafft. Sie hatte die Krise ohne ihn überlebt und brauchte ihn jetzt nicht mehr. Vielleicht hatte sie ihn nie gebraucht. Er wollte sich auf Adele konzentrieren. Sie lebte. Adele war jetzt seine Tochter, und er konnte sie immer noch retten. Er konnte versuchen, für sie ein guter Vater zu sein. Er konnte über ihr Leben nachgrübeln in dem Wissen, nie über ihrer alabasternen Leiche stehen zu müssen. Er konnte ihre innigsten, dunkelsten Gedanken lesen und Trost daraus schöpfen, dass sie sich eines Tages begegnen würden, während Brook tief in seinem Unterbewussten wusste, dass Phil Ward bei ihrer nächsten Begegnung auf der Bahre in der Pathologie liegen würde. Was halfen ihm jetzt noch anderthalb Runden Vorsprung?


      Mit wachsender Nervosität griff Brook wieder nach Adeles Tagebuch und blätterte zur letzten Seite. Er las die drei Worte und versuchte, ihnen etwas Positives abzugewinnen. Es ging um das Ende ihres bisherigen Lebens – weil sie sich auf das neue freute. Auf ihre Wiedergeburt als gefeierte Internetberühmtheit. Das musste es sein. Das mussten die drei Worte bedeuten: Zeit zu sterben.
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      Samstag, 28. Mai


      Nach drei Stunden Schlaf schlich Brook auf Zehenspitzen die Treppe runter und machte sich Tee. Im Küchenfenster begegnete ihm das Spiegelbild seines Kopfs. Er hatte den Verband gegen ein Pflaster getauscht. Die Stelle rings um die Nähte war noch geschwollen, und der Bluterguss verfärbte sich.


      Er nahm den Tee mit in das kleine Büro im hinteren Teil des Cottage, schaltete seinen Computer ein, gab die Adresse der Website ins Browserfenster ein und lud die Seite. Ohne bestimmten Grund schaute er die beiden archivierten Videos erneut, wenngleich es keine neuen Erkenntnisse brachte. Der Countdown bis zur nächsten Folge stand bei etwas weniger als elf Stunden.


      Er beschloss, im Internet nach Informationen über Bestattungsriten im alten Ägypten zu suchen, und fand auch einige, die Dr. Pettys Aussage stützten, wonach der Einbalsamierer die Obdachlosen nach diesen Methoden behandelt hatte. Er vertiefte sich in die Prozedur. Petty hatte recht. Die alten Ägypter glaubten, das Herz sei Sitz der Gefühle und nicht das Gehirn, weshalb es für die Toten unentbehrlich war, um in das Leben nach dem Tod überzugehen. Nachdem die Organe entfernt wurden – auch das Gehirn durch die Nasenlöcher –, wurde das Herz wieder in die Bauchhöhle gelegt, wie es bei McTiernan und Kirk der Fall gewesen war.


      Er las mehr über das Einbalsamieren und machte eine Liste der dafür erforderlichen Chemikalien. Vielleicht konnten sie Ozzy auf diesem Weg finden. Brook schnupperte in der Luft und dann an seinem Arm. Er konnte immer noch den Whisky riechen, obwohl er sich längst geduscht und die Kleidung gewechselt hatte. Er schaute sich suchend um und entdeckte das Whiskyglas vom Vorabend. Ein kleiner Rest war noch drin. Brook nahm das Glas und schlurfte in die Küche, um sich noch einen Tee zu kochen.


      Er wollte gerade das Glas ausspülen, als er innehielt und die blassgoldene Flüssigkeit ansah. Ein paar Sekunden starrte er in das Glas, dann wusch er es aus und wollte es in den Schrank stellen. Eine Tüte mit geschnittenem Brot lag darin, die Terri für ihr Frühstück gekauft hatte. Brook schaute das Brot verwirrt an, während er nachdachte. Im nächsten Moment musste er grinsen und kehrte an den Computer zurück.


      »Und bei mir machen sich die Leute Sorgen um meine geistige Gesundheit«, murmelte er und tippte einen neuen Begriff in die Suchmaschine.


      Eine halbe Stunde später saß Brook zufrieden auf der Gartenbank und sog die kühle, feuchte Morgenluft ein. Er rauchte eine Zigarette, die er aus der Handtasche seiner Tochter geklaut hatte. Das Telefon riss ihn aus seiner Träumerei, und Brook lief barfuß zurück ins Haus, bevor Terri aufwachen konnte.


      »Sie sind schon wach.«


      »John. Was gibt’s?«, fragte Brook atemlos.


      »Wieder eine Leiche.«


      »Jock oder Phil?«, wollte er wissen.


      »Sie kommen lieber her und sehen sich das an.«


      Terri lenkte den VW auf die Meadow Road und so dicht an das Absperrband der Polizei heran, wie sie konnte. Brook öffnete die Tür, ehe der Wagen anhielt, und stieg sofort aus. Das Rauschen des Flusses war hier über dem leisen Summen von Derbys Stadtzentrum deutlicher zu hören.


      »Bist du sicher, dass du zurückfindest?«, fragte er seine Tochter.


      Terri gähnte wieder mal, aber sie schaffte es, bestätigend zu grummeln und zu nicken. »Ich komme klar«, sagte sie, sobald sie ihren Kiefer wieder unter Kontrolle hatte.


      Brook schloss die Beifahrertür und beobachtete, wie sie den Rückwärtsgang einlegte und wegfuhr. Erst dann wandte er sich zu Noble um, der auf ihn zukam. Sie nickten einander zu, und Noble führte ihn über die kleine, dreieckige Rasenfläche zu der Betonwand direkt am Flussufer. Das zunehmende Rauschen vom Stauwehr wetteiferte mit dem gelegentlichen Vorbeirauschen eines Autos auf der Überführung des St. Alkmund’s Way.


      Direkt am Ufer war es offensichtlich zu geschäftigen Aktivitäten gekommen, aber nachdem der Leichnam geborgen war, standen Männer und Maschinen wieder still. Die Kriminaltechniker verschwanden immer wieder hinter den aufgestellten Sichtschirmen, hinter denen die Leiche vor potenziellen Schaulustigen verborgen war. Brook nickte Keith Pullin und einer Gruppe anderer Rettungskräfte zu, die rauchten und Witze machten.


      »Wer ist es?«, wollte er von Noble wissen.


      »Das ist schwer zu sagen. Aber nicht Jock oder Phil Ward. Es sieht wie einer unserer Studenten aus.«


      Brook warf ihm einen Blick zu. »Männlich oder weiblich?«, fragte er rasch.


      »Männlich. Er war schon seit einigen Tagen im Wasser, und die Wunden am Kopf stammen offenbar vom Stauwehr. Er scheint immer wieder dagegengeknallt zu sein.«


      Ohne genau zu wissen warum, schlug Brooks Herz sofort etwas langsamer. Er erreichte die Leiche, die auf einer Plastikplane lag. Ein gut gebauter junger Mann, vollständig bekleidet. Das Gesicht und der Hals waren verfärbt und der Körper aufgebläht von den Verwesungsgasen. Die Augen waren verschwunden – von Fischen und Mikroorganismen vertilgt.


      »Einige Tage?«, fragte Brook und umrundete die Leiche.


      »Vermutlich länger als eine Woche, wenn man sich den Grad der Verwesung ansieht«, bemerkte Noble.


      »Und warum ist er nicht schon früher aufgetaucht?«


      Noble nickte zu einem Stapel nasser Steine. »Der Leichnam war beschwert. Sonst hätte man ihn schon früher entdeckt.«


      »Kein Ausweis?«


      »Er hatte nichts in den Taschen außer dem hier.« Noble zeigte ihm einen Beweisbeutel. Darin befand sich ein kleinerer, versiegelter Plastikbeutel mit den breiigen Überresten einiger Tabletten.


      »Ecstasy?«


      »Oder Penzyklidin. Ist momentan billig.«


      Brook hockte sich neben die Leiche. Die Kleidung an der linken Flanke des Toten war nicht beschädigt. Aber aufgrund der jugendlichen Kleidung und des Haarschnitts wusste Brook bereits, dass es sich nicht um ein Werk des Einbalsamierers handelte. »Sie haben recht. Nicht einer unserer Stadtstreicher«, murmelte er. »Da will uns also jemand verrückt machen.«


      »Sir?«


      Er blickte zu Noble auf. »Wie konnte ich mich nur so irren?«


      »Ich verstehe nicht…«


      »Ich habe das alles nicht ernst genommen, John. Vier junge Menschen werden vermisst, und ich habe das nicht ernst genommen.«


      »Hat doch keiner von uns.«


      »Jetzt ist es aber ernst.« Brook schaute auf die bereits in Tüten verpackten Hände, die zu Fäusten geballt waren. Hellgrüne Pflanzen schauten zwischen den Knöcheln hervor. »Wo ist Higginbottom?«


      »War da und ist schon wieder weg. Er sagte, nach dem Zahnbefund ist er sicher, dass es sich um einen Teenager handelt. Eindeutig ertrunken und keine Anzeichen von Fremdeinwirkung.«


      »Suizid?«


      »Die Steine lassen jedenfalls nicht auf einen Unfall schließen.«


      »Vielleicht wurde ihm ja eines der Kopftraumata vor dem Tod zugefügt.«


      »Higginbottom hat das verneint. Er meinte außerdem, die Leichenstarre habe sich wieder gelöst, weshalb die Leiche seit mindestens fünf Tagen im Wasser war. Aber da er mit Steinen in den Taschen nach unten gezogen wurde, war es vermutlich eine ganze Woche.«


      »Also müsste es ungefähr um die Nacht der Party passiert sein.« Brook richtete sich auf. »Russell oder Kyle? Können Sie’s erkennen?«


      »Nein.«


      Brook ließ den Blick über die Turnschuhe von Nike, die grüne Tarnhose, das Trikot von Derby County und die grüne Bomberjacke gleiten. Die Jacke hatte große Taschen, in die die Steine gesteckt worden waren.


      »Was hatten die beiden an, als sie zuletzt gesehen wurden?«, wollte Brook wissen.


      »Das müsste ich erst nachsehen«, antwortete Noble. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Kyle Jeans und einen blauen Kapuzenpulli trug.«


      »Richtig.«


      »Wie war das bei Russell?«


      »Seine Mum wusste es nicht genau«, antwortete Brook. Er wandte sich ab und überließ den Kriminaltechnikern das Feld, damit sie die sterblichen Überreste fotografieren konnten, ehe sie in die Leichenhalle gebracht wurden.


      Er ging mit Noble zum Flussufer. »Da wir schon von Yvette Thomson reden – erinnern Sie sich, dass Len Poole erwähnt hat, sie nicht zu kennen?«


      »Ja, als wir bei Alice Kennedy waren.«


      »Ich glaube, er hat gelogen. Gestern Abend habe ich Russells Computer zurückgebracht, und Len war auch dort. Sie verhielten sich nicht wie Fremde.«


      »Das kann schon sein. Len stammt ursprünglich aus Nordwales. Wie sie. Don Crump hat mir das letzte Nacht erzählt, als ich im Labor vorbeischaute. Und vergessen Sie nicht, dass er mit Mrs Kennedy wieder zurückziehen will.«


      »Chester ist aber nicht in Wales, John. Und warum sind Sie auf Len Poole zu sprechen gekommen?«


      »Ich habe nicht davon angefangen. Don ist seit fast dreißig Jahren dabei und kannte Len noch vor dessen Pensionierung. Hat gehört, er sei wieder hier.«


      Brook nickte. »Poole kennt wohl viele Leute von der alten Garde.«


      »Das will ich meinen. Wenn Sie wollen, kann ich Poole mal gründlich überprüfen?«


      »Gute Idee«, sagte Brook. »Irgendeine Verbindung gibt es zu Yvette Thomson, und ich würde gerne wissen, welche. Was gibt’s Neues aus dem Labor?«


      »Don hat sich über die Techniker beklagt, die wohl nachlassen. Er versucht, das Blut vom Pflaster zuzuordnen.«


      »Und?«


      »Es passt weder zu Kyle noch zu Becky oder Adele.«


      »Was ist mit Russell?«


      »Das ist es ja. Die Techniker haben Russell Thomsons Zimmer auf den Kopf gestellt und konnten keine brauchbare DNA sicherstellen.«


      »Nichts? Keine Haare?« Brook war verblüfft. »Er hat doch sechs Monate dort gewohnt. Geht das überhaupt?«


      »Ungewöhnlich, aber nicht unmöglich«, sagte Noble. »Russell hat jedenfalls nicht besonders viel Zeit dort verbracht.«


      »Das könnte die fehlende Zahnbürste erklären.«


      »Welche Zahnbürste?«


      »Es gab im Haus nur eine. Und die gehörte Yvette.«


      »Oder die Techniker bauen wirklich Scheiße.«


      »Sie haben eine Menge zu tun, John. Aber wenn wir hier gleich Russell aus dem Fluss gezogen haben, müssen sie noch mal in sein Zimmer und versuchen, seine DNA zu sichern.«


      »Was ist mit Zahnarztunterlagen?«, fragte Noble.


      »Kümmern Sie sich darum. Yvette und Russell sind oft umgezogen, aber irgendwas muss es ja geben.«


      Sie traten den Rückweg an und kamen an der Gruppe Rettungskräfte vorbei, die an der Flussmauer plauderten. Pullin nickte Brook zu.


      »Keith«, sagte Brook, nachdem er kurz überlegt hatte, ob der Name wirklich stimmte.


      »Korrekt, Inspector«, antwortete Pullin und grinste. Seine Kollegen grinsten ebenfalls, als würden sie den Hintergrund seiner Antwort kennen.


      »Wie tief ist das Wasser?«, hakte Brook nach.


      »Tief genug.«


      »Wir vermissen vier Schüler«, fuhr er fort. »Sieht aus, als hätten wir einen gefunden. Könnten da unten noch mehr Leichen sein?«


      Pullin kniff die Augen zusammen. »Wenn sie runtergezogen wurden – gut möglich.« Er dachte lange nach. »Möchten Sie, dass wir mal nachsehen?«


      Brook lächelte nur, und Pullin wandte sich niedergeschlagen ab, um seine Taucher zu instruieren.


      An der Flussmauer entlang schlenderte Brook zurück zur Straße und schaute über den Derwent zu den Riverside Gardens. Dort führten Stufen bis direkt ans Wasser. Schwäne und Enten glitten über die trügerisch glatte Wasseroberfläche. Dahinter erhob sich das Rathaus, und etwas weiter rechts hatte sich zu dieser frühen Stunde bereits eine neugierige Menschenmenge auf der Exeter Bridge eingefunden.


      »Sagen Sie mir bitte, dass wir Material von den Überwachungskameras haben, John.«


      »Cooper ist bereits im Kontrollraum.«


      Ein Tumult auf der Meadow Road ließ die beiden herumfahren. Ein gelbes Taxi fuhr gerade wieder an, und der Fahrgast wollte sich an dem Absperrband vorbeidrücken.


      »Lassen Sie mich durch!«, rief eine Frauenstimme. Sie versuchte, sich unter dem Flatterband zu ducken, aber ein Constable hielt sie davon ab. »Lassen Sie mich los. Ich will meinen Sohn sehen.«


      Brook rannte los, um den Kollegen zu unterstützen.


      »Ist es wahr, dass Sie eine Leiche gefunden haben?«, keuchte Yvette Thomson und versuchte, sich loszukämpfen. Die Gesichter der beiden bestätigten das Gerücht. »Ist es Rusty?«


      »Das wissen wir noch nicht«, sagte Brook und legte eine Hand auf ihren Arm.


      »Ich will ihn sehen.«


      »Es tut mir leid, aber das geht nicht«, sagte Noble.


      »Woher wissen Sie überhaupt vom Leichenfund?«, fragte Brook.


      Sie zögerte. »Jemand hat mich angerufen.«


      Brook sah Noble an. Dieser schüttelte stumm den Kopf.


      »Ist es Rusty?«, wollte sie wissen.


      Brook gab keine Antwort. Meistens konnte er sich in Situationen wie dieser einfach von den verzweifelten Angehörigen fernhalten und sicher sein, dass jemand mit mehr Einfühlungsvermögen ihnen Trost und beruhigende Floskeln anbot. Schließlich entschied er, seine Vermutung zu einer Tatsache zu machen. »Es ist ein junger Mann, der nur schwer zu identifizieren ist. Er war eine Weile im Wasser.«


      Yvette kämpfte nicht länger gegen den Constable und legte beide Hände über Mund und Nase. »Oh mein Gott.«


      »Wer hat Sie benachrichtigt?«, fragte Noble.


      Sie schien ihn gar nicht zu hören. »Lassen Sie mich zu ihm.«


      »Das dürfen wir nicht«, sagte Noble. »Die Kollegen sind noch dabei…«


      Yvette Thomson riss sich los und lief auf den Sichtschutz zu. Brook und Noble setzten ihr nach, aber sie war für beide zu schnell. Sie erreichte den Sichtschutz und blieb wie angewurzelt stehen.


      »Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott.« Ihre Augen waren wie kleine Monde, die auf den aufgeblähten Überresten hafteten. Brook erreichte sie zuerst und versuchte, sie wegzudrehen. Doch sie schüttelte ihn ab und starrte weiter auf die Leiche. Schließlich fuhr sie herum und rannte zu einer nahe gelegenen Bank. Dort setzte sie sich und legte den Kopf zwischen die Knie und übergab sich.


      Brook und Noble gaben ihr etwas Zeit, ehe Brook sich ihr mit einem Taschentuch näherte. Sie nahm es, ohne ihn anzusehen. Starrte einfach nur geradeaus. »Wie können Sie…?« Sie schaute zu Boden und verstummte.


      »Es tut mir leid, dass Sie ihn so sehen mussten«, sagte er leise.


      Sie schüttelte den Kopf, den Blick immer noch auf den Boden gerichtet. Schließlich fuhr ihr Kopf hoch, und sie suchte nach Brooks Augen. »Das ist nicht Rusty.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Absolut. Es sind die Haare. Dieser Zickzackschnitt… Ich glaube, es ist Wilson Woodrow.«


      Brook ging mit Noble zurück zu dessen Auto. »Die Schonzeit ist vorbei, John. Holen Sie Jake McKenzie.«


      »Ich soll ihn festnehmen? Mit welcher Begründung?«


      »Er war dabei, als Kyle angegriffen wurde. Das reicht.«


      »Es gibt keinen Beweis für seine Beteiligung.«


      »Dann muss er ja nichts fürchten. Aber wenn wir ihn festnehmen, bekommen wir seine DNA. Vielleicht ist ja sein Blut an dem Pflaster. Und besorgen Sie einen Durchsuchungsbeschluss für seinen Computer und sein Handy. Dasselbe für Fern Stretton und Adam Rifkind. Ich will alle Textnachrichten, E-Mails und Facebook-Nachrichten, die sie jemals an Adele, Russell, Kyle und Becky geschickt oder von ihnen empfangen haben. Wenn einer von ihnen vor zehn Jahren eine Brieftaube geschickt hat, will ich das auch wissen.«


      »Soll ich die nächsten Angehörigen von Wilson ausfindig machen?«


      »Kümmern Sie sich darum, ja.« Noble wandte sich um. »Ach, noch was, John. Schicken Sie PC Patel zu Alice Kennedy, damit sie vom Leichenfund von uns erfährt und nicht von jemand anderem.«


      »Von wem denn?«, wollte Noble wissen.


      »Von demjenigen, der Yvette Thomson den Tipp gegeben hat.«


      Noble nickte mit zusammengekniffenem Mund. »Soll Patel ihr sagen, dass es nicht Kyle ist?«


      »Solange sie deutlich macht, dass es ohne eine Identifizierung noch nicht bestätigt wurde.«


      Noble bot Brook eine seiner Zigaretten an. Er schüttelte leicht den Kopf.


      »Ich habe es nicht gesehen, John. Ist mir völlig entgangen.«


      Noble runzelte die Stirn. »Was genau?«


      Brook blickte ihn an. »Das Böse. Ein Fuchs ist im Hühnerstall, und diese Kinder sind in großer Gefahr.«


      »Wo ist Dad?«, keuchte Jake. Er kam zum Stehen und öffnete für seine Mutter das Gartentor.


      »Angeln gegangen«, antwortete sie.


      »Warum zum…« Jake bremste sich. Es hatte keinen Sinn, er hatte es schon früher versucht. Seine Mutter arbeitete Vollzeit für einen Hungerlohn in einer Bäckerei, und sein Dad fuhr sie nicht mal an seinen freien Samstagen in die Stadt. »Bis dann, Mum. Hab dich lieb.«


      Jakes Mutter erwiderte sein Lächeln wie immer. Das allein ist es wert, sagte ihm das Lächeln. Er wusste, sie würde dieses Lächeln das ganze Wochenende mit sich herumtragen. Sie warf ihm einen Kuss zu, und er beobachtete, wie sie um die Ecke Richtung Bushaltestelle verschwand. Er war erleichtert. Er liebte seine Mum über alles und wusste gar nicht warum, aber sobald er allein war, empfand er das alles nicht mehr so intensiv.


      Er machte ein paar letzte Dehnübungen in der Einfahrt und zog sich das verschwitzte Oberteil über den Kopf und schloss die Augen, weil die Morgensonne so brannte. Heute wurde wieder ein wunderschöner Tag, und er hatte ihn ganz für sich. Mit nacktem Oberkörper saß er auf der Vordertreppe und genoss, wie der Dampf von seinem Oberkörper aufstieg. Schließlich fischte er sein iPhone aus der Tasche und las seine Textnachrichten. Sein Mund klappte auf – eine Nachricht kam von Kyle.


      Bestürzt las Jake die Nachricht. Er schloss erneut die Augen, doch diesmal rann etwas über seine Wange. Grob wischte er sich übers Gesicht und stand auf. Es war nicht zu spät. Er las die Nachricht erneut und wollte den Notruf wählen, doch er legte wieder auf. Versuch, nachzudenken, sagte er sich. Wieder las er Kyles Nachricht und schickte ihm eine Antwort. Wo steckst du? Die Polizei sucht dich überall.


      Er lehnte gegen das Tor und wartete auf eine Antwort. Dabei versuchte er, Kyles Anschuldigung zu vergessen. Versuchte, die Wahrheit zu ignorieren.


      Zwei Mädchen kamen um die Ecke, die eifrig an ihren Zigaretten zogen. Sie trugen beide zu viel Make-up, enge, tief ausgeschnittene Tops und kurze Röcke. Arm in Arm kamen sie auf ihn zu und kicherten, als sie nahe genug heran waren, um seinen geschmeidigen Oberkörper eingehend zu mustern.


      Jake kannte eine von ihnen flüchtig und lächelte in ihre Richtung.


      »Hey Jakey!«, rief Trina. Die beiden Fünfzehnjährigen blieben vor dem Gartentor stehen und taten nicht mal so, als würden sie woanders hinschauen als auf seinen Körper. »Wir haben dich im Internet gesehen.«


      »Und in den Nachrichten«, fügte Trinas Freundin hinzu. »Die Schlägerei.«


      Jake lächelte nur und wünschte, sie würden weitergehen. »Ihr seid ja schon früh unterwegs, Trina. Is was?«


      Das Mädchen wohnte drei Häuser weiter. Sie starrte ihn anzüglich an und neigte den Kopf seitlich. »Wir hängen nur ab, Baby. Waren noch nicht im Bett«, lallte sie. Es war offensichtlich, dass sie betrunken war, wie sie gegen ihre ebenfalls betrunkene Freundin rempelte. Sie zwinkerte ihm zu. »Aber wir wollen eh nicht pennen, was, Shazz?« Sie lachte schallend und beide begannen, Unverständliches zu kreischen.


      »Boah, Mädels. Das wollte ich gar nicht wissen.« Jake lächelte.


      »Das überrascht mich nicht«, sagte Trina und zwinkerte Shazz verschwörerisch zu. Die beiden grinsten und machten gleichzeitig »Mmmmmmmmmm.«


      Jake lächelte weiter, damit sie ihn endlich in Ruhe ließen.


      »Hast du Wodka?«, fragte Shazz.


      »Wir trinken nur Wodka«, bestätigte Trina. »Drogen nehmen wir auch, nicht wahr, Shazz?«


      »Ständig. Aber die beste Droge ist Wodka. Hast du welchen, Jakey?«


      »Shazz bläst dir einen, wenn du uns eine Flasche besorgst.« Trina gackerte.


      »Fick dich, Trin«, kreischte Shazz, und die beiden verfielen in ein wildes Gelächter, kreischten, schrien und schubsten sich.


      »Mach schon«, drängte Trina. »Du willst es doch auch. Sie hat’s echt drauf, die Bitch.«


      »Da muss sie sehr stolz auf sich sein.«


      »Bin ich auch«, sagte Shazz. Sie neigte den Kopf zur Seite, als würde er ihr sonst nicht glauben. »Also, Jakey. Hast du Wodka für uns?«


      »Es ist sieben Uhr morgens.«


      »Heißt nicht, dass wir nicht feiern können«, antwortete Shazz und machte einen Schmollmund.


      »Ich passe«, sagte Jake.


      Shazz wandte sich an Trina und verdrehte die Augen. »Hab ich’s nicht gesagt.«


      »Was hast du ihr gesagt?«, schnauzte Jake.


      »Wir haben gehört, du wärst ne Schwuchtel«, erklärte Trina. »Wilsons Kumpel hat das erzählt. Du liebst Kyle Kennedy.«


      »Verpiss dich, blöde Schlampe.«


      »Is also wahr?« Shazz nickte. »Nur ne Schwuchtel würde nich an meinen Mandeln rubbeln wollen.«


      »Sie kann ihn ganz schlucken«, grinste Trina, und dann fingen beide wieder an zu lachen.


      »Du bist verliebt in Kyle«, fingen sie an zu singen. »Du bist verliebt in Kyle.«


      Jakes Atmung beschleunigte sich. Er packte Shazz an der Schulter und schob sie Richtung Haus. »Du willst Wodka, du Schlampe? Willst du sehen, wie sehr ich Schwuchteln verabscheue?« Shazz drehte sich mit einem Grinsen zu Trina um und zwinkerte ihr zu, als Jake sie die Treppe hochschob.


      »Warte auf mich, Trin«, rief sie über die Schulter. »Sollte nicht so lang dauern. Hey, deine Mum ist nicht zu Hause, oder?«


      »Türlich ist sie zu Hause. Sie guckt uns dabei zu.« Er öffnete seine Schlafzimmertür und warf sie hinter sich wieder zu. Als Shazz sich zu ihm umdrehte, hatte Jake bereits die Jogginghose runtergelassen. »Na los, du Nutte. Mach schon.«


      Shazz grinste ihn an und nahm den Kaugummi aus den Mund und klebte ihn an den Spiegel. »Nettes Sixpack. Aber sollte dein Gerät nicht nach Norden zeigen statt nach Süden?« Sie kicherte.


      Jake grinste boshaft. »Das ist wohl dein Job, Schlampe.«


      Shazz lächelte und ging auf die Knie. Sie umfasste seinen Penis mit den Händen. »Sollte nicht allzu lange dauern. Bobby P behauptet, ich wär die Beste.«


      Jake schloss die Augen, als sie sich ans Werk machte. Er versuchte, sich zu konzentrieren, aber er sah vor seinem inneren Auge nur Shazz und Trina vor sich, die ihn auslachten. Also beobachtete er, wie ihr Kopf auf und ab wippte, und spürte zugleich, wie das letzte bisschen Härte schwand. Danach stellte er sich Kyle vor, der ihnen dabei zuschaute, und sofort stiegen ihm Tränen in die Augen. Er riss die Augen auf und starrte auf das Poster von Morrissey. Ein Geschenk von seinem Freund. Jetzt wurde er wieder hart. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Kyle zurück. Sein Lächeln, diese winzige Locke, die sich aus seinen schmalen Koteletten löste, die schönen Augen mit den viel zu langen Wimpern. Er ist bei mir. Er macht das hier für mich. Er liebt mich. Er will mich.«


      Jake biss heftig die Zähne zusammen und kam. Dann sank er gegen die Tür. Shazz war bereits wieder auf den Beinen und stopfte sich das Kaugummi in den Mund. Sie grinste ihn triumphierend an. »Na, was denkst du? Besser als ein Dyson, was?«


      Jake zog die Jogginghose wieder hoch und schloss für einen Moment die Augen. Was habe ich bloß getan? ›Willst du sehen, wie sehr ich Schwuchteln verabscheue?‹ Ich bin so ein Schwein. Kyle hatte recht. »Verschwinde, du Schlampe«, flüsterte er.


      »Fick dich. Wo ist mein Wodka?«


      »Du bist nicht nur eine Schlampe, sondern auch eine Hure. Und jetzt verschwinde!«, brüllte er sie an. Seine Augen traten hervor, als ihn die Wut übermannte.


      Shazz stützte die Hände auf die Hüften und baute sich vor ihm auf. »Nicht, bis ich meinen Wodka bekommen habe, du Schwuchtel.«


      Jake packte ihre Haare und schleifte sie die Treppe runter. Sie brüllten sich an, doch er schaffte es irgendwie, die Haustür aufzureißen und sie rauszustoßen. »Raus. Hier.«


      »Du Scheißtunte!«, bellte sie. Trina kam ihr zu Hilfe. »Du bist eine verdammte Schwuchtel«, fauchte sie und rieb sich die schmerzenden Knie. »Er konnte nicht, weißt du?«, erzählte sie Trina. »Hat überall im Zimmer Schwulenmagazine und Kinderpornos liegen. Müsstest du mal sehen, Trin, es ist widerlich.« Sie drehte sich zu Jake um und kreischte: »Du hast mir hoffentlich kein Aids angehängt, du verfluchter Arschficker!«


      Schreiend und unflätig schimpfend stürmten die beiden davon und verbreiteten vor jedem Haus in der Nachbarschaft lautstark die Nachricht, welcher Perverse unter ihnen lebte. Jake stand auf der Vortreppe und heulte haltlos.


      In dem Moment fuhr Jakes Dad in seinem Lieferwagen vom Fensterputzservice vor und stieg aus. Er bemerkte die beiden Mädchen, die einen Riesenaufstand machten und Jake schließlich mit dem V-Zeichen verabschiedeten. McKenzie senior nickte anerkennend. Vielleicht war sein Junge doch nicht so ein Muttersöhnchen. »Gut gemacht, mein Sohn. Behandle sie mies, dann bleiben sie.«


      »Leck mich am Arsch, Dad.«


      »Ach, haben wir jetzt doch ein bisschen mehr Feuer im Arsch? Das seh ich gern«, sagte er und begann, vor Jake ein Tänzchen mit geballten Fäusten aufzuführen, als wollte er ihn zum Schattenboxen herausfordern.


      »Halt’s Maul, Dad«, kreischte Jake. Er stand kurz davor, hysterisch zu werden, und ballte unwillkürlich die Fäuste.


      Mr McKenzie zuckte zurück. Er machte einen Schritt auf Jake zu, überlegte es sich dann aber anders. Wäre nicht klug, seinem Sohn vor der Haustür eine zu verpassen. Das brächte ihm nur wieder zwei Wochen Ohrenschmerzen von Ihrer Majestät ein, mit etwas Pech sogar Besuch von der Polizei. »Okay, mein Lieber. Das lass ich dir ausnahmsweise durchgehen. Bin nur heimgekommen, weil ich mehr Köder brauchte. Konnte ja nicht ahnen, dass du dir gerade ein paar Mädels geangelt hast.« Er kicherte.


      Jake sah seinem Dad nach, der immer noch lachend und den Witz vor sich hin murmelnd im Haus verschwand. Er sank auf das Gartentor und schaute die Straße hinunter, wo Trina und Shazz eben um die Ecke verschwanden. Er war nur drei Jahre älter als die beiden, doch die Mädchen waren wie Wesen von einem anderen Stern für ihn. Sie lachten wieder und liefen Arm in Arm davon, ohne sich Gedanken darüber zu machen, welchen Schaden sie angerichtet hatten. Nein, falsch – welchen Schaden er angerichtet hatte. Er, Judas McKenzie. Er atmete tief durch. Keine Lügen mehr. Er zog das Handy aus der Hosentasche und schrieb eine Nachricht an Kyle. Sorry Kyle vermiss dich xx.


      Immer noch keine Antwort. Jake öffnete die Haustür und lief hoch in sein Zimmer.


      DS Morton hielt seinen Dienstausweis vor den Türspalt. Die Tür schloss sich, und die Kette wurde entfernt. Die hochschwangere Mrs Rifkind sah aus wie sechzehn. Sie öffnete die Tür mit der einen Hand und stützte mit der anderen ihr ungeborenes Baby. Nervös blickte sie an Morton vorbei.


      »Entschuldigen Sie, Officer. Ich dachte, Sie sind von der Presse.«


      »Von der Presse?«


      »Jemand hat herausgefunden, dass die kleine Schlampe von Watson Adams Kreditkarte geklaut hat, um die Website zu bezahlen. Die Reporter haben sich hier rumgetrieben und wollten ein Interview von uns.«


      »Ist Ihr Ehemann da?«


      »Es sind Ferien. Er ist im Cottage und arbeitet an seinem Roman. Versucht, sich von dem ganzen Scheiß abzulenken.«


      »Wo ist dieses Cottage?«, fragte Morton.


      »In den Peaks. In Alstonefield.«


      Morton ließ den Blick auf ihrem riesigen Bauch ruhen und fragte sich, welcher Mann seine schwangere Frau mit der gierigen Presse alleine ließ, um an seinem Roman zu arbeiten. »Hat er seinen Computer und sein Handy dabei?«


      »Ja, natürlich.« Sie kniff die Augen zusammen. »Worum geht es hier? Er hat Ihnen doch schon alles erzählt, was er weiß.«


      »Wir brauchen die genaue Adresse.«


      Morton klappte sein Notizbuch zu und ging zurück zu seinem Wagen. Dabei entging ihm, wie kurz die Gardine vor einem Fenster im oberen Stockwerk zur Seite gezogen wurde.


      Er sprang in den Wagen und warf das Notizbuch auf Fern Strettons Laptop, das er mit ihrem Handy abgeholt und in Plastiktüten verpackt hatte.


      Morton lächelte, als er sich an ihre Reaktion erinnerte: zuerst Aufregung, dann Verwirrung. Sie war jetzt wichtig. War in die Ermittlungen verwickelt. Die Polizei hatte ihr Zuhause »überfallen«. Da hatte sie ihren Freunden viel zu erzählen. Sie würde im Mittelpunkt stehen. Erst da ging ihr auf, dass sie keine Kommunikationsmittel mehr hatte, und aus Aufregung wurde rasch Verzweiflung.


      DC Cooper blickte dem Techniker über die Schulter, der am Computer arbeitete. Brook, Noble und Morton warteten geduldig im abgedunkelten Besprechungsraum und starrten auf das graue Lichtrechteck auf dem Whiteboard. Schließlich gab Cooper ihnen das Go.


      »Okay. Wir sehen jetzt einen Videoausschnitt in Digitalqualität. Wie Sie sehen, wurde er am 19. Mai nachts um Viertel vor zwölf aufgenommen.«


      »Das war die Nacht vor der Party«, sagte Morton.


      »Und nur wenige Stunden nach dem Angriff auf Kyle Kennedy«, fügte Brook hinzu.


      Der Film begann mit einem Blick vom Rathaus über das Wehr und die Flussmauer vom Derwent. Eine Gestalt tauchte aus der Dunkelheit der kleinen, dreieckigen Grünfläche auf, die sich zwischen Meadow Road und Exeter Place erstreckte.


      »Das ist der Junge aus dem ersten Abgott-Video«, sagte Cooper. »Der sich mit Kyle angelegt hat.«


      »Wilson Woodrow«, sagte Brook. »Yvette Thomson hatte also recht.«


      »Er sieht ziemlich mitgenommen aus«, bemerkte Cooper. »Hat er irgendwas genommen?«


      »Wahrscheinlich, aber Genaues wissen wir noch nicht«, antwortete Noble.


      Die stämmige Gestalt schlenderte ziellos auf die Ufermauer zu und legte etwas darauf ab. Dann tauchte Wilson wieder in der Dunkelheit der Grünfläche unter, nur um wenige Sekunden später wieder zu erscheinen und das gleiche Spiel zu wiederholen.


      »Was macht er da?«


      »Können wir heranzoomen?«


      Ehe der Techniker reagieren konnte, sagte Brook: »Er sammelt die Steine.«


      »Himmel«, sagte Morton. »Er ist gesprungen.«


      Das Team aus erfahrenen Beamten beobachtete mit entsetzter Faszination, was als Nächstes geschah. Sonst war nichts zu hören, keine Bewegung, nicht mal das Hüpfen eines Adamsapfels. Nachdem Wilson die zweite Ladung Steine herbeigeschafft hatte, kletterte er auf die Ufermauer und begann, sich die Taschen damit zu füllen. Im nächsten Moment trat er nach vorne und verschwand unter Wasser. Die Ermittler sahen noch eine Weile zu, aber schließlich löste sich die Anspannung, und sie begannen, über das soeben Gesehene zu reden.


      »Warum haben das unsere Leute nicht schon vorher auf den Bändern gefunden…?«, fragte Brook und schnipste mit den Fingern, als läge ihm ein Name auf der Zunge.


      »Rhys«, antwortete der Techniker. »Also, es gibt 170 Kameras, Sir. Darum ist es für die Polizei nicht so leicht. Zu der Nachtstunde beobachten die meisten Kollegen nur die Monitore im Stadtzentrum und schauen, ob jemand sich asozial verhält. Aber wenn etwas passiert, können wir auf Anfragen bezüglich Zeit und Ort reagieren.«


      Brook nickte. Er sah auf die Uhr und gähnte. Es fühlte sich wie später Nachmittag an, war aber erst zehn Uhr morgens. »Lassen Sie das Video noch mal abspielen.«


      Nobles Telefon begann zu quaken. Er nahm den Anruf an und lauschte aufmerksam. »Welches Krankenhaus?« Er legte auf. »Der Streifenwagen, der McKenzie holen sollte, hat ihn bewusstlos gefunden. Sie glauben, er hat eine Überdosis genommen.«


      »Lebt er?«


      Noble nickte. »Sie haben ihn ins Royal gebracht.«


      »Noch ein Selbstmord«, murmelte Brook.


      »Zwei aus der gleichen Klasse«, sagte Noble. »Bisschen arg zufällig.«


      Rhys startete das Video neu, und sie schauten ihn sich ein zweites Mal an. Diesmal waren sie weniger gebannt.


      »Können wir Wilson vergrößern, als er auf der Mauer steht?«, fragte Brook.


      Ein paar Mausklicks später füllte Wilsons Gesicht fast die ganze Leinwand aus, und das Video lief weiter.


      »Er sagt etwas«, sagte Cooper.


      »Aber zu wem?«, murmelte Morton.


      »Er könnte mit sich selbst reden, um auf die Aufgabe konzentriert zu bleiben. Vielleicht sind Drogen im Spiel«, sagte Noble.


      »Vielleicht.« Brook nickte. »Haben wir einen Lippenleser zur Hand?« Er hob den Becher mit dem kalten Tee an den Mund, doch die Hand verharrte mitten in der Bewegung. »Was ist das?« Er zeigte auf den Bildschirm. »Gehen Sie zurück.«


      Der Techniker spulte zurück und startete das Video neu.


      »Da.« Brook sprang auf und zeigte allen, was er meinte. »Direkt neben dem Baum.«


      Der Film wurde wieder zurückgespult und angehalten. Brook zeigte auf einen winzigen roten Punkt, der im Dunkeln aufleuchtete.


      »Ich sehe es«, sagte Cooper.


      »Was ist das?«, fragte Morton.


      »Jemand filmt mit«, sagte Noble.


      »Und stiftet ihn womöglich noch an«, fügte Morton hinzu. »Das ist auf eine so kaltblütige Art widerlich…«


      Ehe Brook ihn darum bitten konnte, hatte der Techniker Rhys bereits den Bildausschnitt um den roten Punkt vergrößert. Dahinter konnten die Kollegen die Silhouette eines Arms ausmachen. Eine Kapuze verhüllte das Gesicht, aber auf der Brust waren ein paar große Buchstaben erkennbar.


      »G-irgendwas-A-R.«


      »Schade, dass es nicht in Farbe ist«, meinte Cooper.


      »Blau«, sagte Brook. »Der Kapuzenpulli ist blau. Das ist Kyle Kennedys blauer G-Star-Pulli. Den trug er, als er verschwand.«


      Noble betrat den Besprechungsraum und hob den Daumen. »Alles geregelt. Um zwei Uhr wieder hier, wenn das nächste Video läuft. Charlton, Jane und ihre beiden DCs kommen auch.«


      »Irgendwas Neues von Pullin?«


      »Ja. Keine weiteren Leichen am Wehr.«


      »Sind Sie sicher, dass er gründlich war, John?«


      Noble hob eine Braue. »Das habe ich nicht gefragt. Aber wenn Sie meinen, dass Sie…«


      Brook stutzte. »Vielleicht sollte ich ihm einfach glauben.«


      Noble grinste. »Sie machen wirklich Fortschritte.«


      Das entlockte Brook ein kurzes Lachen. »Was ist mit der Exeter Bridge?«


      »Rhys schickt das Videomaterial rüber.«


      »Zu mir oder zu Ihnen?«


      »Zu Ihnen.«


      Brook wirkte leicht verärgert – noch ein Fremder, der seine E-Mail-Adresse kannte. Er loggte sich ein und spielte den Anhang der E-Mail ab, während Noble mit der Fernbedienung den Projektor einschaltete. Sofort erschien das Video von der Überwachungskamera an der Exeter Bridge auf der Leinwand.


      »Wie gut sind die Bilder?«, fragte Brook.


      »Die Kameras wurden vor drei Jahren erneuert«, sagte Noble. »Welchen Zeitrahmen wählen wir?«


      »Wann genau bin ich am Fluss angekommen?«


      »Kurz nach sechs.«


      »Okay. Yvette kam zehn Minuten nach mir. Wenn wir davon ausgehen, dass sie sofort nachdem sie den Tipp bekam, das Taxi rief, hätte sie höchstens eine halbe Stunde zwischen dem Anruf in der Taxizentrale und ihrer Ankunft gebraucht. Sagen wir Viertel nach fünf, um sicherzugehen.«


      Noble spulte das Video so weit vor und spielte es ab. Die Brücke war der beste Aussichtspunkt, um die Bergung von Wilsons Leiche zu beobachten. Sie war zu dieser Zeit vollkommen verwaist. Aber mit Voranschreiten der Zeit überquerten immer mehr Menschen sie auf dem Weg ins Zentrum, und die Menschenmenge, die sich dort versammelte und die Rettungskräfte beobachtete, wuchs.


      »Wer hat den Leichenfund gemeldet?«


      »Ein Wachmann im Rathaus sah den Kopf über der Wasseroberfläche und hat es gemeldet.«


      »Uhrzeit?«


      Noble schaute in sein Notizbuch. »Die Notrufzentrale nahm den Anruf kurz nach drei entgegen.« Brook sah den Film weiter in normaler Geschwindigkeit. »Wer auch immer Yvette Thomson den Tipp gegeben hat, war nicht unbedingt auf der Brücke.«


      Brook nickte. »Ich weiß. Ist auch nur so ein Gefühl. Wilsons Tod wurde inszeniert, und ein guter Regisseur wird wissen wollen…«


      »Da!«, unterbrach Noble ihn. Brook folgte seinem Zeigefinger. »Jeans, blauer Kapuzenpulli, Sonnenbrille, ein Schal ums Gesicht. Ein männlicher Weißer?«


      »Schwer zu sagen«, erwiderte Brook. »Bewegt sich jedenfalls wie ein Mann.« Er starrte konzentriert auf den Bildschirm. »Aber wenn meine Augen mich nicht täuschen, steht G-Star auf seiner Brust, oder?«


      Noble hielt das Video an und zoomte. Der Schriftzug war über einem weißen Strich deutlich zu erkennen. »Das ist Kyles Pullover, stimmt.«


      »Oder wir sollen nur glauben, dass er es ist«, sagte Brook.


      »Sie spielen mit uns.« Noble nickte.


      »Was hat er da in der Hand?«


      Das Video lief weiter. Die Gestalt im Kapuzenpulli wandte sich von der Überwachungskamera ab, die am Rathaus angebracht war. Er lehnte sich gegen die Brüstung der Brücke und beobachtete das gegenüberliegende Ufer, wo außer Sichtweite der Kamera Wilson Woodrows Leiche geborgen wurde. Im nächsten Moment richtete er sich auf und hob den Camcorder vor das rechte Auge.


      »Sie hatten recht. Er hat uns gefilmt, der Scheißkerl.«


      »Können wir erkennen, aus welcher Richtung er kam?«, fragte Brook.


      Noble durchsuchte das Filmmaterial, bis sie die Gestalt dabei beobachten konnten, wie sie vorbei an der Kneipe Brewery Tap aus nördlicher Richtung über die Brücke kam und direkt auf das Rathaus und die Überwachungskamera zukam. Er hielt den Kopf dabei gesenkt, als rechnete er damit, gefilmt zu werden.


      Das Video lief weiter, und die beiden Ermittler beobachteten ihren Verdächtigen scharf, um einen Blick auf das Gesicht unter der Kapuze zu erhaschen. Doch der Mann nahm sie ebenso wie Schal und Sonnenbrille nicht ab und ließ nur selten den Camcorder sinken. Kurz nach halb sieben hörte er auf zu filmen, zog sein Handy hervor und drückte darauf herum.


      »Er schreibt eine SMS«, sagte Brook.


      »Yvette Thomson sagte, sie wurde angerufen.«


      »Egal, ob Nachricht oder Anruf – das war er nicht, John. Schauen Sie mal auf die Uhrzeit.«


      »Halb sieben.« Noble nickte. »Da war sie schon am Fluss.«


      »Überprüfen Sie die Mobilfunkbetreiber. Vielleicht gehört das Handy zu einem unserer Schüler. Fangen Sie mit Kyle an.«


      Im nächsten Moment schlenderte die Gestalt die Derwent Street entlang und verschwand außer Sichtweite.


      »Wer das auch war, er hat Yvette Thomson nicht den Tipp gegeben«, sagte Noble.


      »Zumindest nicht in unserem Zeitfenster«, stimmte Brook zu.


      »Wer war es dann?«


      Brook kniff die Augen zusammen. »Jemand, der sie kennt und Kontakte bei der Polizei hat. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


      »Ich traue es glatt Brian Burton zu, die Rädchen zu schmieren. Aber wenn er von einem Insider was erfährt, würde er wohl kaum Yvette Thomson anrufen.«


      »Und er wäre vor uns am Tatort gewesen und hätte uns gewaltig genervt«, ergänzte Noble. »Aber wer dann?«


      Brook lächelte schwach. »Wie wäre es mit jemandem, für den bei unseren Ermittlungen richtig was auf dem Spiel steht? Der das Geld hat und dem man zutraut, eine Vorwarnung angemessen zu entlohnen? Der selbst mal zur Truppe gehört hat und mit einigen von der alten Garde noch in Kontakt steht?«


      Noble nickte. »Len Poole.«


      »Sonst gibt es niemanden. Und wenn wir zu diesem Schluss kommen, heißt das, dass die beiden sich kannten, bevor sie nach Derby zogen.«
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      Brook starrte auf die Landkarte von Derby an der Wand. Cooper hatte eine zweite Nadel ergänzt, diesmal südlich vom Stadtzentrum in Pear Tree, weit weg vom ersten Upload in Allestree. Offenbar waren die Uploads willkürlich irgendwo in Derby getätigt worden, wenn sich ein offenes Netzwerk fand. Keine Verbindung zwischen den Hausbesitzern. Die Tatsache, dass beide Adressen in Wohngebieten lagen, machte jegliche Hoffnung auf Überwachungskameras zunichte.


      Noble kam herein und übergab Brook einen Stapel Unterlagen.


      »Was ist das?«


      »Die Schulakten von Russell Thomson. Die Waliser nennen Schulen übrigens Ysgol.«


      Brook zählte die Seiten. »Er hat ziemlich viele Ysgols besucht.«


      »Und das sind noch nicht alle.«


      Brook überflog die Seiten. Die erste Schule war die Ysgol Emrys Williams in der Nähe von Rhyl in Nordwales. Russell blieb dort im Alter von zwölf Jahren für nur sechs Wochen.


      Russell ist ein ängstlicher Junge mit einem unglücklichen Sozialverhalten. Er lässt sich leicht beeinflussen und noch leichter provozieren. Schon die kleinste Neckerei wird ihm zur Qual, und er ist daher ein leichtes Ziel für alle Schikanen. Er wehrt sich nicht und fängt sofort an zu weinen. Hat sogar damit gedroht, sich selbst etwas anzutun. Wir schlagen vor, Russell in einem kleineren Klassenverband zu unterrichten, wo er mit weniger Mitschülern zurechtkommen muss und unter genauer Beobachtung steht.


      Die nächste Schule war die Ysgol Bryn Town in der Nähe von Holywell. Darin stand im Grunde dasselbe wie im ersten Bericht. Russell blieb dort drei Monate lang, als er dreizehn war, und wurde aus der Schule genommen, als das Mobbing überhandnahm.


      »Yvette und er sind wirklich viel herumgekommen«, bemerkte Brook. Er blätterte die anderen Berichte durch.


      »Und jetzt blättern Sie mal bis 2008 vor. Damals war er fünfzehn.«


      Brook fand die Beurteilung von der Ruthin Toad Highschool nahe Chester.


      22. Februar 2008


      Betrifft: Russell Thomson


      Nach mehreren unschönen Vorfällen sowie Klagen vonseiten besorgter Eltern haben wir eine ausgiebige Untersuchung der Vorwürfe angestrengt, die gegen Russell Thomson vorgebracht wurden. Obwohl er leugnet, die E-Mails verschickt oder die Fotos gemacht zu haben, sind wir überzeugt, dass er der Übeltäter ist, und um ein Zeichen gegen diese extreme Form des Cybermobbings zu setzen, schlagen wir daher vor, ihn für vier Wochen vom Unterricht zu suspendieren.


      Die Polizei wurde bereits informiert, und Russells Mutter ist mit unserem Vorgehen in der Form einverstanden.


      Brook blickte zu Noble auf. »Russell war der Mobber, nicht andersherum.«


      »Genau«, sagte Noble.


      »Es ist, als wären das zwei unterschiedliche Personen.«


      »Und jetzt wissen wir auch, warum Russell sich durchaus in der Lage fühlte, wieder einen Facebook-Account zu haben.«


      Brook klopfte vorsichtig gegen das Glaspanel und trat ein. Donald Crump wandte ihm sein unrasiertes Gesicht mit den Hängebacken zu. Er hielt ein Stück Klebeband in den Händen.


      »Inspector Brook«, sagte er ohne große Begeisterung. »Was bringt Sie hinunter in unsere Gruft?« Er wandte sich wieder dem Kleidungsstück vor sich zu und betupfte es mit der Klebeseite des Paketbands.


      »Don. Dachte, ich komme mal vorbei und schaue, wie Sie vorankommen«, antwortete Brook. Er wusste, das schiefe Grinsen half ihm auch nicht gerade weiter. »Wir haben Sie ja ordentlich mit Arbeit eingedeckt im Laufe der vergangenen Woche.«


      Donald Crump drehte sich wieder um. Er schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber offenbar anders und wandte sich wieder der Arbeit zu. »Tja, zu dieser Jahreszeit gibt’s immer genug zu tun. Es wird viel gesoffen, und wenn die Trottel nicht gegen einen Baum knallen, ziehen sie einander die Flasche über den Kopf. Immerhin sorgt’s dafür, dass wir einen Job haben.«


      »Das erinnert mich an was«, sagte Brook und lachte gekünstelt. Was erinnert mich woran? Was rede ich da für einen Unsinn? »Bin kürzlich einem alten Freund von Ihnen über den Weg gelaufen. Len Poole.«


      Crump musterte Brook von der Seite aus einem blutunterlaufenen Auge. »Ja, der ist wieder hier, ich weiß. Und ich finde, Sie sollten ruhig seinen vollständigen Namen nennen: Len Fucking Poole. Er ist kein Freund von mir, also halten Sie ihn von mir fern, wenn Sie ihm wohlgesonnen sind.«


      Brook war verblüfft. »DS Noble meinte, Sie hätten mit ihm gesprochen.«


      »Mir blieb kaum was anderes übrig. Hab den Trottel seit Jahren nicht gesehen, und er kommt hier reingetänzelt, als hätte er immer noch was zu sagen. Ich wusste nicht mal, dass er zurück ist, bis Gordon Grey mir davon erzählt hat.«


      »Sie sind also keine Freunde.«


      Crump fuhr mit entsetzt aufgerissenem Mund zu ihm herum. »Ich gebe keinen Furz auf diesen walisischen Windbeutel, und das können Sie ihm meinetwegen gerne so mitteilen.«


      Brook verzog das Gesicht. »Ich glaube, das lasse ich lieber.«


      Crump grinste Brook an. »Wollten Sie sonst noch was, Inspector? Hab hier nämlich ne Menge zu tun.«


      »Nein, Don. Ich glaube, ich hab jetzt, was ich brauche.« Brook wandte sich zum Gehen, das falsche Grinsen immer noch auf dem Gesicht.


      »Das freut mich. Und Inspector, wenn Sie das nächste Mal Poole über den Weg laufen – tun Sie’s mit Ihrem Wagen. Vielleicht hört er dann auf, hier ständig rumzuschnüffeln und um Gefallen zu bitten, von denen er wissen sollte, dass ich sie ihm nicht tun kann.«


      Brook drehte sich um, das Lächeln war verschwunden. »Gefallen?«


      »Damen.« Yvette Thomson musterte Brook forschend. Seine Miene war grimmig.


      »Miss Thomson. Das ist Detective Sergeant Noble.«


      Sie lächelte Noble an.


      »Kommen Sie herein, Sergeant. Möchten Sie auch Kaffee?«


      »Nein, möchte er nicht«, antwortete Brook. »Dafür haben wir keine Zeit.«


      Sie setzten sich in das spärlich möblierte, verwahrloste Wohnzimmer. Ein riesiger Fernseher, der Brook vorher nicht aufgefallen war, lief ohne Ton. Yvette nahm die Fernbedienung zur Hand und suchte nach dem richtigen Knopf zum Ausschalten.


      »Ich habe auf die Lokalnachrichten gewartet«, sagte Yvette, als müsste sie sich für ihre Sehgewohnheiten rechtfertigen. Sie blickte abwechselnd zu Boden und in Nobles Richtung.


      »Wie fühlen Sie sich denn nach heute Morgen?«, erkundigte sich Brook.


      Yvette schaffte es irgendwie, Brooks Blick zu erwidern, senkte aber sofort wieder den Blick. »Nicht schlecht. Es ist gut zu wissen, dass es nicht Rusty…« Ihre Hände umkrampften die Knie. »Aber ich sehe immer noch diesen armen Jungen vor mir. War das Wilson?«


      »Seine Großmutter hat ihn vor einer halben Stunde identifiziert«, sagte Brook. »Sie überprüfen es noch einmal anhand seiner Zahnarztunterlagen.«


      »Seine eigene Großmutter hat ihn nicht erkannt?«


      »Sie hat ihn erkannt«, sagte Noble. »Aber durch den Tod kann ein Mensch so verändert werden, dass wir es lieber verifizieren. Besonders, wenn der Verstorbene für die Angehörigen kaum wiederzuerkennen ist.«


      »Armer Wilson… Ich frage mich, wie lange er schon im Wasser war.«


      »Ich kann es Ihnen genau sagen, wenn Sie möchten.« Yvette starrte Brook unverwandt an. »Überwachungskameras haben aufgezeichnet, wann er sprang. Und daher kennen wir Datum und Uhrzeit«, erklärte er.


      Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh, wie schrecklich.«


      »Allerdings. Aber Sie können es sich gerne noch mal in den Abendnachrichten ansehen, wenn Sie es nicht glauben.«


      »Er war doch erst achtzehn«, sagte Yvette, ohne auf Brooks Sarkasmus einzugehen.


      »Und das wird er für immer bleiben«, antwortete Brook. »Er ist für immer auf Film gebannt und somit unsterblich. Leider alles andere als schön.«


      Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht…«


      »Ich auch nicht«, erwiderte Brook. Er nickte Noble zu, der Yvette ein Foto von dem Jugendlichen auf der Brücke vorlegte.


      »Diese Person wurde dabei gefilmt, wie sie uns bei der Bergung der Leiche heute Morgen beobachtete. Könnte es sich um Russell handeln?«


      Sie starrte auf das Foto. »Sie machen Witze, oder? Er trägt einen Kapuzenpulli, Sonnenbrille und einen Schal. Wie soll ich aus der Entfernung erkennen, ob das Rusty ist?«


      »Okay. Was ist mit dem Körperbau und seiner Größe?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Aber die Kids haben doch immer so sackartige Klamotten an.«


      »Hat Russell solche Sachen getragen?«


      Sie schaute zu Brook auf. »Ich bin nicht sicher.« Sie schaute sich das Foto noch mal an. »Warum glauben Sie, das könnte er sein?«


      »Weil diese Person mit einem Camcorder die Bergung von Wilsons Leiche gefilmt hat«, sagte Noble.


      »Verstehe. Ich kann’s wirklich nicht sagen, tut mir leid.«


      Noble holte sein Notebook aus der Tasche und lud das Überwachungsvideo von der Brücke. Sie sahen das Video schweigend an, während Noble auf die unbekannte Person zeigte. Brook behielt Yvette im Auge.


      »Was ist mit seinem Verhalten, seinen Bewegungen?«, fragte Noble. Yvette antwortete nicht.


      Brook glaubte zu erkennen, wie ein flüchtiges Erkennen über ihre Miene huschte, doch er war nicht sicher.


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht. Ich bin nicht sicher.«


      Noble legte ihr ein anderes Foto vor. Dieses war eine grobkörnigere Nahaufnahme vom Camcorder. »Könnte das die Videokamera Ihres Sohns sein?«


      Sie starrte auf das Foto und nickte langsam. »Kann schon sein. Sie sagen, das war heute Morgen? Wo ist er jetzt?«


      »Wir wissen nach Sichtung anderer Überwachungsvideos, dass er ein Fahrrad hat. Nachdem er die Brücke verlassen hat, ist er in östlicher Richtung durch die Stadt gefahren und dann dem Radweg am Fluss entlang gefolgt, durch den Pride Park Richtung Borrowash. Danach…« Brook zuckte mit den Schultern.


      »Kennt Ihr Sohn jemanden in Borrowash?«, fragte Noble.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne mich in Derby nicht aus, Damen. Von Borrowash habe ich noch nie gehört, und Rusty bestimmt auch nicht.«


      »Und besitzt Ihr Sohn ein Fahrrad?«, fuhr Brook fort.


      »Er hatte eins, ja. Es wurde gestohlen.«


      »Wann?«


      »Vor sechs Monaten, kurz nach unserem Umzug hierher. Rusty fuhr damit weg, und als er zurückkam, hatte er es nicht mehr. Er hat behauptet, er habe es verloren, aber sein T-Shirt war zerrissen. Ich glaube, es wurde ihm gestohlen.«


      »Haben Sie den Diebstahl gemeldet?«


      Sie lachte kurz auf.


      Noble legte ihr noch ein Foto vor. »Das ist die beste Aufnahme, die wir kriegen konnten. Ist das das Fahrrad Ihres Sohns?«


      Yvette starrte den Radfahrer mit Kapuze an. »Kann ich nicht sagen. Wer erinnert sich schon an Fahrräder?«


      »Haben Sie die Meldung von der Versicherung noch?«, fragte Brook geduldig. »Vielleicht wurde eine Beschreibung vom Fahrrad aufgenommen, als Sie sich noch erinnerten.«


      Sein Tonfall war unmissverständlich, und Yvette war völlig bestürzt. »Wir waren gerade erst nach Derby gezogen und hatten keine Versicherung, weil ich mir das schlicht nicht leisten konnte.« Kühl erwiderte sie Brooks Blick. »Und ich kann es bis heute nicht.« Dann nahm die Wut in ihren Augen überhand. »Ich dachte, wir sind Freunde, Damen. Rusty wird vermisst. Er könnte tot sein, und Sie kommen hierher und stellen mir Fragen über irgendwelche Fahrräder.« Sie verbarg das Gesicht in ihren Händen.


      »Es tut mir leid«, sagte Brook ruhig. »Wir müssen das tun, es ist unser Job.«


      »Dann machen Sie Ihren Job und bringen Sie ihn zurück.« Sie funkelte ihn wütend an, ehe sie Noble furchtsam anlächelte. »Ich vermisse ihn so sehr.«


      Brook sagte eine Weile gar nichts. Noble wusste, dass es noch mehr Fragen gab, die er stellen musste – schwierige Fragen –, aber Brook kannte diese hübsche Frau besser als er, weshalb Noble einfach abwartete.


      »Sind wir hier fertig?«, fragte Yvette. Sie fühlte sich sichtlich unwohl.


      »Wir haben Ihren Hintergrund überprüft – und den von Russell.« Brook wartete auf eine Reaktion.


      »Das war ja klar«, erwiderte sie ruhig.


      »Russell hat’s nicht leicht gehabt, stimmt’s?«, wagte Brook sich behutsam vor. »So viele unterschiedliche Schulen, dann das Mobbing…«


      Yvette lächelte traurig. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ja. Er war so verletzlich und wusste einfach nicht, wie er mit den anderen umgehen sollte.«


      »Die anderen Kinder haben ihn beschimpft?«, fragte Noble.


      »Ja. Sie haben ihn Bastard genannt und ihm erzählt, ich sei eine Hure. Sie behaupteten, er wäre Waise, weil sein Dad ihn nicht wollte.« Tränen rollten über ihre Wangen.


      »Was ist passiert, als er fünfzehn war?«, fragte Brook sanft.


      Yvette wischte die Tränen ab und atmete tief durch. »Was meinen Sie?«


      »Ich meine, da muss irgendwas passiert sein. Er hat sich verändert seitdem.«


      Yvettes Mund blieb offen stehen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Doch, bestimmt. Er war nicht länger das Opfer, Yvette.«


      »Er wurde zum Aggressor«, warf Noble ein und zog die entsprechenden Berichte aus einer Mappe. »Ruthin Road Highschool, Connor’s Quay College, Holywell College…«


      »Russell wurde von all diesen Schulen und Colleges verwiesen, weil er Cybermobbing betrieb. Sie sind hergezogen, um einen klaren Schlussstrich zu ziehen und damit er noch eine letzte Chance bekommt. Richtig?« Endlich nickte Yvette. »Also, was ist passiert?«


      Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen, begleitet von einem bitteren Lächeln. »Sie haben recht. Er hat sich verändert.«


      »Inwiefern?«


      »Rusty hat es einfach nicht mehr hingenommen. Er hat sich gewehrt, hat zurückgeschlagen. Das ist nicht seine Schuld. Er ist ein guter Junge. Warum stellen Sie mir diese ganzen Fragen? Warum machen Sie sich nicht lieber auf die Suche nach meinem Rusty?«


      »Weil er vielleicht wieder versucht hat, jemanden zu mobben. Diesmal die falschen Leute, die die Sache dann selbst in die Hand genommen haben«, sagte Noble. »Könnte das sein?«


      »Nein. Er hat damit aufgehört. Ich habe ihm den Camcorder gekauft, damit er ein Hobby hat. Er liebt seine Filme und kann den ganzen Tag damit verbringen, Filme zu drehen und sie auf seinem Notebook abzuspielen. Er braucht nicht mehr um sich zu schlagen.«


      »Glauben Sie, er könnte die falschen Leute gefilmt haben? Vielleicht hat er etwas gesehen, das er nicht sehen sollte, und ist in Schwierigkeiten geraten?«


      »Keine Ahnung. Er hat das Filmen geliebt. Und manchmal werden Leute sauer, wenn er ihnen den Camcorder vorhält.«


      »Meinen Sie jemand Bestimmtes?«


      »Nein. Es war nie etwas Ernstes. Nur lästig.«


      »Bis er Becky Blake in ihrem Schlafzimmer filmte«, sagte Brook. »Ich nehme an, das haben Sie auch in den Nachrichten gesehen.«


      Yvette ließ den Kopf sinken. »Sie können gar nicht wissen, ob er das war.«


      »Haben Sie das Video gesehen?«


      »Ja.«


      »Jemand hat auch gefilmt, wie Wilson in den Fluss gesprungen ist«, sagte Brook. »Jemand mit einem Camcorder.«


      Entsetzt sah sie hoch und ihre Hand fuhr zum Mund. »Wurde das auch auf der Website gezeigt?«


      »Noch nicht. Aber Sie verstehen sicher, warum wir uns fragen, woher Sie von dem Leichenfund wussten.«


      »Ich sagte es doch schon«, nuschelte sie. »Ich wurde angerufen.«


      »Von wem?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Brook lächelte. Sogar Noble machte dieses Lächeln nervös. »Oh doch.«


      »Nein«, beharrte sie.


      »Was hat Len bloß für Sie getan, um so viel Treue zu verdienen?«, wollte Brook wissen. Sie riss die Augen auf, und ihr Atem stockte. »Es war also tatsächlich Len, der Sie angerufen hat.«


      »Nein, er hat mich nicht angerufen«, erwiderte sie trotzig. »Sie können gerne meine Verbindungsnachweise überprüfen.« Ihre Miene wurde hart. »Und jetzt ist es wohl das Beste, wenn Sie gehen.«


      Brook lenkte seinen BMW auf den Parkplatz der Polizei an der St. Mary’s Wharf.


      »Sollten wir nicht auch Len Poole befragen?«, wollte Noble wissen.


      »Nicht, solange wir nicht wissen, was da zwischen den beiden läuft.«


      »Sie hatten jedenfalls recht mit Yvette Thomson«, sagte Noble. Sie stiegen aus dem Wagen. »Sie ist sehr attraktiv.«


      »Habe ich das gesagt?«


      »Könnte auch Alice Kennedy gewesen sein«, sagte Noble. »Aber Sie leugnen auch nicht.«


      »Nein. Sie ist sehr hübsch«, sagte Brook. Sie liefen Richtung Eingang und drückten ihre Chipkarten gegen den Sensor. »Ist Ihnen aufgefallen, wie sie sich zu Ihnen hingezogen fühlte?«


      »Sie hat mich nicht aus den Augen gelassen, was?« Noble grinste.


      Brook lächelte, verdrehte aber die Augen. »Tut mir leid, wenn ich Ihren männlichen Stolz verletze, John. Aber ich fürchte, das macht sie bei jedem Mann.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »So war sie auch zu mir, als ich sie das erste Mal traf. Ich fürchte, es hängt mit ihrer Vergangenheit als Waise zusammen. Es geht für sie ums Überleben. Da benutzt man alles und jeden.«


      »Und sie benutzt ihr gutes Aussehen.« Noble zuckte mit den Schultern. Er schien nicht vollständig überzeugt zu sein von seiner Degradierung als Traum aller Frauen. »Sie haben sie nicht nach Wilson gefragt.«


      »Das kommt noch. Wenn Wilson sie nach dem Angriff auf Kyle angerufen hat, finden wir das früh genug heraus.«


      »Warum glauben Sie, Wilson wollte sie sehen?«


      »Weil er sich wie die meisten Männer zu ihr hingezogen fühlte. Yvette hat mir erzählt, er sei ständig vorbeigekommen.«


      »Sie glauben aber nicht, sie hat etwas mit seinem Tod zu tun?«


      »Nicht nach dem Videomaterial, das uns vorliegt, oder ihrer Reaktion am Fluss«, sagte Brook. »Darum kommt diese Frage noch.«


      Sergeant Hendrickson schob Dienst, doch statt wie gewohnt eilig Richtung Fahrstühle zu verschwinden, schlenderte Brook zu Nobles Überraschung zum Tresen.


      »Sergeant. Wer hatte denn heute Morgen Dienst, als der Notruf wegen des Leichenfunds im Derwent reinkam?«


      Hendrickson gab keine Antwort und kam auch nicht nach vorne, um mit Brook zu reden. Stattdessen wandte er sich schmallippig an Noble, der hinter seinem DI stand. Noble gab sich keine Mühe, das unangenehme Schweigen zu überspielen, und so standen die drei Kollegen in einem stummen Dreieck wie erstarrt für fast eine Minute da.


      Als Brook keine Anstalten machte zu verschwinden, gelang es Hendrickson schließlich, ein hasserfülltes »Sir?« zu krächzen.


      »Sie haben mich verstanden«, blaffte Brook. »Hopp, hopp!«


      Hendricksons Mund blieb offen stehen, und er suchte erneut Nobles inzwischen sichtlich amüsierten Blick. Dieses Mal schwankte seine Miene zwischen Schmerz und Unglaube.


      »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Sergeant«, warf Noble ein.


      Wie gelähmt trat Hendrickson schließlich mit dem Dienstplan an den Tresen, schlug ihn auf und ließ den Finger über die Seite gleiten. »Sergeant Grey.«


      Brook nickte. »Na also. War doch gar nicht so schwer, oder?«


      Noble konnte sich das Grinsen nur verkneifen, bis sie im Besprechungsraum waren und Brook ihm einen knappen Blick zuwarf. DS Morton übergab Noble einen Aktendeckel.


      »Leonard Poole war von 1999 bis 2003 der Chefpathologe für den Verbund aller Krankenhäuser in Derby«, las Noble vor. »Dann ging er in Rente und ist noch im selben Jahr weggezogen.«


      »Er war also nur vier Jahre lang in Derby.«


      »Er hat zwar in Derby gearbeitet, lebte aber mit seiner Frau in Uttoxeter. Als Len sich zur Ruhe setzte, haben sie das Haus verkauft und sind zurück nach Chester gezogen.«


      Brook hob eine Braue. »Dieses Datum, 2003… war da irgendwas, John?«


      Noble blickte hoch. Im nächsten Moment kramte er schon auf seinem Tisch und fand schließlich ein Blatt Papier, das er neben den Bericht über Len Poole hielt. »Yvette Thomson lebte von 1999 bis 2003 in Uttoxeter.«


      »Genau«, sagte Brook nicht überrascht. »Und ich glaube, ich weiß, was das heißt.«


      Noble sprach schnell weiter. »Bis 1998 lebte er in Chester und arbeitete als Pathologe für das alte North Wales NHS-Krankenhaus. Dann verließ er Chester und arbeitete für das Shropshire County Primary Care für ein Jahr…«, er blickte Brook an, »… und zog anschließend nach Whitchurch. Yvette Thomson verließ Chester im selben Jahr und zog nach Whitchurch. Ein Jahr später zog es sie nach Uttoxeter – ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Len auch dorthin zog, um den Job in Derby anzunehmen.«


      »Und als Len in Pension ging und wieder nach North Wales ging…«


      »Zog sie auch zurück.« Noble lächelte zufrieden. »Sie hatten recht. Die beiden kennen sich schon seit Jahren.«


      »Sonst noch etwas?«


      Noble las weiter. »Der Scheißkerl«, sagte er plötzlich. »Tschuldigung.«


      »Was ist denn?«


      »Er war Vorsitzender des Kuratoriums für die St. Asaphs Schule für Jungen und Mädchen. Von 1992 bis zu seinem Umzug nach Shropshire 1998.«


      »Er kannte Yvette schon im Waisenhaus«, sagte Brook leise.


      »Himmel«, entfuhr es Noble. »Sie wurde während der Zeit im Waisenhaus schwanger. Als Poole dem Komitee vorstand. Mit fünfzehn!«


      »Genau«, sagte Brook und versuchte, dabei nicht an Terri zu denken, die im selben Alter in die Fänge ihres Stiefvaters geraten war.


      »Sie denken, Russell Thomson könnte Pooles Kind sein.«


      »Wäre gut möglich. Zumindest könnte Poole das glauben.« Brook wies mit einem Nicken auf den Hefter. »Ich nehme an, Len und Yvette sind nicht am selben Tag umgezogen.«


      Noble überflog die Dokumente. »Len zog zuerst um. Yvette Thomson folgte ungefähr einen Monat später. Er hat sich also eingerichtet und dann nach ihr geschickt. Das erklärt den Fernseher in ihrem Haus.«


      »Was ist damit?«


      »Sie hatte einen brandneuen 3-D-Fernseher im Wohnzimmer stehen. Zweiunddreißig Zoll, schätze ich mal. Muss um die tausend Pfund gekostet haben – und sie hat behauptet, ihr fehle das Geld für die Versicherung.«


      »Viel Geld für eine erwachsene Studentin, die nachts in einer Bar arbeitet«, stimmte Brook zu.


      »Poole sorgt also für die Einrichtung«, sagte Noble. »Er zieht um. Sie folgt, sobald er sich irgendwo eingerichtet hat. Kein Wunder, dass sie kaum gearbeitet hat.«


      »Lassen Sie uns lieber keine voreiligen Schlüsse ziehen, John. Als ich die beiden zusammen sah, war da eine gewisse Feindseligkeit, die sich irgendwie falsch anfühlte.«


      Noble tippte nachdenklich gegen sein Kinn. »Das könnte darauf hindeuten, dass sie ihn erpresst. Wenn Russell Pooles Sohn ist, von Yvette ausgetragen, als sie eine Waise von vierzehn oder fünfzehn Jahren war, während er eine Vertrauensstellung innehatte…«


      »… zahlt er entweder für ihren Unterhalt, oder sie geht zu den Behörden.« Brook kniff die Augen zusammen. »Das ergibt Sinn – bis auf eine Kleinigkeit. Er wird bald heiraten, und Alice Kennedy wohnt quasi um die Ecke. Wenn Yvette seine Geliebte ist – würde Len sie dann in der Nähe wohnen lassen? Würde er überhaupt heiraten? Wenn Poole und Yvette Geliebte sind, könnte er doch mit ihr zusammenziehen? Abgesehen vom Altersunterschied würde doch niemand Anstoß nehmen.«


      »Wie lautet Ihre Theorie?«


      »Ich glaube, Yvette folgt Len wie ein Hündchen, damit er weiter für seinen Fehler bezahlen kann.«


      »Sie hat ihn am Haken und lässt nicht locker«, sagte Noble.


      »Das würde den Umschlag erklären, den Poole abends zu ihr gebracht hat.«


      »Da war das Geld drin«, schlussfolgerte Noble. »Was den neuen Fernseher erklärt.«


      »Aber wenn Russell schon achtzehn ist, hat Len ihr die längste Zeit Geld gegeben«, sagte Brook.


      »Klingt vernünftig.«


      »Und warum dann das ganze Drama?«


      »Welches Drama?«


      »Sie waren ja nicht dabei, John. Es fühlte sich nicht wie ein Routinebesuch an. Wie er an die Tür hämmerte… Poole hatte etwas im Sinn. Er hat sie nicht ohne Grund angeschrien.« Brook dachte einen Moment darüber nach, ehe sich seine Miene aufhellte. »All die Jahre…«, sagte er leise. Er wandte sich an Noble. »Das war kein Geld in dem Umschlag.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Weil ich heute Morgen mit Donald Crump geredet habe.«


      Nobles Neugier war geweckt. »Wirklich? Sie sind aber in letzter Zeit wirklich tapfer. Laufen herum und sprechen die Kollegen von sich aus an.«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Ehe ich wusste, dass Grey Poole informiert hat, dachte ich, es könnte Crump gewesen sein – er ist ja auch einer von der alten Garde.«


      Noble hob eine Braue. »Don kann ihn nicht ausstehen.«


      »Das weiß ich jetzt auch«, räumte Brook ein. »Aber da ist noch etwas anderes. Poole war bei ihm, um ihn um einen Gefallen zu bitten.«


      »Was für einen Gefallen?«


      »Don hat mir erzählt, Len wolle von ihm einen DNA-Abgleich haben. Er wollte keine Details nennen, solange Don nicht zustimmte.«


      »Und Don war einverstanden?«


      »Nein. Er hat Len gesagt, er solle sich fortscheren.«


      Noble lachte. »Darauf hätte ich wetten können. Das hätte Len doch ahnen können. Wieso hat er den Test nicht woanders machen lassen?«


      »Ich vermute, er wollte die Ergebnisse nicht irgendwo aktenkundig haben und hat eben sein Glück versucht.«


      »Worum macht er sich Sorgen?«, wunderte sich Noble. »Diese privaten Firmen sind geradezu hysterisch darauf bedacht, die Daten ihrer Kunden zu schützen. Das müsste er auch wissen.«


      »Vielleicht, aber wenn er vermutet, der Vater eines unehelichen Kindes zu sein, das ein minderjähriges Mädchen unter seiner Obhut geboren hat, könnte er etwas paranoid werden.«


      »Kann schon sein. Wissen wir, an welche Firma er sich gewandt hat?«


      »Keine Ahnung. All die Jahre… Das hat Len zu Yvette gesagt.«


      »Und was bedeutet das?«


      »Das bedeutet, er hat die Resultate bekommen, die ihm beweisen, dass Russell nicht sein Sohn ist.«


      »All die Jahre… musste ich für einen Sohn blechen, der nicht meiner ist«, vollendete Noble den Satz. »Ja, das klingt plausibel. Aber eins stört mich daran.«


      »Was denn?«


      »Die Kollegen haben Russells Zimmer mit größter Sorgfalt abgesucht und keine DNA gefunden. Woher hat Poole seine Probe?«


      »Poole und Yvette haben immerhin neunzehn Jahre immer in unmittelbarer Nähe gewohnt. Vielleicht besaß Len bereits etwas mit Russells DNA oder…« Plötzlich lächelte Brook. »Die Zahnbürste.«


      »Die Zahnbürste?«, wiederholte Noble.


      »Als ich Yvettes Badezimmer durchsuchte, stand nur eine brandneue Zahnbürste im Becher – die ihr gehörte. Russells fehlte.«


      »Len hat sie also geklaut.«


      »Warum nicht? Er kennt sich aus. Eine Zahnbürste wäre das Erste, wonach ein Profi suchen würde.«


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Noble. »Vielleicht hat Poole ja Russell irgendwo eingesperrt.«


      Brook verzog das Gesicht. »Er hat ihn entführt, um die Vaterschaft zu leugnen?«


      »Er würde ins Gefängnis gehen, wenn die Wahrheit ans Licht kommt«, meinte Noble.


      »Und Adele und die anderen kommen zufällig vorbei, weshalb er die anderen gleich mitnimmt? Glaub ich nicht.«


      »Okay, klingt ziemlich weit hergeholt. Aber wir sollten ihn zumindest zu einer Befragung holen.«


      Brook dachte kurz darüber nach. »Das stimmt, aber das Überraschungsmoment haben wir vielleicht schon verloren.«


      »Warum?«


      Brook schaute auf die Uhr. »Wir haben Yvettes Haus vor einer Stunde verlassen. Worum wetten wir, dass sie ihn angerufen hat, kaum dass wir aus der Tür waren?«


      »Ehrlich, Inspector Brook. Ich kann es nicht sagen.« Alice Kennedy sah sich das Überwachungsvideo bis zum Schluss an und starrte dann wieder auf das Foto vom Jungen auf der Brücke. Sie wirkte verhärmt und hatte große Tränensäcke unter den Augen. »Das ist jedenfalls Kyles Pulli, aber ob es Kyle ist, kann ich nicht sagen. Dieser Junge sieht zu groß aus und bewegt sich nicht wie Kyle.«


      »Okay«, sagte Brook. Er schaute auf die Uhr. »Wir bekommen hoffentlich heute Nachmittag mit dem neuen Internetvideo mehr Material. Es könnte sein, dass Sie sich das auch noch mal ansehen müssen.«


      »Ich hab ja nichts zu tun. Sie sagen, diese Person hat beobachtet, wie Wilsons Leiche geborgen wurde.«


      »Ja, heute Morgen auf der Exeter Bridge.«


      »Armer Wilson. Ich kannte ihn gar nicht, Kyle hat ihn nie erwähnt. Wirklich schlimm. Ich wusste nicht mal, dass er vermisst wurde.«


      »Das wusste niemand«, sagte Noble. »Er wurde nicht als vermisst gemeldet, weil er abwechselnd bei seiner Mum, seinem Dad und seiner Großmutter übernachtet.«


      »Er ist also durchs Raster gefallen.« Alice seufzte. »Es ist schrecklich, ich weiß. Aber ich danke Gott, dass es nicht Kyle war.«


      »Wann haben Sie denn erfahren, dass wir eine Leiche gefunden haben?«, fragte Brook.


      »PC Patel kam sofort zu mir, das war sehr beruhigend. Ach, wo sind nur meine Manieren? Möchten Sie Tee, Inspector?«


      »Wir müssen zurück ins Revier«, sagte Brook. »Ist Len nicht da? Ich habe seinen Wagen gar nicht gesehen.«


      »Nein.« Sie zögerte und wich Brooks Blick aus. »Ich wohne hier wieder alleine, weil ich jetzt einfach Ruhe brauche. Was Len gegenüber unfair ist«, fügte sie wenig überzeugend hinzu.


      »Verstehe.«


      »Er hat ein Haus in der Station Road gemietet. Haben Sie es dort schon versucht?«


      »Nein, aber das machen wir. Sergeant Noble gibt Ihnen seine Handynummer. Wenn Len hier auftaucht, könnten Sie ihn bitten, anzurufen?«


      »Weshalb?«


      »Wir wollen ihm nur ein paar Fragen zum Thema DNA stellen.« Noble lächelte.


      Brook schaute zur offenen Küche und bemerkte das Notebook auf dem Tresen. Der Bildschirmschoner lief. Auf dem Weg zur Haustür tippte er die Maus an, und der Countdown bis zum nächsten Video auf abgott.com leuchtete auf. Noch anderthalb Stunden. »Sie schauen sich das live an?«


      »Machen das nicht alle?«, fragte Alice Kennedy. Sie begann zu weinen. »Das ist doch meine einzige Verbindung zu Kyle…«
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      Um zwei Uhr waren im Besprechungsraum zwei Ermittlungsteams versammelt. Brooks Team, das mit dem Tod von Wilson Woodrow und dem Verschwinden der vier Schüler beschäftigt war, saß entspannt auf den Stühlen. Nur Noble war unterwegs, um Len Poole zu holen. DS Gadd und ihr kleines Team, die DCs Read und Smee, bereiteten sich darauf vor, Charlton mit den neuesten Entwicklungen im Einbalsamierer-Fall vertraut zu machen. Brook saß neben ihm hinten im Raum.


      »Noble hat mir erzählt, DS Gadd und ihr Team hätten eine interessante Theorie im Fall Ihres Einbalsamierers entwickelt«, flüsterte Charlton ihm zu.


      »Davon weiß ich nichts, Sir«, antwortete Brook. »Ist alles Janes Werk.«


      »Scheint, als ob Sie sie sehr schätzen.«


      »Und ob. Sie und John hätten schon vor zwei Jahren befördert werden sollen, als DI Greatorix in Pension ging.«


      Charlton schien zu überlegen, ob er wieder mit der angespannten Budgetsituation anfangen sollte. Doch dann kam ihm eine bessere Idee. »Sobald es wieder eine vakante Stelle gibt, kümmere ich mich darum«, sagte er und hielt den Blick unverwandt nach vorne gerichtet.


      Gadd stand auf, und die Anwesenden verstummten. »Ich will Sie jetzt nicht mit einer Zusammenfassung der Aktivitäten des Einbalsamierers langweilen. Aber unsere Nachforschungen haben einige interessante Fakten bezüglich seiner Methode ans Tageslicht gebracht.« Sie warf Brook einen kurzen Blick zu, als wäre es ihr unangenehm, die Lorbeeren für seine Bemühungen einzuheimsen.


      »Wurden inzwischen die vermissten Obdachlosen angeschwemmt?«, fragte Charlton.


      »Nein, Sir. Und wenn wir recht haben mit unserer Theorie, wird das auch noch eine Weile dauern.« Sie zeigte auf die mobile Pinnwand, die sie aus dem anderen Besprechungsraum geholt hatte. Ein fünfzehn Jahre altes Foto von Phil Ward hing daran, das sie von der Kfz-Zulassungsbehörde bekommen hatten. Schon damals war die Zerstörung durch Drogen und Alkohol in seinem Gesicht, vor allem um die Augen, sichtbar. Von Jock gab es nicht mal ein Foto, sondern nur ein hastig gezeichnetes Phantombild. Er hätte genauso gut nie existieren können.


      »Wir sind nicht ganz sicher, aber offensichtlich hat der Einbalsamierer Ozzy Reece seine Prozedur perfektioniert.« Gadd zeigte auf die Fotos der beiden Wasserleichen. »Wir sind überzeugt, dass Reece an einem Verfahren arbeitet, um nach dem Vorbild altägyptischer Begräbnisriten Leichen zu konservieren, und wir denken, dass Barry Kirk und Tommy McTiernan nur Gesellenstücke waren. Er hat sie entweder entführt oder ihnen für ein paar Nächte Kost und Logis angeboten. Sobald sie unter Ozzys Kontrolle standen, sind sie an Alkoholvergiftung gestorben, und Ozzy begann kurz darauf, an ihren Leichen zu üben.«


      Sie zeigte auf das Foto von Barry Kirks aufgedunsenem, kaum erkennbarem Kopf. »Wie Sie wissen, wurde bei beiden Männern das Blut abgelassen, und die inneren Organe wurden entfernt. Beide hatten charakteristische Narben unterhalb der Nasenlöcher, und bei beiden war das Gehirn beschädigt, obwohl der Schädel intakt war.


      Die Pathologie kam zu dem Schluss, dass bei den Opfern ein scharfes Werkzeug mit einem kleinen Haken durch die Nase eingeführt wurde, um das Gehirn zu durchbohren. Danach wurde das Werkzeug verwendet, um die Gehirnmasse zu zerhacken, und mithilfe des Hakens wurden die Teile durch die Nasenlöcher entfernt.«


      »Und jetzt wissen wir, warum er das tut?«, wollte Morton wissen.


      »Es ähnelt der Prozedur, die im alten Ägypten durchgeführt wurde, um den Verwesungsprozess aufzuhalten und die Toten für das Leben nach dem Tod vorzubereiten. Die Ägypter brachten ihre Toten zu einer Reinigungsstätte, dem sogenannten Ibu. Dort wurde das Gehirn durch die Nase abgelassen, und die anderen Organe und die Eingeweide wurden durch einen Schnitt in der linken Körperseite entfernt. Wie bei Kirk und McTiernan. Alle Organe wurden danach in große Töpfe, die sogenannten Kanopen, gelegt und mit Natron bedeckt, damit sie austrockneten und konserviert wurden. Und hier ist das Interessante: Das Herz wurde im Körper belassen, weil die Ägypter glaubten, es sei für das Leben nach dem Tod notwendig.«


      »Faszinierend«, sagte Charlton.


      »Ja, Sir. Aber da ist noch mehr. Wie wir wissen, hat Ozzy Reece seine Stadtstreicher in einem verlassenen Haus in der Leopold Street aufgesammelt. Damit sie sich dort versammelten, versorgte er sie mit Starkbier und Whisky aus einem Getränkemarkt in Nottingham. Wir wissen außerdem von seiner kurzen Tätigkeit im Bestattungsinstitut Duxbury & Duxbury auf der anderen Straßenseite – damals hat er vermutlich das Potenzial des baufälligen Hauses für seinen Plan erfasst, das ihm permanenten Nachschub an Opfern bot.


      Eines Tages hat der Eigentümer des Bestattungsinstituts Ozzy dabei erwischt, wie er sich an einer der Leichen zu schaffen machte. Er entfernte die Füllung aus dem Bauchraum der Leiche, die dazu dient, die Körperform zu erhalten, und versuchte, sie mit einem Brotlaib zu ersetzen.«


      »Einem Brotlaib?«, fragte Charlton und konnte sich ein Lachen gerade so verkneifen. Anderen, die diese Geschichte noch nicht gehört hatten, gelang das nicht. »Warum?«


      »Gerste, Sir. Die alten Ägypter haben sie angebaut. Das Getreide diente zum Essen, Brot backen, zu medizinischen Zwecken, zum Bier brauen und für eine Weile als Füllmaterial für die Toten. Gerste wurde bei ihnen sehr verehrt.«


      »Darum hat er ihnen auch Starkbier gegeben. Aus Gerste gebraut«, bemerkte Cooper.


      »Whisky übrigens auch«, sagte Gadd. »Er versorgte sie damit, weil er nicht wollte, dass ihre Körper durch andere Stoffe verunreinigt werden.«


      Charlton schaute auf die Uhr. »Aber Sie sagten, er habe nur geübt?«


      »Sehen Sie sich die Schnitte unterhalb der Nasenlöcher an, Sir. Kirk war das erste Opfer, sein Leichnam wurde zuerst abgeladen. Seine Oberlippe ist fast vollständig durchtrennt. Bei McTiernan – dem zweiten Opfer – sind die Schnitte weniger ausgeprägt. Der Einbalsamierer wird immer besser. Er versucht, die Leichen für die nächste Stufe vorzubereiten. Dafür sollen sie so perfekt wie möglich aussehen. Das Entfernen des Gehirns war bisher die Schwachstelle. Ich vermute, sobald er die Technik perfektioniert hat, werden die Opfer vollständig einbalsamiert auftauchen. Vielleicht sogar schon mumifiziert.«


      »Aber das wird noch dauern«, sagte Brook.


      »Richtig, Sir. Dieser Prozess dauert viel länger. Darum glauben wir nicht, dass die Leichen von Jock und Phil Ward bereits abgelegt wurden.«


      »Soweit wir wissen«, fügte Morton hinzu.


      »Das stimmt.«


      »Und darum denken Sie, er wird bald den Prozess perfektioniert haben.« Charlton nickte. »Irgendwas Neues nach unserem Aufruf in den Medien?«


      »Unsere Leute sitzen am Telefon und nehmen die Anrufe an. Wir überprüfen alle Namen und gleichen sie mit dem ab, was wir wissen – Beschreibung, Vergangenheit.«


      »Vergangenheit?«


      »Gemessen an seinem technischen Können glauben wir, der Einbalsamierer könnte schon früher mit Toten gearbeitet haben. Und da die bisher gefundenen Leichen in einem frühen Stadium der Konservierung waren, verfügt er aus erster Hand über das Wissen, wie man Körper einbalsamiert.«


      »Er könnte sich auch eine Anleitung aus dem Internet geholt haben«, wandte Cooper ein.


      Gadd zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber die Schlüsselfrage ist jetzt die, wo er das alles macht. Er braucht Platz für die Leichen und die Ausrüstung – und vor allem absolute Ruhe. Die zwei Abladeplätze lassen darauf schließen, dass es irgendwo östlich von Derby auf dem Land sein könnte.«


      »Was ist mit dem Rettungswagen? Glauben Sie, er hat in einem Krankenhaus gearbeitet?«, fragte Morton.


      »Das kann sein«, antwortete Gadd. »Aber Sie wären überrascht, wie viele gebrauchte Rettungswagen man für ein paar Tausend Pfund kaufen kann.« Sie schaute DC Read an.


      »Wir haben die Videoaufzeichnungen der Nacht überprüft, als Sie angegriffen wurden«, sagte Read zu Brook. »Dabei haben wir einen Rettungswagen identifiziert, der bei keinem städtischen Krankenhaus und keinem privaten Krankentransportunternehmen registriert ist. Ein Mercedes Sprinter, Baujahr 2002 – Kennzeichen BA52 SWT. Wir wissen, dass der Angriff auf Sie um etwa vier Uhr morgens stattfand, Sir.«


      Bei der Erinnerung an sein ungeplantes Schläfchen wurde Brook blass. »Ungefähr, ja.«


      »Eine halbe Stunde später wurde nämlich der herrenlose Rettungswagen aufgezeichnet, als er vom Südring auf die Shardlow Road Richtung A6 und M1 fuhr.«


      »Shardlow«, sagte Brook. »Und danach?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Gadd. Sie ging zu der großen Landkarte von Derby. »Aber wenn wir davon ausgehen, dass die Kameras auf der A6 das verdächtige Fahrzeug aufgenommen hätten – was nicht der Fall ist –, muss der Rettungswagen entweder in das Wohngebiet um das Boulton Moor gefahren sein oder, was wahrscheinlicher ist, die B5010 nach Shardlow genommen haben. Auf der Route kommt unser Verdächtiger nach Borrowash. Dort wurde Tommy McTiernan im Fluss gefunden. Oder er fuhr Richtung Shardlow, und da liegen die Kiesgruben auf dem Weg, wo Kirk gefunden wurde.«


      »Er könnte auch nach Weston-on-Trent oder Aston-on-Trent gefahren sein«, wandte Morton ein.


      »Das ist auch möglich«, stimmte Read zu. »Er hätte in jedem Fall gute Anbindungen zu relativ dünn besiedelten Gebieten östlich von Derby.«


      »Sie haben den Rettungswagen überprüft?«, fragte Brook.


      DC Smee übernahm. »Er wurde in Birmingham zugelassen und war bis 2007 im Birmingham General Hospital in Gebrauch. Anschließend wurde er vor zwei Jahren auf einer Auktion in Lincolnshire verkauft«, Smee legte eine dramatische Pause ein. »Von einem Mann namens Ozzy Reece. Leider wurde der Kauf bar abgewickelt, und der Wagen war seitdem nicht gemeldet, weshalb wir dort auch keine Spur haben.«


      »Ozzy Reece«, wiederholte Brook ohne besonderen Grund. Alle drehten sich zu ihm um, doch er schüttelte nur den Kopf. »Ozzy Reece.«


      »Sie haben das Nummernschild sicher in die automatische Nummernschilderkennung eingegeben«, sagte Charlton und sah Brook von der Seite an.


      »Ja, Sir«, antwortete Smee. »Wenn der Rettungswagen noch mal mit den Nummernschildern unterwegs ist und eines unserer ANPR-Fahrzeuge es aufzeichnet, wird der Computer sofort Alarm auslösen. Wir warten nur darauf, dass er auftaucht.«


      »Hervorragend«, sagte Charlton. Er musterte Brook erneut von der Seite. Dieses Mal hatte der DI ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Haben Sie noch was hinzuzufügen, Inspector?«


      »Ozzy Reece«, sagte er zum dritten Mal. »Das klingt in Ihren Ohren nicht seltsam?«


      »Wieso seltsam?«, fragte Charlton.


      »Warum sollte jemand, der nicht entdeckt werden will, einen so einprägsamen Namen wählen? Kommt mir irgendwie pervers vor.« Brook stand auf und trat zu dem Phantombild. »Ozzy Reece. Oder, wenn ich vorstellen darf: Osiris, der ägyptische Gott des Jenseits.«


      Der Besprechungsraum lag im Dunkeln, damit DC Cooper den anderen die Überwachungsvideos zeigen konnte, falls sie sie noch nicht gesehen hatten. Brook stand mit Charlton wieder hinten im Raum, wurde aber von Noble abgelenkt, der ihm von der Tür winkte. Er schlüpfte hinaus, während Charlton, Gadd und die DCs Read und Smee zusahen, wie Wilson Woodrow sich auf seinen Sprung vorbereitete.


      »Poole war nicht bei sich zu Hause, und sein Jaguar war auch verschwunden«, berichtete Noble. »Aber Alice Kennedy hat mich angerufen. Len kam zehn Minuten, nachdem wir gegangen waren. Sie sagte, er habe einen Anruf auf dem Handy bekommen und sei sofort wieder verschwunden.«


      »Hat Len gesagt, wo er hinwollte?«


      »Nein, aber ich vermute mal, Yvette wird ihn aufgeschreckt haben, denn Alice meinte, er wäre auf dem Weg hierher, um mit Ihnen zu reden.«


      »Hat sie gesagt, warum er mit mir reden will?«


      Noble schüttelte den Kopf. »Vielleicht will er ja reinen Tisch machen.«


      »Klingt das typisch für ihn?«, fragte Brook.


      »Eigentlich nicht.«


      »Wahrscheinlicher ist doch, dass er versucht, sich einen Vorsprung zu verschaffen. Er will herausfinden, was wir über seine Beziehung mit Yvette wissen. Und wenn er dahintergekommen ist, dass er nicht Russells leiblicher Vater ist, sitzt er jetzt am längeren Hebel.«


      »Vielleicht macht er sich auch aus dem Staub.«


      »Das glaube ich nicht, John. Er hat viel zu verlieren. Und nachdem er Yvette so viele Jahre geheim halten konnte, wüsste ich nicht, warum er jetzt in Panik geraten sollte. Und falls er denkt, dass wir wissen, wie lange die beiden sich schon kennen, wäre das seine Chance, sich von ihr zu lösen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Er könnte versuchen, die Verbindung zu kappen, John. Schließlich ist Yvette es, die Len immer hinterherzieht. Es wäre nicht allzu schwer, sie als eine Art Stalker hinzustellen, oder?«


      »Jedenfalls so lange, bis wir seine Finanzen überprüfen.«


      »Er war bestimmt vorsichtig«, meinte Brook. »Und wenn seine verstorbene Frau das ganze Geld besaß, war es noch leichter, die Zahlungen zu verbergen.«


      Noble zuckte mit den Schultern. »So einfach nun auch wieder nicht.«


      Brook schaute in den Besprechungsraum. Der erste Film wurde zweimal gezeigt, während Cooper beim zweiten Durchgang auf die mysteriöse Gestalt mit dem Camcorder hinwies, die sich im Gebüsch verbarg. »Wir sollten unsere Hoffnungen nicht auf Len setzen. Ich weiß, wir haben nicht besonders viel, aber die Beziehung der beiden ist gerade unwichtig. Wir wissen ja nicht mal, ob sie irgendwas mit dem Verschwinden unserer Teenager zu tun hat.«


      Cooper spielte das zweite Video ab. Er hielt den Film an der Stelle an, wo der junge Mann über die Exeter Bridge auf die Kamera zulief. Hier übernahm Brook wieder.


      »Heute früh wurden wir zur Bergung von Wilson Woodrows Leiche gerufen, worauf die Ereignisse folgten, die Sie hier gerade sehen. Wilson war Schüler am Derby College und hatte auch eine kleine Rolle im ersten Video der Abgott-Website.« Brook zeigte auf die Leinwand. »Während wir Wilsons Leiche aus dem Fluss holten, hielt sich dieser bisher unidentifizierte junge Mann auf der Exeter Bridge auf und hat uns gefilmt. Er trug einen G-Star-Kapuzenpullover, der identisch mit einem Kleidungsstück von Kyle Kennedy ist, einem unserer vier vermissten Schüler. Zuletzt wurde er am Abend des 19. Mai in dem Kleidungsstück gesehen – zumindest laut Aussage von Mrs Kennedy.«


      »Darum glauben wir, dass es Kyle Kennedy ist«, sagte DS Morton und nickte zu der Leinwand.


      »Das wissen wir nicht sicher«, erwiderte Noble. »Wir haben Alice Kennedy den Film und einige Standbilder gezeigt, aber sie glaubt nicht, dass es Kyle war. Dafür ist er zu groß. Sie war sich aber nicht sicher, weil Gesicht und Augen bedeckt sind. Sie hat nur den Pulli erkannt. Dasselbe Ergebnis bei Russell Thomsons Mutter.«


      Brook übernahm wieder. »Der erste Film zeigt, wie Wilson um Viertel vor zwölf, also zwei Stunden nach dem Angriff auf Kyle Kennedy, in den Derwent sprang. Die Gestalt hinter dem Camcorder filmt Wilsons letzte Minuten, und eine ausgiebige Sichtung lässt uns glauben, dass er denselben Pulli trägt wie unser junger Mann auf der Brücke.«


      »Der Junge, den andere wegen seiner Homosexualität angegriffen haben, hat also Rache genommen«, sagte DC Read. »Gutes Motiv, Boss.«


      Brook stellte zufrieden fest, wie Charlton hinter Reads Rücken die Stirn runzelte. Er war offensichtlich noch nicht instruiert worden, wie man sich hier zu verhalten hatte. Aus dem Augenwinkel suchte Brook Nobles Blick, der ihm amüsiert zunickte.


      »Wenn ich gleich das zweite Video noch mal abspiele«, fuhr Brook fort, »werden Sie sehen, wie der Junge auf der Brücke seinen Camcorder benutzt, um die Bergung von Wilsons Leiche aufzuzeichnen.«


      »War nicht Russell Thomson der Junge mit dem Camcorder?«, fragte Gadd.


      »Ja.«


      »Das könnte also auch Russell Thomson sein, der Kyles Pulli trägt«, schloss Gadd daraus.


      »Genau. Oder ein unbekannter Dritter, der Kyle und Russell gefangen hält und Zugang zu ihren Sachen hat«, antwortete Brook. »Inklusive Russells Camcorder und Kyles Handy, mit dem heute Morgen um halb sieben eine Nachricht an Jake McKenzie geschickt wurde.«


      »Wer ist Jake McKenzie?«, fragte DC Smee.


      »Ein Freund von Kyle«, sagte Noble. »Er hat sich eingemischt, als Kyle angegriffen wurde.«


      »Ich bin verwirrt«, sagte Charlton.


      »Das überrascht mich nicht«, sagte Brook. Charlton sah aus, als wüsste er nicht, ob er sich an dieser Aussage stören sollte. »Sie spielen mit uns«, erklärte Brook mit einem Lächeln.


      »Konnten wir das Telefon zurückverfolgen?«, fragte Charlton.


      »Das haben wir schon getan, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Das Handy war bei dem Unbekannten auf der Exeter Bridge.«


      »Woher wissen wir das?«


      »Weil der Mobilfunkbetreiber uns mitgeteilt hat, dass Kyles Handynummer sich zu exakt dem Zeitpunkt bei dem Funkmast in der Nähe der Brücke eingewählt hat.« Noble blickte DC Cooper an, der den Film bis 6 Uhr 29 vorspulte. Als er die Aufzeichnung weiterlaufen ließ, hatte der junge Mann auf der Brücke den Camcorder gesenkt und zog ein Handy aus der Tasche. Er begann, einen Text zu tippen.


      »Moment. Wenn das Kyle ist, hat er da ein anderes Handy, in das er seine eigene SIM-Karte eingelegt hat«, sagte Morton. »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum besorgt er sich kein Prepaidhandy? Dann wüssten wir nicht, von wem die Nachricht kommt.«


      »Das wissen wir ja trotzdem nicht, Rob«, sagte Noble. »Aber darüber brauchen wir nicht zu diskutieren. Für uns sieht es so aus, als sollten wir denken, dass Kyle heute Morgen auf der Exeter Bridge stand und die Nachricht verschickt hat.«


      »Und wer will, dass wir so denken?«, fragte Charlton.


      Brook zuckte mit den Schultern. »Er. Sie. Wer auch immer.«


      »Es geht nur darum, mit uns zu spielen«, nickte Charlton.


      »Exakt.«


      »Und was ist seitdem mit dem Handy?«


      »Nachdem die Nachricht verschickt wurde, war das Handy wieder aus.«


      »Wir können seinen aktuellen Aufenthaltsort also nicht eingrenzen«, sagte Charlton.


      »Nein.«


      »Und das Handy hatte kein GPS?«


      Brook schaute Cooper hilfesuchend an. Der schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir haben ein paar Bilder von den Überwachungskameras, wie unser Verdächtiger auf dem Radweg am Derwent entlang unterwegs war. Am Pride Park vorbei Richtung Borrowash.«


      »Auf einem Fahrrad?«


      »Ja, Sir.«


      »Großartig.« Charlton seufzte. »Unsere Schüler verstecken sich also irgendwo östlich von Derby. Das engt es auf ungefähr hundert Quadratmeilen ein.«


      »Vielleicht pennen sie ja beim Einbalsamierer.« Cooper grinste.


      Charltons wütender Blick verbot jeden weiteren Spaß. »Wissen wir, wie die SMS lautete?«


      »Ich hasse dich, Jake. Ich hoffe, du schämst dich. Du hast mich verraten, als ich dich am meisten brauchte«, zitierte Brook aus dem Gedächtnis.


      »Lustig, so was zu jemandem zu sagen, der dich vor einer Prügelei beschützt hat«, murmelte Charlton.


      »Es ist kompliziert«, antwortete Brook und beschloss, das nicht weiter auszuführen. »Aber nachdem er die Nachricht erhielt, hat Jake McKenzie versucht, sich umzubringen. Er ist im Royal Hospital.«


      »Dann war das wirklich Kyle auf der Brücke?«


      »Die SMS scheint darauf hinzudeuten, Sir«, stimmte Brook zu.


      »Gibt es irgendwelche Spuren am Tatort?«, fragte Charlton.


      »Welcher Tatort?«, erwiderte Cooper ungehalten.


      »Selbst wenn der Junge aus freien Stücken gesprungen ist, hat derjenige, der ihn aus dem Gebüsch gefilmt hat, Beihilfe zum Selbstmord geleistet«, sagte Charlton an ihn gewandt. »Das ist ein Verbrechen – war es zumindest das letzte Mal, als ich nachgeschaut habe.«


      »Der Chief Superintendent hat recht«, erklärte Brook. »Bis wir die Ergebnisse der Autopsie haben, ist noch alles möglich. Wir haben bei der Leiche Tabletten gefunden, die das Labor bis morgen analysiert haben sollte.«


      »Es ist also gut möglich, dass Wilson unter Drogen gesetzt wurde, um ihn ruhigzustellen.« Morton nickte. »Er sieht etwas unsicher auf den Beinen aus.«


      »Wenigstens mal ein klassischer Mord.« Noble lächelte.


      Charlton hob abwehrend die Hände. »Nun? Gab es irgendwelche Spuren?«


      »Die Kollegen haben im Gebüsch gesucht, aber es ist ein frei zugänglicher Ort, Sir«, sagte Noble.


      »Und es ist schon über eine Woche her«, nickte Charlton. »Nun gut. Was ist mit der Brücke?« Er schaute kurz in Brooks Richtung, ehe er sich die Frage selbst beantwortete. »Nicht mal den Versuch wert, verstehe schon. Wann ist die Autopsie von Woodrow?«


      »Morgen früh, Sir«, sagte Noble.


      Charlton wies auf die Leinwand. »Was denken Sie, warum hat er Sie gefilmt?«


      »Ich vermute ganz stark, dass eines oder beide Videos auf der Website auftauchen«, sagte Brook und schaute auf die Uhr. »Vielleicht ja schon heute Nachmittag.«


      »Wie lange noch?«


      »Fünfzehn Minuten.«


      »Sonst noch was?«


      Cooper stand auf. »Wir haben Fern Strettons Computer ausgewertet, ob sie Nachrichten oder Bilder geschickt bekommen hat.«


      »Fern wer?«, fragte Charlton und seufzte schwer.


      »Die beste Freundin von Becky Blake. Das Mädchen, das bei Facebook die Gedenkseite eingerichtet hat, die sich den Verschwundenen widmet«, antwortete Cooper. »Viel Geplapper mit Becky, das etwa ein Jahr zurückreicht, aber bisher nichts Interessantes. Keine Nachrichten von Russell, Kyle oder Adele. Einige andere ›Freunde‹ haben Fotos unserer Vermissten gepostet, und ich habe die Fotos alle ausgedruckt. Nichts Ungewöhnliches so weit, nur das übliche Gepose.«


      Charlton stand vom Tisch auf. »Haben wir nicht das Gelände hinter dem Kennedy-Haus abgesucht?«


      »Wir haben fünfzig uniformierte Beamte dort ausschwärmen lassen. Nichts«, sagte Noble zugeknöpft. »Und die Kameras auf der A38 hatten auch keinen Treffer. Wir wissen immer noch nicht, wie sie verschwunden sind.«


      Charlton schaute sich mit kaum verhohlenem Frust im Raum um. »Und was machen wir jetzt?«


      »Wir machen, was alle anderen auch machen«, antwortete Brook. »Wir warten auf das nächste Video.«


      »Und wenn es uns zeigt, wie Wilson in den Fluss springt, haben wir als Nächstes einen Ansturm der Medien zu bewältigen«, grollte Charlton und begann, auf und ab zu tigern. »Wir müssen doch irgendwas tun können.«


      »Das nächste Video…«, setzte Brook an.


      »Das nächste Video, das nächste Video!« Charlton schrie jetzt. »Wir tun also nichts, als darauf zu warten, wie vier achtzehnjährige Schüler uns häppchenweise mit Hinweisen füttern, wollen Sie das sagen?« Er schaute auf die erschöpften Gesichter rings um sich und versuchte, Brooks Blick auszuweichen. »Wenn das alles ist, was wir heute Abend bei der Pressekonferenz zu sagen haben, dann sind Sie es auch, der das der Presse beibringt.« Charlton zeigte auf Brook. »Diesmal aber keine Entschuldigung.«


      Brook nickte. Im nächsten Moment brach er sein Schweigen. »Es gibt noch was. Könnte etwas abwegig sein, aber wir haben eine Verbindung zwischen Russell Thomsons Mutter und Len Poole, Kyle Kennedys Stiefvater, entdeckt. Ist etwas delikat, weil Poole Verbindungen zur Truppe hat.«


      »Der Expathologe.« Charlton nickte.


      »Ja, Sir. Sie stammen beide aus Nordwales, und wir denken, da gab es mal eine Beziehung. Russell könnte sogar Lens Sohn sein.«


      Charlton lächelte sarkastisch. »Und Sie wollen jetzt nach Wales verschwinden, um der Sache nachzugehen. Wenn Sie der hitzigen…« Er verstummte. Er war zu weit gegangen und wusste es. Nie vor der Truppe. Niemals. Wenn man berechtigte Kritik in Demütigung verwandelte, führte das zur Katastrophe. »Tut mir leid. Das war unangebracht.«


      Alle Blicke richteten sich auf Brook. Nach einer Sekunde lächelte er nur. »Kein Problem, Sir. Wir stehen alle unter enormem Druck. Machen wir eine Pause, bevor uns das nächste Häppchen serviert wird.« Die Anwesenden lachten nervös, und selbst Charlton schaffte ein zahnloses Lächeln, als er fluchtartig den Raum verließ.


      Noble zog die Zigaretten hervor und schob sich neben Brook. »Kommen Sie kurz mit raus, während Charlton sich ne neue Unterhose anzieht?«


      Brook schüttelte den Kopf. »Haben Sie Nachsicht mit ihm, John. Es verlangt eine Menge Mumm, sich bei einem Dauerversager wie mir zu entschuldigen.«


      »Sie werden auf Ihre alten Tage noch weich.«


      Brook hob eine Augenbraue.


      »Na ja, auf ihre mittelalten Tage«, räumte Noble ein, schon auf dem Weg nach draußen.


      Brook sah seinem Nikotindealer nach und widerstand dem Drang, ihm zu folgen. Der Countdown stand inzwischen bei neun Minuten. Er ging zu der neuen Fotowand und musterte sorgfältig die Bilder von Ferns Facebook-Seite. Natürlich zeigten die meisten Fotos Becky. Sie war schließlich Ferns beste Freundin und zukünftiges Model. Einige der Fotos erkannte er von dem Stapel Hochglanzaufnahmen, die sie von den Zimmerwänden gerissen und unter dem Bett versteckt hatte. Alle zeigten die blonde Schülerin, die sich in Pose warf, wie man es in jeder Sonntagsbeilage zu sehen bekam.


      Kyle und Adele waren nicht so gut repräsentiert und waren vor allem auf Gruppenbildern markiert worden. Kyle wirkte auf den meisten Fotos schüchtern, aber die wenigen Aufnahmen von Adele zeigten eine selbstbewusste junge Frau, die trotzig in die Kamera blickte. Dass es kaum Fotos von ihr gab, machte deutlich, dass sie nicht so sehr nach Aufmerksamkeit gierte wie die meisten desorientierten jungen Leute heutzutage.


      Es gab nur eine Aufnahme von Russell Thomson, obwohl schwer zu beurteilen war, ob er das wirklich war: Die Hälfte seines Gesichts wurde vom Camcorder verdeckt, während er sich im Schlafzimmerspiegel filmte. Brook schaute sich das Foto genauer an – die strähnigen braunen Haare, die bleiche Haut und der Rasurausschlag. Seine Hände waren lang und schmal wie die eines Künstlers, und er kniff das zweite Auge zu, um besser durch die Linse schauen zu können.


      Brook schaute zu dem einzigen anderen Foto, das sie bisher von Russell hatten finden können – eine Porträtaufnahme, die für seinen Schülerausweis gemacht worden war und die er auch für seinen Reisepassantrag vor drei Monaten eingereicht hatte. Seine nichtssagenden Gesichtszüge wurden von den ungekämmten Haaren halb verdeckt, als wollte Russell möglichst viel von seinem Gesicht verbergen.


      Irgendetwas an dem Facebook-Foto faszinierte Brook, doch er konnte es nicht genau benennen. Dann schaute er noch mal auf die Hände. Sie lugten aus einem langärmeligen Sweatshirt hervor, sodass nur die Finger sichtbar waren. Er dachte an Terri und ihre Narben. Ob Russell ähnliche Narben von einem Selbstmordversuch verbarg? Er hatte bestimmt schon einiges durchgemacht im Leben, soweit Brook es beurteilen konnte. Aber er war inzwischen achtzehn und stand an der Schwelle zu einem Leben, in dem er nicht mehr zur Schule gehen musste, wo man ihn immer gemobbt hatte. Bestimmt hätte er sich schon viel früher einem Selbstmordpakt angeschlossen, wenn sich ihm die Möglichkeit geboten hätte. Nicht gerade jetzt. Andererseits konnte man dasselbe auch von den anderen behaupten.


      Er bemerkte etwas zu beiden Seiten von Russells Kopf und kniff nun selbst die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Etwas war im Hintergrund. DC Cooper kam mit drei Bechern Tee zurück.


      »Können wir dieses Foto auch vergrößern lassen? Hier und hier«, fügte Brook hinzu und markierte die beiden Stellen.


      »Kein Problem«, sagte Cooper.


      Der Raum begann, sich wieder zu füllen. Noble tauchte auf, umgeben vom süßen Duft nach Tabak.


      »Wird es Ihnen nicht langweilig, immer recht zu behalten?«, fragte Noble. Brook hob eine Braue. »Poole wartet unten und will mit Ihnen sprechen. Habe ihn in Befragungsraum zwei gesteckt.«


      Charlton kam mit einem Kaffee und nahm seinen üblichen Platz im hinteren Teil des Raums auf dem Tisch ein, ohne Brook anzusehen. Er baumelte mit den Beinen und trank seinen Kaffee, um die Kreide runterzuspülen, die er hatte fressen müssen.


      Noble löschte das Licht. Wenige Sekunden später tauchte die Homepage auf der Leinwand auf. Der Countdown stand bereits bei fünfzehn Sekunden.


      Bei null setzte leise Chormusik ein mit traurigen Geigen und klagendem Gesang. Es klang wie eine Art Requiem, doch Mozart war es nicht, denn dieses Musikstück war ihm für alle Zeiten ins Gedächtnis gebrannt nach seinem Kampf mit dem Schlitzer. Doch der Kirchgänger Charlton nickte neben ihm. »Verdi«, hörte Brook ihn murmeln.


      In der Zwischenzeit zeigte das Video die Titelseite einer Zeitung. Cooper vergrößerte das Video. Die South Wales Argus, datiert auf Dezember 2007, mit der Schlagzeile 17. Teenager nimmt sich das Leben. Neben der Überschrift war ein körniges Foto des Teenagers. Vielleicht ein paar Jahre vor seinem Tod aufgenommen lächelte er neben einem Geburtstagskuchen fröhlich in die Kamera. Ein Bild, das bestimmt nie für die Verwendung jenseits des Familienalbums aufgenommen worden war.


      Bevor die versammelten Beamten die Story dahinter lesen konnten, veränderte sich die Einstellung. Eine andere Zeitung, eine andere junge Person, die ihr Leiden beendete: Gemobbtes Mädchen nimmt Überdosis. Dieses Mal war es die Lokalzeitung aus London. Und so ging es weiter. Mädchen springt nach Krach mit dem Freund in den Tod in Surrey. Arbeitsloser Teenager wirft sich vor den Zug in Yorkshire. Unbekannter junger Mann erhängt sich in Denbighshire. Die letzte Schlagzeile wurde vom Foto eines Jungen begleitet, der mit gebrochenem Genick an einem Seil baumelte.


      Die Musik verstummte, und die Zeitungsausschnitte wurden von dem Film abgelöst. Brook behielt recht – es war das Video von Wilson Woodrows Selbstmord, das der Unbekannte im Gebüsch aufgezeichnet hatte. Der zum Tode verurteilte Wilson war vor der Ufermauer mit dem Rathaus im Hintergrund gut zu erkennen. Er schnaufte und wandte sich vom Fluss ab und kam auf die Kamera zu. Überrascht murmelten die Kollegen im Besprechungsraum. Sie hatten Ton.


      Wilson näherte sich dem Gebüsch. Er schwankte, und die Kamera folgte seinen Bewegungen, während er gebeugt nach großen Steinen suchte. Er bückte sich und hob einen auf, ging langsam damit zurück zur Ufermauer und kam wieder. Dann hörten sie es. Die Worte klangen zwischen Wilsons Schnaufen undeutlich durch, aber der Rhythmus war unmissverständlich. »Sie liebt mich, sie liebt mich nicht. Sie liebt mich. Sie liebt mich nicht.« Der Film endete abrupt, als Wilson auf die Mauer stieg und schluchzend sang: »Sie liebt mich nicht!«, und dann einen Schritt nach vorne in die Tiefe des Flusses machte.


      Der Bildschirm war leer, und eine Männerstimme klang leise aus den Lautsprechern. »Bye-bye, Wilson.«


      Für einige Minuten herrschte Stille, während sie auf mehr warteten.


      »Sie können den Lippenleser abbestellen«, sagte Brook, der immer noch auf die Leinwand starrte und darauf wartete, dass der Countdown wieder eingeblendet wurde.


      Stattdessen setzte wieder die Beerdigungsmusik ein, und das bleiche Gesicht von Becky Blake füllte die Leinwand aus. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Ihre Haut war totenbleich. Die Hände hielt sie gefaltet, die Fingerspitzen waren unter dem Kinn zu erkennen. Auch sie waren totenblass. Im nächsten Augenblick veränderte sich das Bild und zeigte Kyle Kennedy in der identischen Pose. Wie bei Becky war sein Gesicht aschfahl, aber es war friedlich und starr. An seinem Kinn sah man eine Schwellung; vermutlich ein Souvenir nach der Begegnung mit Wilson.


      Schließlich tauchte Adeles Gesicht auf, und Brooks Atmung beschleunigte sich. Sie hatte die Haut eines Engels. Absolut makellos, kein einzelnes Haar tanzte aus der Reihe. Mund und Augen waren geschlossen, der Kopf war leicht zur Seite geneigt. Brook sah ein Stück Teppich, der in der oberen rechten Ecke des Bilds zu erkennen war.


      Das Bild verblasste und mit ihm die Musik. Brook lächelte. »Sie leben.«
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      »Vertrauen Sie mir, Sir«, beharrte Brook, weil Charlton ihm nicht glauben wollte. »Die letzten drei Einstellungen waren gefälscht.«


      »Warum sollten sie die Aufnahmen fälschen?«, fragte Noble.


      »Sie wollen, dass die Leute sie für tot halten, um damit das Medieninteresse zu verstärken«, erklärte Brook. »Das verrät uns, dass sie leben. Sie vergessen…«


      »… es ist nichts als ein Traum in einem Traum? Nein, Inspector. Das vergessen wir nicht«, sagte Charlton. »Aber ich will mehr als nur diese Umkehrlogik als Beweis, dass sie leben.«


      »Sehen Sie sich den Teppich neben Adeles Kopf an.« Brook zeigte auf das Standbild.


      »Was ist damit?«


      »Derselbe Teppich liegt in Alice Kennedys Wohnzimmer.« Brook schaute Noble an. »John?«


      Noble kniff die Augen zusammen. »Sie haben recht.«


      »Und was beweist das?«, widersprach Charlton. »Höchstens, dass sie dort ermordet wurden.«


      »Und ihre Leichen sind einfach in einem Lieferwagen verschwunden, den nicht ein Augenzeuge bemerkt haben will?«, erwiderte Brook. »Nein, Sir. Diese Aufnahmen sind gefälscht. Sie müssen sie gemacht haben, ehe sie das Haus verließen. Erinnern Sie sich an das Talkum, das die Spurensicherung gefunden hat?«


      »Ja«, antwortete Charlton skeptisch.


      »Sie haben es sich auf Gesicht und Hände geschmiert und versucht, sich totzustellen.« Noble lächelte.


      »Exakt«, sagte Brook.


      »Das heißt nur, dass sie im Haus der Kennedys noch am Leben waren«, widersprach Noble. »Sie könnten trotzdem bereits tot sein.«


      »Stimmt, aber warum zeigen sie uns dann Fälschungen? Wenn sie tot sind, könnten sie uns doch die Leichen zeigen? Abgott hatte bisher ja keine Probleme damit, uns Gewalt und Tod zu zeigen.«


      »Dazu fällt mir nichts mehr ein.« Noble nickte.


      »Was sagen Sie der Presse und dem Fernsehen?«, fragte Charlton. »Entlarven wir die Bilder als Fälschung?«


      »Nein. Das könnte eine Reaktion provozieren«, erwiderte Brook.


      »Sie reden so, als wäre dieser Abgott eine Entität. Ein Wesen, das über diese Kids Macht hat.«


      »Jemand hat sie in der Hand«, sagte Brook. »Sehen Sie sich nur an, wie Wilson manipuliert wurde. Dasselbe sehen wir bei Jake McKenzie. Wenn wir die Aufnahmen als Fälschungen entlarven, könnte sich derjenige, der dahintersteckt, herausgefordert fühlen und könnte uns liefern, was wir momentan noch bezweifeln.«


      »Wir müssen aber irgendwas sagen. Zumindest zu den Eltern«, sagte Charlton.


      »Wir sagen ihnen, dass wir nichts von alledem für bare Münze nehmen. Und das sollten sie auch nicht. Das gilt nicht nur für unsere Ermittlung, sondern auch gegenüber der Presse.«


      »Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie tun, Brook«, sagte Charlton.


      Noble legte auf. »Alice Kennedy.«


      »Sie hat Kyles Stimme im Video erkannt?«, vermutete Brook.


      Noble nickte. »Das ›Bye-bye, Wilson‹.«


      »Was nicht bedeutet, dass Kyle das Video aufgezeichnet hat oder mit Wilson geredet hat, ehe er ertrank. Die Worte könnten in einem völlig anderen Kontext jederzeit aufgezeichnet und später eingefügt worden sein.«


      »Das habe ich ihr auch gesagt. Die Techniker sind schon dran.«


      »Wie hält sie sich?«


      »So weit ganz gut. Patel ist bei ihr.«


      »Was kann ich für Sie tun, Len?«


      Poole blickte von dem unbequemen Stuhl auf. Er erwiderte Brooks Blick für einen kurzen Moment, ehe er breit grinste und sich im Raum umsah. »Jetzt verstehe ich, warum Leute in so einem Raum zusammenbrechen«, sagte er. »Sieht nicht besonders einladend aus.«


      »Das ist die Idee dahinter.« Brook setzte sich Poole gegenüber an den Tisch. »DS Noble bringt uns gleich Tee, vielleicht hilft das.«


      »Eine Zigarette wäre mir lieber. Wenn Sie eine haben.«


      Brook lächelte leicht. Schuldige rauchten in den Interviewräumen immer wie Labor-Beagle. »Die gibt’s auch, wenn DS Noble kommt. Ich wusste nicht, dass Sie rauchen.«


      »Nur hin und wieder, wenn ich allein bin. Wenn man sein Leben lang mit Toten zu tun hat…«


      »Wenigstens muss ich Ihnen nichts über die gesundheitlichen Risiken erzählen«, bemerkte Brook.


      Poole lachte. »Nein. Ich hab einige Kompostbeutel gesehen im Laufe meiner Karriere. So nannten wir immer die völlig verteerten Lungen«, erklärte er. »Obwohl da drin wirklich nur noch Tumore wucherten.«


      »Sie klingen, als würden Sie es vermissen, Len.«


      »Manchmal tue ich das auch. Aber nur, weil ich damals noch jung war. Darum geht’s doch in Wahrheit, wenn man Anflüge von Nostalgie hat.«


      »Um den Wunsch, wieder jung zu sein?«


      »Jung, unschuldig, sorglos.«


      »Das ist ein Mythos, Len. So viel sollten Sie wissen, nachdem Kyle in diese Zwangslage geraten ist.«


      Poole senkte den Kopf. »Ich denke schon.«


      Noble kam mit einem Papphalter mit drei Plastikbechern Tee und stellte ihn auf den Tisch. »Zucker gab’s leider nicht.«


      »Ich bin süß genug.« Poole grinste. Die beiden anderen reagierten nicht darauf.


      »Wie ist denn das Leben, ohne etwas zu tun zu haben?«, fragte Brook.


      »Kann nicht klagen«, antwortete Poole. »Ich beziehe eine anständige Pension, und Eileen hat gut für mich gesorgt, Gott hab sie selig.«


      »Schön, wieder in Derby zu sein?«, fragte Brook unschuldig. »Man sieht alte Freunde wieder…«


      Poole trank einen Schluck Tee, ehe er antwortete. »Ist schon okay. Ich bin hier nur, bis Kyle mit der Schule fertig ist und Alice das Haus verkauft. Dann geht’s zurück nach Chester.«


      »Zurück zu Ihrer ehrenamtlichen Arbeit«, sagte Noble.


      Poole erstarrte. »Welches Ehrenamt?«


      »Oh, tut mir leid«, sagte Noble, obwohl er alles andere als bedauernd klang. »Ich dachte, ich hätte irgendwo gelesen, dass Sie mal mit Waisen gearbeitet haben.« Er lächelte freundlich, um den Druck noch zu erhöhen. Einfach abwarten, so hatte Brook es ihm beigebracht. Menschen mit Schuldgefühlen hielten Stille nicht aus. Sie fingen dann immer an zu reden. Nicht über ihre Schuld, zumindest nicht am Anfang, aber über so ziemlich jedes andere Thema, das ihnen in den Sinn kam. Und schließlich, wenn man nur lange genug wartete, ging ihnen der Schwachsinn aus, und sie konnten nur noch über das reden, was sie unter allen Umständen hatten verschweigen wollen.


      »Yvette«, sagte Poole und nickte, als wäre diese Verbindung selbsterklärend. Doch dann verhärtete sich seine Miene. Er war nicht hergekommen, um sich zu verteidigen, sondern weil er glaubte, Angriff sei die beste Verteidigung. Schließlich war er ein angesehener, professioneller Mann mit guten Qualifikationen und Fachkenntnis. Ein Mann, der in der Gesellschaft einen guten Ruf genoss, und vor allen Dingen, obwohl er sich nie damit brüstete oder deshalb auf andere herabschaute, ein Mann mit Geld. »Ich weiß nicht, was sie Ihnen erzählt hat, aber es gibt da etwas, das Sie über diese Frau wissen sollten, Inspector.«


      »Über Yvette?«, fragte Brook.


      »Sie leidet unter Wahnvorstellungen, Inspector. Fantasiert sich irgendwas zusammen. Das ist wirklich tragisch, aber nicht untypisch für eine Waise. Sie entwickeln häufig irgendwelche Fantasiewelten.«


      »Und was für eine Fantasiewelt könnte Miss Thomson uns wohl präsentiert haben?«, fragte Noble.


      »Ich weiß nicht mal, warum ich das überhaupt erwähne«, sagte Poole und blickte den älteren Detective verständnisheischend an.


      »Natürlich wissen Sie das«, erwiderte Brook.


      Poole legte kurz den Kopf in beide Hände. Dann richtete er sich auf und blickte seine Inquisitoren trotzig an. »Yvette glaubt, dass sie und ich eine Beziehung haben – eine sexuelle Beziehung.«


      Brooks und Nobles Mienen blieben unbeweglich. Sie schauten Poole einfach nur an und zeigten durch keine Reaktion, was sie dachten.


      »Und?«, fragte Brook schließlich.


      Poole musste sich anstrengen, Brooks Blick zu erwidern. »Es stimmt nicht.«


      »Und hatten Sie irgendwann in der Vergangenheit eine solche Beziehung?«, fragte Brook.


      »Wie können Sie mir so was unterstellen!«, rief Poole.


      »Wie ich das kann?«, schrie Brook zurück. Er sprang auf, sodass sein Stuhl zu Boden polterte. »Ich habe nicht darum gebeten, Sie zu sehen. Sie kamen zu uns, und wenn Sie jetzt einfach rumsitzen und den Schüchternen spielen wollen, können Sie auch wieder gehen. Ich bin nicht hier, um Ihre Version der Vergangenheit reinzuwaschen. Ich muss vier junge Leute finden und habe keine Lust, meine Zeit zu verschwenden.« Brook machte Anstalten zu gehen und bedeutete Noble mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.


      »Inspector!«, sagte Poole. »Tut mir leid. Sie haben ja recht.« Brook und Noble standen an der Tür. »Bitte setzen Sie sich wieder.«


      Brook kam betont wiederstrebend zurück und hob seinen Stuhl wieder auf. Noble folgte ihm und versuchte, seine Belustigung zu verbergen. Brook als »böser Bulle« war ein seltener Anblick und deshalb nur umso überzeugender.


      »Wir hören.«


      »Ich mache mir Sorgen. Yvette – sie ist labil. Ich fürchte, sie könnte irgendwas unternehmen, um mir oder sogar Alice zu schaden.«


      Brook verbarg geschickt seine Überraschung. Er wünschte, er könnte das Tonbandgerät einschalten, doch Poole war weder in Haft noch stand er unter Verdacht. »Warum glauben Sie das?«


      »Weil Sie recht haben. Ich hatte mal eine sexuelle Beziehung mit ihr.«


      »Wann?«


      »Vor langer Zeit.«


      »Wann?«


      Poole war klug genug, auf die Frage nicht einzugehen. »Sie hätten sie sehen sollen, Inspector. Sie glauben, jetzt ist sie hübsch?« Er schüttelte den Kopf. »Junge, Junge, damals war sie wirklich was Besonderes. Sie kannte alle Tricks. Ich war Wachs in ihren Händen.«


      »Wo sind Sie ihr das erste Mal begegnet?«


      Poole lachte. »Sofort nach Kyles Verschwinden wusste ich, dass es so weit kommen würde.«


      »Was denn?«


      »Dass Sie unseren Hintergrund überprüfen und aufdecken, dass Yvette und ich uns kannten. Und woher.«


      »Mir wäre es trotzdem lieber, Sie erzählen es uns.«


      »St. Asaphs Schule für Jungen und Mädchen. Ein Waisenhaus in der Nähe von Chester. Ich war Mitglied im Komitee.«


      »Wie alt war sie, als Sie sie kennenlernten?«


      »Sie war vierzehn. Ihre Mutter war gestorben. Aber ich betone, dass sich nichts Unerlaubtes im Waisenhaus zutrug.«


      »Würde ich an Ihrer Stelle auch tun. Während Yvette allerdings noch dort in Obhut war, wurde sie schwanger und brachte im Alter von fünfzehn Jahren Russell zur Welt.«


      Pooles Tonfall klang inzwischen fast überheblich. »Tja, aber ich bin nicht sein Vater, Inspector. Wie ich schon sagte, zwischen uns hat sich nichts Verbotenes zugetragen.«


      »War es Ihre Entscheidung, Yvette zu erlauben, das Baby im Waisenhaus großzuziehen?«


      Poole zögerte. »Teilweise.«


      »Wie sollte das denn gehen?«


      »Wir hatten entsprechende Familienzimmer, die getrennt von den Räumen der anderen Bewohner lagen. Es schien… unnötig, Mutter und Kind zu trennen.«


      »Besonders, da sie Sie in der Hand hatte und Sie tun mussten, was sie wollte«, spöttelte Noble.


      »Ich bin nicht der Vater«, beharrte Poole. »Wie oft soll ich das noch sagen?«


      »Sie können das beweisen?«, fragte Noble.


      »Das brauche ich nicht. Sie können mich nicht wegen unerlaubten Geschlechtsverkehrs mit ihr belangen, weil nichts dergleichen passiert ist. Hier stünde das Wort eines gestörten jungen Mädchens gegen meins.«


      Brook kniff die Augen zusammen. Sein Temperamentsausbruch hatte Poole aus dem Gleichgewicht gebracht und seine Zunge gelockert, doch der ehemalige Pathologe war klug genug, nicht nach einem DNA-Test zu krähen.


      »Also haben Sie keinen Beweis«, hakte Brook nach.


      Poole wich seinem Blick aus. »Ich sagte es doch schon. Ich brauche gar keinen.«


      »Wenn wir herausfinden, bei welcher Firma Sie Ihre DNA mit der von Russell Thomson haben abgleichen lassen, sind alle Dementis vollkommen wertlos«, sagte Brook leise. »Selbst wenn es keinen Treffer gibt, genügt die Tatsache, dass sie nach einer professionellen Bestätigung gesucht haben.«


      Poole wirkte für einen Moment verblüfft, doch dann grinste er breit. »Viel Glück dabei, Inspector«, sagte er und musste fast lachen. Zum ersten Mal hatte Brook das Gefühl, auf dem falschen Fuß erwischt worden zu sein.


      »Wenn Sie nicht der Vater sind – wer dann?«, fragte Noble.


      »Suchen Sie’s sich aus«, sagte Poole. »Yvette war so. Sie konnte jeden einwickeln. Alle Jungs geiferten ihr im St. Asaphs nach. Sie kennen sie ja; bestimmt hat sie Ihnen beiden eine Kostprobe geliefert. Das macht sie immer. Brook starrte Poole nur an, während Noble nervös auf seinem Stuhl herumrutschte. Poole grinste wieder. Ein unschöner Anblick. »Ich sehe, bei Ihnen hatte sie Erfolg, Sergeant. Hat sie Ihnen das Gefühl gegeben, der starke Mann zu sein?« Noble wollte aufstehen, doch Brooks Stimme hielt ihn zurück.


      »Dann bleibt die Frage nach dem Geld.«


      »Welchem Geld?«


      »Dem Geld, mit dem Sie sie versorgt haben.«


      Poole zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht leugnen. Aber warum auch? Ich hatte Mitleid mit dem Mädchen und habe ihr geholfen, als sie das Waisenhaus verließ. Konnte ich mir ja leisten.«


      »Und damals fing die sexuelle Beziehung an?«


      »Ja.«


      »Wusste Ihre Frau davon?«


      »Gott sei Dank nicht.«


      »Und Alice?«


      Poole schüttelte nur den Kopf.


      »Wie sieht es jetzt aus?«, fragte Brook.


      Poole seufzte. »Da ich wieder heirate, habe ich beschlossen, ihr den Geldhahn abzudrehen. Sie schafft es auch ohne mich und wird keine Probleme haben, einen anderen Gönner zu finden.«


      »Das scheint sie aber anders zu sehen.«


      »Sie glaubt, ich schulde ihr was. Ich ziehe um, und sie folgt mir. Dann bittet sie mich um Geld.«


      »Das Sie ihr achtzehn Jahre lang bereitwillig gegeben haben.«


      »Ich sagte doch schon, sie tat mir leid. Und ich konnte es mir leisten.«


      »Was hat sich geändert?«


      Poole wich der Frage aus. »Wie ich schon sagte, ich heirate bald. Ich finde, genug ist genug.«


      »Und Sie machen sich jetzt Sorgen, sie könnte das falsch auffassen und Lügen über Sie verbreiten.«


      »Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau…« Poole zuckte mit den Schultern.


      »Hat sie Ihnen gedroht?«


      »Nicht wirklich. Aber nachdem dieser Junge ertrank…«


      »Wilson Woodrow!«, rief Brook. »Sie glauben, dass sie etwas damit zu tun hat?«


      »Es war Suizid«, fügte Noble hinzu. »Wir haben eine entsprechende Videoaufzeichnung.« Noble wusste im selben Moment, dass er das Falsche gesagt hatte; Brooks undurchdringlicher Blick sprach Bände.


      »Vielleicht nicht direkt«, gab Poole zu. »Aber dieser Wilson – der ertrunkene Junge – hat sie ständig belästigt und versucht, mit ihr ins Bett zu steigen. Vielleicht hatte er damit sogar Erfolg.«


      »Trotzdem haben Sie sie heute Morgen angerufen, nachdem Sergeant Grey Ihnen einen Tipp gab?«


      Poole zögerte. »Ich habe sie nicht angerufen«, erklärte er fest.


      »Aber Grey hat Sie angerufen.«


      Poole wählte seine Worte mit Bedacht. »Er ist ein Freund und dachte, es könnte Kyles Leiche sein. Er fand, das sollte ich wissen.«


      »Aber Sie fanden nicht, dass Alice das wissen sollte.«


      »Wie bitte?«


      »Sie haben Yvette frühmorgens angerufen, um ihr vom Fund der Leiche eines jungen Mannes zu berichten. Vielleicht sogar Russells Leiche oder Kyles Leiche, das konnten Sie ja noch nicht wissen…«


      »Ich sagte Ihnen bereits…«


      »… Sie hielten es jedoch nicht für nötig, Kyles Mutter Bescheid zu sagen«, vollendete Brook seinen Satz.


      »Es war ja nicht Kyle.«


      »Das wussten Sie aber noch nicht.«


      Poole atmete tief durch. »Ich wollte Alice nicht beunruhigen. Sie ist empfindlich.«


      »Und Yvette nicht?«


      »Nur, wenn es um ihre eigenen Belange geht.«


      »Sie glauben, es kümmert sie nicht, wenn ihr eigener Sohn ertrunken sein könnte?«, fragte Noble. »Sie war im Nullkommanix am Tatort.«


      Poole starrte ihn an und schwieg.


      Brook leerte seinen Tee. »Wenn wir den Anruf überprüfen, den Sie bei Yvette gemacht haben…«


      »Ich sagte es doch schon«, antwortete Poole selbstbewusst. »Ich habe sie nicht angerufen. Überprüfen Sie das ruhig. Ich habe nichts zu verbergen.«


      Brook lächelte ihn verständnisvoll an. »Nein, das brauchten Sie auch gar nicht, oder? Als Grey Sie anrief, waren Sie bei ihr. In ihrem Bett.«


      Poole starrte ins Leere. Als Brook und Noble ihn weiter unverwandt ansahen, seufzte er schließlich. »Sie tat mir leid.«


      Noble ballte die Fäuste und plusterte sich auf. »Sie jämmerlicher…«


      »John.«


      »Sie kann nicht allein sein, Sergeant«, sagte Poole. »Glauben Sie mir. Das bringt sie um. Seit der Zeit im Waisenhaus ist sie immer…« Er ließ den Kopf hängen. Noble beruhigte sich. Im nächsten Moment blickte Poole auf. »Wie war das mit einer Zigarette?«


      Nur widerstrebend zückte Noble sein Päckchen und bot es den beiden anderen an. Während sich alle drei eine ansteckten, blieb es still, und es gab einen Moment der Verbrüderung durch den Tabak.


      »Muss Alice hiervon erfahren?«, meldete sich schließlich Poole wieder zu Wort.


      »Oh, ich glaube, Alice weiß bereits genug, ohne dass wir es ihr sagen«, antwortete Brook.


      »Was soll das heißen?«


      »Das heißt, dass sie wie Yvette weiß, worauf Ihre Beziehung beruht und was das für sie bedeutet.«


      Pooles Gesicht verriet seine Wut. »Ich glaube, dafür gibt es keinen Grund!«


      »Hat Geld den Besitzer gewechselt?«, fragte Brook und ignorierte Pooles Empörung.


      »Geld?«


      »Grey. Haben Sie ihn für die Warnung bezahlt?«


      »Noch…« Poole verkniff sich den Rest des Satzes.


      »Noch nicht.« Brook zog genüsslich an der Zigarette. »Lassen Sie mich offen reden, Len. Sergeant Grey ist kein Freund von mir. Er ist ein Dinosaurier, der die längste Zeit seinen Dienst geleistet und bei einer modernen Polizei keinen Platz hat. Dieser Job verändert die Menschen aber, und es kann durchaus sein, dass er mal ein anständiger Polizist war. Wenn er ein Freund von Ihnen ist, könnte ich Ihnen vielleicht den Tipp geben, dass Sie um seiner Pension willen niemals ein Wort darüber verlieren, dass Geld den Besitzer gewechselt hat. Verstanden?«


      Poole nickte und wollte sich erheben.


      »Wo wollen Sie denn hin?«


      »Ich habe alles gesagt.«


      »Dann sind wir jetzt an der Reihe. Erzählen Sie uns von Russell.«


      Widerstrebend sank Poole wieder auf den Stuhl. »Ich kenne ihn kaum. Das ist die Wahrheit, Inspector. Als er zwei oder drei war, habe ich ihn ziemlich oft gesehen, weil Yvette damals nach Chester zog. Er war ein fröhlicher, kleiner Kerl, vielleicht ein bisschen schüchtern. Als er fünf oder sechs wurde und in die Schule kam, habe ich ihn kaum mehr gesehen.«


      »Weil Sie zu dem Zeitpunkt Ihre Frau kennengelernt haben.«


      »Ich war damals bereits nach Uttoxeter gezogen, hatte Eileen kennengelernt, und wir hatten geheiratet.«


      »Aber Yvette folgte Ihnen immer noch.«


      »Ja. Aber ich habe sie kaum gesehen, außer wenn ich ihr zufällig über den Weg lief. Ich arbeitete damals in Derby. 2003 zogen wir zurück nach Nordwales. Yvette folgte uns, und ich unterstützte sie, bis sie sich dort zurechtfand. Aber sie kamen wegen Russells Problemen nie zur Ruhe.«


      »Sie meinen das Mobbing?«


      »Ganz genau.«


      »Und als Sie vor sechs Monaten wieder hierhergezogen sind, haben Sie Yvette noch mal geholfen.«


      »Ich wusste ja nicht mal, dass sie hier war, das müssen Sie mir glauben. Denken Sie, ich hätte sie in einem Haus so nahe bei Alices Haus einquartiert und Russell zur selben Schule gehen lassen wie meinen zukünftigen Stiefsohn? Ich hatte keine Ahnung, bis sie vor drei Monaten vor meiner Haustür auftauchte und um Geld bat. Glauben Sie mir.«


      »Welcher Haustür genau?«


      »Gott sei Dank nicht bei Alice, sondern in dem Haus in der Station Road, das ich gemietet habe.«


      »Sie hat Sie also gefunden und wieder erpresst.«


      Pooles Blick wurde hart. »Ich sagte es Ihnen doch schon – ich bin nicht Russells Vater. Es war keine Erpressung, ich…«


      »… Sie hatten Mitleid, schon klar«, vollendete Brook sarkastisch. »Haben Sie Russells DNA von seiner Zahnbürste? Sie fehlte, als wir Yvettes Haus durchsuchten.«


      Poole lächelte. Jetzt war seine Überlegenheit wieder da. »Ich habe Russells Zahnbürste nicht geklaut. Die muss der Junge mitgenommen haben.«


      Brook blickte Poole an und wählte seine Worte mit Bedacht. »Was haben Sie gegen Yvette in der Hand?«


      Poole belächelte Brook. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Doch, Sie wissen es sehr wohl. Ihre Beziehung zu Yvette ist schäbig und ausbeuterisch. Und egal, ob Russell Ihr Sohn ist oder nicht, Yvette hätte guten Grund, Sie anzuklagen. Besonders, wenn Sie die Zahlungen an sie eingestellt haben. Hat sie das getan? Nein. Hat sie mit Alice gesprochen? Nein. Sie hat nicht mal uns gegenüber eingeräumt, dass Sie ihr von der Leiche im Fluss erzählt haben. Aber das ist noch nicht mal das Schlimmste. Die Tatsache, dass sie bereit ist, ohne entsprechende Bezahlung mit Ihnen zu schlafen…«


      »Wie können Sie es wagen!«


      »Keine Sorge. Sie behaupten, sie sei labil, aber ich sage, dass sie genau weiß, was sie zum Überleben tun muss. Darum machen Sie sich Sorgen, stimmt’s? Sie haben etwas gegen sie in der Hand, was sie zum Schweigen bringt. Aber dieses Wissen macht auch Sie selbst zu einem Ziel. Was könnte das sein?«


      »Inspector, Sie sind auf dem Holzweg«, erklärte Poole ihm.


      »Hat es etwas damit zu tun, dass Yvette keine Fotos von ihrem Sohn besitzt?«


      Poole plusterte sich auf, konnte Brook aber zugleich nicht in die Augen sehen. »Darüber weiß ich nichts. Sie behauptet, die hat sie bei den vielen Umzügen verloren.«


      »Sie haben ihr die Frage also auch schon gestellt?«


      Poole funkelte Brook wütend an und sprang auf. »Auf Wiedersehen, Inspector.«


      »Was denken Sie?«, fragte Noble, als sie zurück im Besprechungsraum waren.


      »Ich denke, Len ist leicht zu durchschauen«, erklärte Brook und fuhr seinen Computer hoch.


      »Sie glauben, er lügt bezüglich des Zeitpunkts, wann er anfing, Sex mit Yvette zu haben?«


      »Würden Sie das nicht auch tun, wenn Sie ein vierzehnjähriges Mädchen in Ihrer Obhut ausgenutzt hätten?«


      »Wenn wir doch bloß einen DNA-Abgleich zwischen Len und Russell bekämen.«


      »Das macht mir am meisten Sorgen, John. Auf diese Frage hat er zu selbstsicher geantwortet. Ich denke, er sagt die Wahrheit.«


      »Darüber, dass er nicht Russells Vater ist?«


      »Darüber, dass er glaubt, nicht Russells Vater zu sein.«


      »Aber warum dann all die Jahre finanzielle Unterstützung für Yvette?«


      Brook zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Schuldgefühle vielleicht? Können Sie für mich das letzte Video noch mal aufrufen? Ich möchte etwas überprüfen.«


      Just in diesem Moment kam DC Cooper herein und legte einen großen Umschlag auf Brooks Tisch. »Ein vergrößertes Foto von Russell Thomson in seinem Schlafzimmer.«


      Brook dankte ihm und zog das Foto abwesend aus dem Umschlag. Es zeigte Russells Gesicht groß, ohne allerdings mehr Details preiszugeben. Das interessierte Brook aber auch gar nicht. Er nahm ein Vergrößerungsglas zur Hand und schaute sich das Foto genauer an, wobei er sich auf den Hintergrund neben Russells linkem Ohr konzentrierte.


      »Was ist das?«


      »Dieses Foto? Hinter Russells Kopf ist ein Stück von einem Filmplakat zu sehen. Ich glaube, es ist dasjenige, das fehlt. Können Sie das lesen?«


      »A-N-D – danach unleserlich – O-N-E-N«, las Noble.


      Brook schrieb mit. »Ich brauche einen von diesen Kreuzworträtselfüchsen.«


      »Was ist mit Google? Sie tippen nur das erste Wort ein und schauen, was Google vorschlägt.«


      »Aber was mache ich, wenn AND am Ende des Worts steht?«


      »Dann raten Sie. Hand, Sand, Land, Band.«


      Brook versuchte es mit HAND und verschiedenen Kombinationen wie »in der« oder »aus der«, aber die Suchmaschine warf nichts aus, das zu dem zweiten Wort passte. Dasselbe versuchte er mit SAND. Wieder ohne Erfolg.


      Noble startete das Video von diesem Nachmittag. »Sir.«


      Brook klappte sein Notebook zu und schaute zu der Leinwand hoch, auf der die erste Zeitung ihre ernste Schlagzeile verkündete – Gemobbtes Mädchen nimmt Überdosis. Im nächsten Moment zeigte er auf die Leinwand. »Da! Stopp!«


      »Unbekannter junger Mann erhängt sich in Denbighshire«, las Noble.


      »Richtig. Der Denbigh Examiner«, sagte Brook und machte sich eine Notiz. Er überflog das wenige, was er von der Story lesen konnte, doch es war nur eine ausführlichere Version der Überschrift.


      »Unbekannt«, sagte Noble. »Das ist mal ungewöhnlich heutzutage.«


      »Vor allem für einen Teenager«, fügte Cooper hinzu. »Keine Eltern? Keine Zahnarztunterlagen?«


      »Offensichtlich nicht.«


      »Dann ist er eine Waise«, sagte Noble. Aufgeregt schaute er Brook an. »St. Asaphs?«


      Brook lächelte. »Liegt nur wenige Meilen entfernt. Okay, weiter. Stopp.«


      Noble hielt den Film bei dem Bild von dem Jungen mit dem gebrochenen Hals an.


      »Ziemlich grausam für eine Lokalzeitung«, sagte Cooper.


      Brook nickte. »Das fiel mir auch auf. Normalerweise zeigen sie Bilder von den Opfern, wenn sie noch am Leben sind.«


      Noble kaute auf seiner Lippe herum. »Das war gar nicht Teil des Artikels. Es ist nur irgendein Foto ohne Zusammenhang. Jedenfalls sehe ich keinen Untertitel oder anderen Text.«


      »Guter Einwand«, sagte Brook. »Es stammt also nicht aus dem Denbigh Examiner. Aber es wurde direkt danebengesetzt, damit wir es unbewusst als Teil dieser Geschichte wahrnehmen. Es gehört nicht dazu.«


      »Sie glauben, jemand hat dieses Foto in den Zusammenschnitt reingeschmuggelt«, sagte Cooper.


      »Ja, genau.«


      »Warum?«


      »Vielleicht, um uns zu sagen, dass der Tod dieses Jungen etwas bedeutet«, sagte Noble.


      »Das denke ich auch«, sagte Brook. »Ich finde, wir sollten mit der Polizei in Denbigh reden. Das sieht für mich nach einem Tatortfoto aus.«


      »Die Lokalzeitung wird wohl kaum Zugang zu offiziellen Polizeifotos haben«, sagte Noble.


      »Und wenn, würden sie sie nicht abdrucken«, fügte Cooper hinzu.


      »Denke ich auch. Ich sagte nur, es sieht danach aus«, sagte Brook. »Aber wenn es nicht so ist, hat jemand anderes dieses Foto am Fundort gemacht.«


      »Und das heißt?«


      »Das heißt, dass Wilson Woodrow vielleicht nur der Letzte in einer langen Serie ist.«


      »Was wollen Sie? Ich habe nichts getan, was verboten ist.«


      Brook lächelte Jake an und setzte sich an die eine Seite des Bettes. Noble nahm auf der anderen Seite Platz. Ich habe nichts getan, was verboten ist, war eine reflexartige Antwort. Jake war bleich und wirkte erschöpft; er kratzte an der Kanüle, die ihn durch die Armvene mit Kochsalzlösung versorgte.


      »Wie fühlen Sie sich?«


      Jake starrte missmutig auf den weißen, gestärkten Baumwollbettbezug. »Wo ist meine Mum?«


      »Sie brauchte mal eine Pause. Sie haben ihr einen ganz schönen Schock versetzt.«


      »Das glaub ich. Wissen Sie, was passiert ist?« Jake konnte sie nicht ansehen.


      Brook und Noble wechselten einen kurzen Blick. »Sie haben eine Überdosis von den Schlaftabletten Ihrer Mum genommen, Jake. Man musste Ihnen den Magen auspumpen.«


      Jake machte den armseligen Versuch, seine Version der Geschichte überzeugend rüberzubringen. »Ich dachte, es ist Aspirin.« Gespielt verzweifelt schüttelte er den Kopf und schaute zu Brook hoch. »Ich hatte Kopfschmerzen.«


      »Müssen ziemlich heftige Kopfschmerzen gewesen sein, wenn Sie zwanzig Tabletten nehmen«, antwortete dieser.


      »Sie hatten Glück, dass die Streife gerade vorbeikam. Sonst würden wir jetzt nicht plaudern«, warf Noble ein. Jake sagte nichts.


      »Warum haben Sie versucht, sich umzubringen, Jake?«


      »Mich umzubringen? Spinnen Sie?«


      »Verschwenden Sie nicht unsere Zeit«, sagte Noble. »Wir können Sie auch gleich festnehmen lassen.«


      »Ich will mit meiner Mum reden. Holen Sie sie rein.«


      »Sie sind achtzehn, Jake«, sagte Noble. »Wir können ohne ihre Erlaubnis mit Ihnen reden.«


      »Im Grunde ist es mir egal, Sergeant. Soll Mrs McKenzie doch danebensitzen, während wir mit Jake über seine Beziehung zu Kyle reden.« Brook stand auf.


      »Nein!«, erwiderte Jake scharf und hob die Hand ohne Kanüle. »Lassen Sie’s. Ist okay, ich will ja helfen.«


      »Gut.« Brook lächelte und las etwas vor. »Ich hasse dich, Jake. Ich hoffe, du schämst dich. Du hast mich verraten, als ich dich am meisten brauchte.« Jake starrte weiter auf die Bettdecke. Brook legte den Ausdruck von T-Mobile in seine Hände. »Diese Nachricht haben Sie heute Morgen bekommen. Sie wurde von Kyle Kennedys Handynummer verschickt.«


      »Sie haben mein Handy?«


      »Ihren Computer auch. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.«


      Jake blieb stumm.


      »Das ist der erste direkte Kontakt mit einem der vermissten Schüler seit ihrem Verschwinden vor acht Tagen. Und von allen Leuten, bei denen Kyle sich hätte melden können, hat er Sie kontaktiert. Warum, Jake?«


      »Kann ich einen Schluck Wasser haben?«


      Brook schenkte ihm einen Becher aus einem Krug neben dem Bett ein. »Laut der mir vorliegenden Informationen hat Kyle Kennedy Sie außerdem am Abend vor seiner Geburtstagsparty angerufen. Also am Abend vor seinem Verschwinden.«


      Jake nahm einen Schluck Wasser. »Könnte hinkommen.«


      »Wann war das?«


      Jakes Verzweiflung wuchs. »Sie haben doch mein Handy. Warum sagen Sie es mir nicht?«


      »Weil wir wissen müssen, ob Sie sich noch an den entsprechenden Abend erinnern«, sagte Noble.


      Jake richtete seinen Blick wieder auf die Bettdecke und dachte nach. »Muss gegen neun gewesen sein, glaube ich.«


      Brook nickte. »Das kommt hin.«


      »Wie schön.«


      »Warum hat er Sie angerufen?«


      Jake schwieg einen Moment. »Er wollte mich zu seiner Party einladen und sich bedanken.«


      »Bedanken? Wofür?«


      »Jemand am College hat ihn belästigt. Ich habe mich eingemischt.«


      »Sie beziehen sich auf Wilson Woodrow«, sagte Brook.


      »Ja. Er fing an, Kyle in Medienkunde ziemlich zu schikanieren. Dieser miese Penner Rifkind wollte nichts dagegen tun, also habe ich mich eingemischt und die Sache beendet.«


      »Das war nett von Ihnen.«


      Jake zuckte mit den Schultern. »Ich find es nicht gut, wenn jemand gemobbt wird.«


      »Tatsächlich? Dann mögen Sie Wilson Woodrow auch nicht?«


      »Nein. Er ist ein krasser Spacko.«


      Gegenwart. Brook und Noble wechselten einen Blick. »Spacko?«


      »Ein Schwachkopf, wenn Sie so wollen.«


      »Und was genau hat Kyle gesagt?«, fragte Brook leise.


      Jake lächelte. »Danke«, antwortete er, als hätte er es mit zwei Idioten zu tun.


      »Und das war alles? Er dankte Ihnen, und weniger als eine Stunde später und ein paar Kilometer von Ihrem Zuhause entfernt kamen Sie zufällig vorbei, als Kyle von Wilson angegriffen wurde?« Jake kniff den Mund zusammen. »Sie haben den Angriff bestimmt auch im Internet gesehen, oder?«


      »Wer hat das nicht gesehen?«


      Brook wartete. Stille war das beste Druckmittel. »Laut Mrs Kennedy hat Kyle das Haus kurz vor neun verlassen. Er hatte ein Poster und eine CD dabei und hat seiner Mum gesagt, das sei beides für einen Freund.« Jake blieb stumm. »Als wir Kyles Zimmer nach seinem Verschwinden durchsuchten, entdeckten wir, was für ein großer Fan von The Smiths er ist. Überall an den Wänden Poster, jede je veröffentlichte CD.« Brook schaute von seinen Notizen auf. »Wenn wir nun Ihr Zimmer durchsuchen…«


      »Er ist bei mir vorbeigekommen.«


      »Bei Ihnen zu Hause?«


      »Ja. Als er mich anrief, stand er sogar schon vor dem Haus.«


      »Warum hat er nicht einfach an die Tür geklopft?«


      Jake zuckte mit den Schultern. »Er wusste wohl, dass mein Dad was gegen Schwuchteln hat.«


      Brook nickte nur und blickte Jake tief in die Augen. Der Teenager wandte den Blick ab.


      »Was hatte er an?«, fragte Noble.


      »Jeans und seinen G-Star-Pulli. Den trug er immer.«


      »Welche Farbe?«


      »Blau.«


      »Sie sind also rausgegangen, um mit ihm zu reden?«


      »Ja, und er hat mir das Poster und eine CD gegeben, die er als Dankeschön für mich gebrannt hatte.«


      »Was für eine CD war das?«


      »The Smiths. Wie Sie schon sagten – Kyle war verrückt nach denen.«


      »War?«, hakte Noble nach. »Sie glauben, er ist tot?«


      Jake blickte auf. »Ich weiß es nicht.«


      »Und das Poster?«


      »Das war der Leadsänger der Band – Morrissey.«


      »Sie wissen, dass Morrissey eine Schwulenikone ist?«


      »Ich kann es mir denken«, antwortete Jake.


      »Wussten Sie, dass Kyle schwul war?«, fragte Noble.


      Jake wollte lachen, doch das verging ihm schnell. »Ja.«


      »Ist das der Grund, warum Wilson ihn gemobbt hat?«


      »Dieser Sch…wachkopf braucht keinen Grund, um jemanden fertigzumachen.«


      Brook und Noble wechselten noch einen Blick. Jake war entweder sehr klug, oder er wusste wirklich noch nicht, dass am Morgen Wilsons Leiche geborgen worden war.


      »Diese Geschenke«, sagte Brook. »Haben Sie die noch?«


      Jake nickte.


      »Wie lange haben Sie mit ihm vor dem Haus geredet?«


      »Ungefähr fünf Minuten, länger nicht.«


      »Und hat Kyle irgendwas gesagt? Außer sich zu bedanken und Sie zu der Party einzuladen?«


      »Nein.« Jake sagte lieber nichts über das Lied mit dem tonnenschweren Truck.


      »Und was passierte dann?«


      »Dann bin ich wieder ins Haus gegangen.«


      »Einfach so? Aber vierzig Minuten später…«


      »Ich habe mir die CD angehört und fand sie nicht so toll. Darum bin ich noch mal raus und wollte sie ihm zurückgeben. Ich war unterwegs zu ihm und da…« Er zuckte mit den Schultern, als wäre der Rest offensichtlich.


      »Und als Sie ihn gefunden haben, schlugen Wilson und seine Freunde ihn gerade zusammen.«


      »Ja.«


      »Dieses Mal haben Sie nicht eingegriffen.«


      »Das war nicht nötig. Wilson hörte auf, als er mich sah.«


      »Und Kyle kam zu Ihnen.«


      »Ja.«


      »Und dann?«


      Als Jake weitersprach, war seine Stimme kaum zu verstehen. »Ich hab sie auf den Boden geworfen.«


      »Was?«


      »Die CD.«


      »Was hat Kyle dazu gesagt?« Keine Antwort. Doch Jakes Lippe begann zu beben. »War er durcheinander?«


      »Ja.«


      Brook nickte. »Du hast mich verraten, als ich dich am meisten brauchte. Hat sich die Textnachricht auf diese Situation bezogen?«


      Jake sah Brook mit Tränen in den Augen an. »Sieht so aus.«


      »Dann ist er zurück zu Wilson gegangen.«


      »Sie haben das Video doch gesehen.«


      »Und Wilson hat ihm den Rest gegeben.«


      »Ja.«


      »Hat er irgendwas gesagt?«


      »Wer?«


      »Wilson.«


      Jake lachte unter Tränen bitter auf. »Nachdem er Kyle bewusstlos geschlagen hatte, wurde er richtig selbstgerecht. Er sagte, Kyle stehe auf Gewalt, und das fände er widerlich. Als wären der fette Arsch und seine dämliche Gang persönlich beleidigt, weil sie ihn herumschubsen mussten. Als wäre Kyle ein Perverser und sie wären gezwungen, ihn zu schlagen.« Jake seufzte. »Dann ist Wilson verschwunden. Hat nur gesagt, er wolle sich flachlegen lassen, um dieses Homo-Ding aus dem Kopf zu kriegen.«


      »Das hat Wilson gesagt?« Brook schaute Noble an. »Hat er gesagt, wo er hinwollte?«


      »Nein. War auch nur Gelaber. Der fette Arsch könnte nicht mal flachgelegt werden, wenn er ein Teppich wäre.«


      »Und was passierte dann?«, fragte Brook.


      »Ich habe versucht, Kyle zu helfen. Bin runter zum Fluss, um Wasser zu holen.«


      »Aber er ist über die Felder davongerannt.«


      »Ja.«


      »Hat er noch irgendwas gesagt?«


      »Er sagte, er würde mich hassen.«


      Brook musterte Jake. »Aber Sie wissen, dass das nicht stimmte, richtig?«


      »Was meinen Sie?«


      »Ein homosexueller junger Mann macht Ihnen Geschenke. Mir verrät das eine ganze Menge.«


      »Zum Beispiel?«


      »Seine Mum hat uns erzählt, Kyle sei verliebt gewesen«, warf Noble ein.


      Für einige Minuten herrschte Schweigen.


      »Kyle ist kein aktiver Homosexueller, hat uns Mrs Kennedy erzählt. Er verliebt sich aus der Ferne. Denken Sie, er könnte sich in Sie verliebt haben?«, fragte Brook schließlich.


      Jake schaute verwirrt auf, senkte aber sofort wieder den Blick auf die Bettdecke. Er machte den Mund auf, überlegte es sich dann aber anders.


      »Okay. Haben Sie Kyle dort das letzte Mal gesehen?«, fragte Brook.


      Jake antwortete nicht.


      »Nun? Ja oder nein?«


      »Mit ihm gesprochen, ja.«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich habe ihn am nächsten Abend noch mal gesehen.«


      »Ach, tatsächlich!«, rief Brook. »Was ist mit Wilson? Haben Sie ihn dort zuletzt gesehen?«


      Jake runzelte verwirrt die Stirn. »Eigentlich schon.«


      »Sie sind Kyle nicht übers Feld gefolgt?«


      »Nein.«


      »Und Sie sind auch nicht hinter Wilson her?«


      »Nein, wieso sollte ich?«


      »Um Revanche von ihm zu fordern, weil er Ihren Freund angegriffen hat«, bot Noble an.


      »Ich habe die CD aufgehoben und bin nach Hause. Ende.« Jake trank den Becher aus und wischte sich über den Mund.


      Brook musterte Jake. »Sie waren also dort.«


      »Wo war ich?«


      »Auf der Party.«


      Jake schaute weg. »Das sagte ich doch schon, nein.«


      »Aber wenn Sie Kyle gesehen haben, müssen Sie doch dort gewesen sein?« Keine Antwort.


      »Sie standen unter derselben Straßenlaterne, unter der ich Sie das erste Mal beobachtet habe, als wir Kyles Zimmer durchsucht haben. Es gibt Zeugen.«


      Jakes Blick wurde glasig; er starrte in die Ferne. »Ich ging zu seinem Haus. Ich stand unter der Straßenlaterne – das stimmt. Ich war nicht sicher, ob ich reingehen sollte. Nachdem ich ihm sein Geschenk ins Gesicht geschleudert hatte…«


      »Warum sind Sie überhaupt dort gewesen?«


      »Ich hatte ihm ein Geschenk gekauft. Um mich zu entschuldigen.«


      »Picknick am Valentinstag?«


      »Ja. Wir hatten ihn in Medienkunde an dem Tag angefangen. Er hat ihn dann mit den anderen zu Ende geguckt. Der Film hat Kyle umgehauen. Er schrieb eine Besprechung und hat sie mir auch gegeben.«


      »Haben Sie die noch?«


      »Ja, auf meinem Computer.«


      »Und die DVD?«


      »Auch. Wir haben den Film an dem Tag geschaut, als Sie in den Unterricht kamen. Rusty hatte ihn letzte Woche mitgebracht, aber er ist nicht aufgetaucht.«


      »Also, was ist passiert? Kyle hat Ihnen Ihr Geschenk wieder vor die Füße geworfen?«


      »Nein, so war das nicht.«


      »Wie dann?«


      »Ich konnte einfach nicht reingehen, also bin ich wieder abgehauen!«, rief Jake. In seiner Stimme schwang ein Anflug von Hysterie mit.


      »Sie sind nicht ins Haus gegangen?«


      »Nein.«


      »Aber Sie hatten doch ein Geschenk für Kyle gekauft. Sie sind sogar aufgetaucht. Warum konnten Sie nicht rein?«


      Jake ballte eine Hand zur Faust. »Ich habe es versucht. Wirklich. Aber ich konnte nichts hören – keine Musik, keine Stimmen. Darum habe ich das Haus umrundet und wollte gucken, was da los ist. Zwischen den Vorhängen war ein Spalt, und ich konnte ins Wohnzimmer gucken.«


      »Was haben Sie dort gesehen?«


      »Sie haben ein unheimliches Spiel gespielt.«


      Brook blickte Noble an. »Ein Spiel? Was für ein Spiel?«


      »Becky und Adele lagen auf dem Boden. Ihre Gesichter waren ganz weiß, und sie lagen einfach da. Sie sahen aus, als wären sie tot, und Kyle filmte sie mit Rustys Camcorder.«


      »Kyle hat gefilmt? Was hat Russell derweil gemacht?«


      »Rusty habe ich nicht gesehen.«
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      Brook las grimmig schweigend Kyle Kennedys Filmbesprechung. Der Essay war allein von dem Gedanken beseelt, dass Picknick am Valentinstag ein permanenter Ruf nach Suizid war. Der schwache, beeinflussbare und unglückliche Kyle hielt Selbstzerstörung für mehr als erstrebenswert. Sein Text quoll über vor Sehnsucht nach diesem kurzen, explosionsartigen Moment der Aufmerksamkeit für sein erbärmliches Leben.


      Sie sind tot, weißt du…


      Brook drehte sich zu dem Foto von Kyle um, das am Whiteboard hing. Zum ersten Mal war er bereit zu akzeptieren, dass Terri recht behalten könnte. Er schaute das Foto von Adele Watson an. Ihre dunklen Augen brannten sich in ihn. Würde sie sich wirklich umbringen?


      Nein. Brook würde das nicht akzeptieren. Kyle, ja. Auch Becky. Die Entdeckung ihrer Leichen würde den beiden ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen – dann wären ihre Namen endlich in aller Munde. Aber Adele… Was konnte sie dabei gewinnen? Der Ursprung ihres Schmerzes, falls sie den Schmerz überhaupt spürte – ihr Vater, Rifkind –, das alles war längst aufgedeckt. Was konnte sie noch erreichen, wenn sie zu Grabe getragen wurde? Es musste noch mehr geben. Einen Grund, warum sie den Tod ersehnte. Das kurze Händeringen der Hinterbliebenen würde sie bestimmt nicht für die erlittene Missachtung entschädigen.


      Als die Pressekonferenz sich dem Ende näherte, nutzte Brook die Gelegenheit, sich in dem überfüllten Presseraum umzusehen. Die erste Pressekonferenz war nur spärlich besucht gewesen, aber dann wurden die Abgott-Videos zu einer Internetsensation. Und nun, nach dem Video mit Wilson Woodrows Suizid, wollte jeder nationale TV-Sender, jeder Radiosender und jede Zeitung jemanden schicken. Alle gierten nach einer Story für die Abendnachrichten oder die Zeitung von morgen.


      Brook saß neben Charlton, während eine Frage nach der nächsten bezüglich Wilson Woodrows Tod auf sie niederprasselte. Stand er unter Drogen? War er verliebt? War er vom Tod besessen? Wer hat seinen Suizid aufgezeichnet? Brook bewunderte, wie lange Charlton brauchte, um auf Fragen zu antworten, auf die man nur mit »wir wissen es nicht« antworten konnte.


      Die Spekulationen um die drei Fotos, die angeblich drei der vermissten Studenten tot zeigten, waren von Charlton abgewiegelt worden. Obwohl Brook ihn überzeugt hatte, dass es sich bei den Aufnahmen um Fälschungen handelte, schreckte Charlton plötzlich davor zurück, diese Position öffentlich zu bestätigen, und verwarf derartige Spekulationen als »substanzlos und potenziell irreführend«. Die Opferschutzbeamten, die sie zu den betroffenen Familien geschickt hatten, sagten dasselbe.


      Dann widmeten sich die Fragen der Journalisten der Überlegung, wie der Selbstmord von Wilson Woodrow aufgezeichnet werden und trotzdem über eine Woche unbemerkt bleiben konnte. Zum Glück konnte Charlton alle Fragen abwehren und an den Stadtrat und dessen Videoüberwachung verweisen.


      Dann fragte ein Journalist von der BBC, warum die Website noch nicht vom Netz genommen worden war.


      »Das ist eine Frage, die wir ständig wieder neu stellen«, sagte Charlton. »Aber wir hatten das Gefühl, bei der Masse an sozialen Plattformen im Netz, die solches Material verbreiten, hätte es keinen Sinn, einen Verbreitungskanal für die Abgott-Videos zu schließen. Das wäre nicht nur sinnlos, sondern würde unseren Ermittlern einen entscheidenden Nachteil bescheren. Wir sind sicher, derjenige oder diejenigen, von denen diese Filme stammen, wissen das.«


      »Wissen Sie, von wo aus diese Videos hochgeladen werden?«


      »Das kann ich nicht kommentieren.«


      »Aber stimmt es, dass Sie einen Lehrer am Derby College befragt haben, der die Website ursprünglich online gestellt hat?«


      »Ich kann bestätigen, dass die Kreditkartendaten eines Lehrers betrügerisch benutzt wurden, um abgott.com zu bestellen. Die Person, auf die Sie sich beziehen, ist aber zum aktuellen Zeitpunkt nicht – ich betone nicht – verdächtig. Mehr kann ich dazu leider nicht sagen.«


      »Er wurde also reingelegt?«


      »Kein Kommentar.«


      Brook versuchte, nicht zu lächeln, als er sich vorstellte, wie Rifkind wohl auf diese Beschreibung reagierte.


      »Wir haben eine verwirrende Anzahl Berichte über Selbstmorde von Teenagern im heutigen Video gesehen«, meldete sich jetzt eine Journalistin zu Wort. »Glauben Sie, derjenige, der Wilsons Tod gefilmt hat, war auch in diese anderen Selbstmorde verwickelt?«


      Charlton blickte Brook an.


      »Das bezweifeln wir sehr«, sagte Brook. »Diese Todesfälle sind im Laufe mehrerer Jahre und in unterschiedlichen Teilen des Landes passiert. Offensichtlich können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nichts ausschließen, aber ich bin eher geneigt zu glauben, dass die Abgott-Gruppe versucht, sich für Todesfälle zu rühmen, die nicht in ihrem Einfluss standen.«


      »Sie werden diese Todesfälle also nicht in die Ermittlung einbeziehen?«


      »Andere Ermittlerteams dürfen sich gerne bemüßigt fühlen, sich dieser Fälle anzunehmen. Und wenn sie dabei irgendwas aufdecken, das für den Tod von Wilson Woodrow relevant sein könnte, würden wir das sehr gerne erfahren. Wir werden uns nur ansehen, warum einige der Fälle für das Video ausgewählt wurden, aber nicht, was tatsächlich passiert ist.«


      Die Befragung ging weiter, und Brook war erleichtert und etwas überrascht, dass niemand außer ihm das auffällige Foto von dem unbekannten gehängten Jungen bemerkt hatte.


      »Denken Sie immer noch, wir sollten die Website laufen lassen?«, fragte Charlton, als sie wieder den Schutz des Besprechungsraums erreicht hatten. Noble und Cooper waren noch da, obwohl sie am Morgen sehr früh angefangen hatten. »Ihr Output fängt langsam an, unsere Kräfte zu übersteigen.«


      »Liegt ganz bei Ihnen, Sir«, sagte Brook. »Aber ich schätze, wir bekommen allenfalls noch ein bis zwei Videos von ihnen.«


      Charlton schaute auf die Uhr. »Hoffen wir’s. Acht Uhr – neunzehn Stunden bis zum nächsten. Was zur Hölle werden wir morgen zu sehen bekommen?«


      »Wollen Sie eine Antwort von mir?«


      »Wenn Sie eine haben.«


      Brook dachte einen Moment nach. »Meine Vermutung ist, noch mehr Tote.«


      Charlton schloss für einen Moment die Augen. »Okay.«


      »Jedes Video war eine Eskalation nach dem vorherigen. Gewalt, Sex und jetzt Tod – die menschlichste aller Erfahrungen. Mehr kann es nicht geben – außer noch mehr Tote.«


      »Wer?«


      »Vielleicht Russell. Vielleicht alle.«


      »Warum Russell?«, fragte Charlton.


      »Er ist der Einzige, den wir bisher nicht gesehen haben. Der noch keine Zeit im Rampenlicht hatte.«


      Charlton nickte. »Vorgetäuschte Todesfälle?«


      »Das will ich hoffen. Und wir werden eine Abschiedsnachricht bekommen. Aber für Abgott ist es wichtig, dass nichts aufgeklärt wird. Wie bei Picknick am Valentinstag wollen sie, dass wir noch in Jahren darüber reden.«


      »Endlich der erhoffte Ruhm«, sagte Noble.


      »Aber wenn sie den Film wörtlich nehmen, endet es mit ihrem Tod«, warf Cooper ein.


      »Das fürchte ich auch«, sagte Brook.


      »Oder sie hören auf und kommen nach Hause, um die ganze Aufmerksamkeit zu ernten«, sagte Charlton.


      »Ich hoffe, Sie haben recht«, antwortete Brook. »Aber wenn man ohne Talent berühmt werden will, muss man manchmal zu extremen Methoden greifen. Manche begehen einen Mord wie Lee Harvey Oswald oder Mark Chapman. Andere sterben jung oder begehen Selbstmord.«


      »Und aus einem Niemand wir ein Jemand«, murmelte Cooper.


      »Adele Watson hat aber Talent«, erinnerte Noble die anderen.


      »Dann hoffen wir bloß, dass sie das Sagen hat«, sagte Charlton.


      »So viel Aufwand, nur um uns ein bisschen an der Nase herumzuführen«, sagte Cooper abwesend.


      Brook schaute zu ihm rüber. »Leider verändert Wilsons Tod alles. Jemand hat erkannt, dass man nur im Gedächtnis bleibt, wenn man ein Opfer bringt. Manchmal muss man eben sterben, um ewig zu leben – das sind für meine Generation Marilyn Monroe, James Dean, JFK. Für diese Kinder sind es… nun, Sie wissen das besser als ich.«


      »Und das war kein spontaner Entschluss«, sagte Noble.


      »Nein.«


      »Weil die Website bereits vor sechs Monaten eingerichtet wurde.« Charlton nickte.


      »Es geht schon länger so«, sagte Brook.


      »Was meinen Sie?«


      »Die Zeitungsberichte über die Selbstmorde, die wir heute gesehen haben. Sie reichen Jahre zurück«, sagte Brook.


      »Sie haben auf der Pressekonferenz behauptet, es gebe keine Verbindung«, sagte Charlton.


      »Es gibt sie und doch wieder nicht«, sagte Brook. »Aber wir denken, der Selbstmord in Denbigh vor drei Jahren könnte mit Wilsons zusammenhängen. Wir warten auf einen Rückruf.«


      »Um uns was zu beweisen?«, fragte Charlton.


      »Sir, jemand hat diese verletzlichen Jugendlichen in der Hand. Jemand, der nicht dazugehört, der das, was sie wollen, verdreht. Dieser Jemand genießt es, Menschen zu manipulieren, bis sie sich umbringen. Nicht, indem er sie mobbt, sondern indem er ein Freund ist. Indem er ihnen erzählt, sie tun das Richtige. Er redet ihnen ein, sie werden danach berühmt und ewig weiterleben, und sie werden zu Stars, weil sie die Kontrolle übernehmen. Darum geht es bei der Website – so viele verletzliche Leute wie möglich erreichen und sie dazu zu bringen, dasselbe zu tun. Es ist ein Projekt, Sir. Fast wie ein Spiel.«


      »Und in der Nacht von Kyles Party war der Stichtag«, sagte Noble.


      »Ich denke schon. Da fing alles an. Jake McKenzie hat die anderen an dem Abend beobachtet. Kyle hat gefilmt, und Becky und Adele lagen auf dem Boden, die Gesichter weiß geschminkt spielten sie die Toten. Sie übten bereits für ihre Totenmasken.«


      »Ich dachte, das haben sie nur für das Video vorgetäuscht?«


      »Genau, John. Und vielleicht haben sie auch geglaubt, es sei nur ein Spiel, und wussten nicht, was Abgott noch für sie bereithält.« Brook schaute zur dunkeläugigen Adele Watson, die ihn vom Whiteboard aus anfunkelte. »Zumindest wussten es einige nicht.«


      DS Gadd platzte in den Raum und eilte zu Charlton. »Sir, wir haben eine Spur zum Einbalsamierer.«


      »Sie haben den Rettungswagen gefunden?«


      »Nein, aber wir haben dreimal denselben Namen auf unser Phantombild hin bekommen. Eine der Quellen arbeitet in dem Ausrüsterladen am Hafen von Shardlow. Lee Smethwick«, las sie von einem Zettel. »Vierundvierzig Jahre alt. Er lebt auf einem Kanalboot im Jachthafen und arbeitet für Derby Education bei einem Caterer. War vorher bei der Handelsmarine und hat in den Neunzigern drei Jahre in Ägypten gelebt und dort als Ingenieur gearbeitet. Offenbar ein tadelloser Mitarbeiter. Bei Interpol gibt es keinen Treffer, und er hat keine Vorstrafen. Wir versuchen, jemanden bei der Stadtverwaltung zu erreichen, um an ein Foto zu kommen.«


      »Klingt vielversprechend«, sagte Charlton. »Dann mal los, den holen wir uns. Himmel, wir brauchen endlich Ergebnisse.«


      »Derby Education?«, wiederholte Brook. Er wirbelte herum und starrte das Phantombild vom Einbalsamierer an. Dann holte er ein Blatt Papier aus dem Drucker und hielt es vor die Stirn des Porträts. Er lächelte. »Ein Koch. Darum war sein Gesicht so falsch. Die Stirn war unter der Kochmütze.«


      »Sie haben ihn gesehen?«, fragte Charlton.


      »Er arbeitet im Derby College in der Mensa. Ich war mit Yvette Thomson dort.«


      »Die Welt ist ein Dorf«, sagte Charlton.


      »Wir waren gestern Morgen dort.« Cooper seufzte. »Und er war direkt vor unserer Nase.«


      »Er war nicht da«, sagte Noble. »Die Mensa war geschlossen.«


      »Holen wir ihn uns«, sagte Charlton.


      »Viel Erfolg bei der Jagd«, sagte Brook.


      Charlton musterte ihn misstrauisch. »Sie kommen nicht mit?«


      Brook schaute auf das Foto von Adele Watson und dann wieder Charlton an. »Es ist nicht mehr mein Fall.«


      »Das ist aber mal was Neues.«


      »Mein Team hatte einen sehr langen Tag, Sir, und wir sind noch nicht fertig. DS Gadd leitet die Ermittlungen. Wenn sie Smethwick findet, bringt sie ihn her.«


      Charlton zögerte noch eine Sekunde. Er würde Brook wohl nie verstehen. Doch dann verließ er vor Gadd den Raum, die nur kurz blieb, um Brook anerkennend zuzunicken.


      Brook ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und legte den Kopf in beide Hände. Er rieb sich die Augen. Noble setzte sich ebenfalls und begann, einige Papiere durchzugehen. Er gähnte.


      »Gehen Sie heim, John. Ruhen Sie sich aus«, erklärte Brook ihm. »Sie auch, Dave.«


      Die beiden Kollegen gingen, und damit er irgendetwas zu tun hatte, schaltete Brook sein Notebook ein und spielte mit weiteren Suchbegriffen, um auf den Titel auf Russells Filmposter zu kommen.


      Das Telefon klingelte. Ein DI Gareth Edwards von der North Wales Police meldete sich.


      »Ist DS Noble da?«


      »Ich bin DI Brook, sein Vorgesetzter.« Brook tippte rasch Denbigh bei Google Maps ein.


      »Ihr Sergeant hat um Rückruf gebeten. Es ging um einen Selbstmord vor drei Jahren.«


      »Der unbekannte Junge in Denbigh. Sie haben den Fall bearbeitet?«


      »Ja, genau. War damals nur DS, aber der Fall hat definitiv Eindruck hinterlassen. Er war ja noch ein Kind.«


      »Nun, sein Foto tauchte auf einer Website auf, die wir überwachen.«


      »Abgott. Sie brauchen uns nichts zu erzählen. Ich glaube, das ganze Land verfolgt den Fall. Wir wollten uns ohnehin bei Ihnen melden, als wir das letzte Video gesehen haben. Ihr Sergeant hat recht. Die Lokalzeitung hat kein Foto gezeigt, weil wir keines von ihm finden konnten, das ihn lebend zeigte. Wir fanden damals, es ginge zu weit, ein Foto von seiner Leiche zu veröffentlichen.«


      »Vor allem, wenn die Leiche am Ende eines Seils baumelt.«


      »Das ist es ja. Das Foto von der Website konnte nicht an die Öffentlichkeit durchsickern, weil wir es gar nicht gemacht haben.«


      »Es gehört nicht zu Ihren Tatortfotos?«


      »Definitiv nicht.«


      »Was macht Sie so sicher?«


      »Weil der Mann, der ihn fand, ihn vom Baum geholt und versucht hat, ihn wiederzubeleben.«


      »Wer war das?«


      »Ein Bauarbeiter, der mit seinem Hund unterwegs war.«


      »Und er wurde nie verdächtigt?«


      »Verdächtigt? Weswegen denn? Das Kind hat sich aufgehängt. Er hat ein Seil um seinen Hals geknüpft und ist gesprungen. Sein Genick brach sofort.«


      »Er konnte nicht heruntergeschubst worden sein?«


      »Es gab nirgends Blutergüsse bis auf seinen Hals. Ich maile Ihnen den Autopsiebericht zu. Und zwei Leute hätten gar nicht auf dem Ast stehen können…«


      »Das Foto wurde also von jemandem aufgenommen, der da war, als er sprang.«


      »Das war auch unsere Schlussfolgerung. Die Akte ist noch offen, und wir schauen uns die Sache noch mal an, doch wir haben keine große Hoffnung, weil wir nie herausgefunden haben, wer der Junge war.«


      »Haben Sie…«


      »Wir haben alles versucht. Keine Schule meldete einen fehlenden Schüler. Keine Eltern meldeten ihr Kind als vermisst. Als wäre er ein Geist. Fingerabdrücke und DNA waren ein Reinfall. Und er schien nicht mal irgendwann beim Zahnarzt gewesen zu sein.«


      »Haben Sie es trotzdem versucht? Es könnte ja Aufzeichnungen geben, selbst wenn seine Zähne in bestem Zustand waren.«


      »Natürlich haben wir es versucht. Falls er je beim Zahnarzt gewesen wäre, hätten wir ihn gefunden. Ihm fehlten Zähne, aber er hatte keine Füllungen oder andere sichtbare Spuren. Wir kamen zu dem Schluss, dass er nie bei einem Zahnarzt gewesen ist. Jedenfalls nicht in Großbritannien.«


      »Sie dachten also, er kam aus dem Ausland.«


      »Wir haben gar nichts gedacht. Wir hatten keine Fakten. Es war nur ein anderer Ermittlungsansatz.«


      »Waren Drogen im Spiel?«


      »Nein. Der Junge hatte ein bisschen Wodka intus, aber nicht so viel, dass er davon betrunken war.«


      »Keine Anzeichen für Fremdeinwirkung?«


      »Nein. Er stieg auf den Baum, legte sich die Schlinge um den Hals und sprang, soweit wir es ermitteln konnten.«


      »Zu welcher Tageszeit?«


      »Am Morgen. An der Biegung des Flusses Elwy. Ein wunderschöner Aussichtspunkt, aber es war kalt, weshalb dort zu dem Zeitpunkt nichts los war. Wir konnten nie irgendwelche Zeugen aufstöbern, die ihn lebend gesehen haben.«


      Brook starrte auf die Landkarte von Nordwales. »Es gibt in St. Asaph ein Waisenhaus. Haben Sie dort mal nachgefragt?«


      »Nein.«


      »Aber es liegt nur fünf Meilen von Denbigh entfernt.«


      »Der Junge hat sich vor drei Jahren erhängt. Das Waisenhaus wurde 2003 geschlossen – also fünf Jahre zuvor.«


      »Verstehe«, sagte Brook. »Können wir die DNA-Sequenz des Jungen bekommen?«


      »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.«


      Brook bedankte sich und legte auf. Er schaltete das Notebook aus und schaute auf die Uhr. Zehn Uhr. Er war seit fast neunzehn Stunden auf den Beinen und hatte nur ein paar Kekse gegessen. Er ging zur Tür des Besprechungsraums, blieb aber stehen. Nach kurzem Nachdenken kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück, schob das Notebook in die Hülle und verließ das Gebäude.


      Len Poole lenkte seinen Wagen an die Bordsteinkante und parkte im Schatten eines Baums. Er kannte diese ruhige Sackgasse in Brisbane Estate nicht, wusste aber, dass sie abgelegen war und Alice bestimmt nicht zufällig vorbeikam und seinen Jaguar in der Dunkelheit erkannte. Er atmete einmal tief durch und starrte in den Rückspiegel. Dann strich er mit der dicklichen Hand über seine Überkämmfrisur.


      »Das muss aufhören, Len. Heute ist es das letzte Mal. Sie ist nicht wie Nikotin, du kannst jederzeit damit aufhören.« Sein gelbes Grinsen funkelte im Spiegel auf. »Aber nicht, ehe ich zurück nach Wales ziehe, du erpresserische Schlampe.«


      Er nickte seinem Spiegelbild zu. In all den Jahren hatte er das Geld ausgespuckt wie ein Glücksspielautomat. Und das alles für einen Fehler, der jedem Mann passieren konnte. Eine vorübergehende Schwäche, die sie bis zum Letzten ausgenutzt hatte. Nein, jetzt nicht mehr. Er war jetzt auf der sicheren Seite und konnte noch mal so richtig die Sau rauslassen. Er nahm einen Schluck Mundwasser und stieg aus dem Wagen, wobei er seinen Trainingsanzug um seine feiste Taille geraderückte und sich in den Schritt griff.


      »Die Frage ist, ob sie einfach aufhören kann«, sagte er leise lachend zu sich selbst.


      Die Fahrzeugflotte näherte sich lautlos, nachdem sie von der London Road abbog und an Shardlow vorbei Richtung Jachthafen fuhr. DC Read parkte sein Fahrzeug so, dass die einzige Straße vom Hafengelände versperrt war, und stieg aus, um den anderen drei Fahrzeugen zu folgen, die ruhig an einem Grundstück mit ein paar Ferienhütten zur Linken vorbeirollten. Hundert Meter weiter erstreckte sich dahinter ein großes Becken, das ringsum Platz bot für einen Parkplatz, eine Bar, Geschäfte und einen Campingplatz. Der Jachthafen lag jetzt direkt vor ihnen in der Dunkelheit.


      DS Gadd hielt an, als sie einen Mann sah, der ihr mit einer Taschenlampe winkte. Die anderen Wagen folgten ihrem Beispiel, und die uniformierten Beamten, unter ihnen Charlton, stiegen leise aus den Wagen und schoben die Türen hinter sich zu.


      »DS Gadd. Sind Sie Henry Huff?«


      »Der bin ich.«


      »Haben Sie in letzter Zeit mal Lee Smethwick gesehen?«


      »Schon seit ein paar Wochen nicht mehr, ehrlich gesagt. Aber der macht nie großes Gewese. Die Lichter sind aus, aber das muss nicht heißen, dass er nicht da ist.«


      »Bringen Sie uns hin.« Sie gingen schweigend auf die dunkle Reihe der Kanalboote zu. Es mussten weit über hundert sein. Auf einigen brannte Licht, die meisten lagen in vollkommener Dunkelheit.


      »Sind die alle bewohnt?«, fragte sie.


      »Oh nein. Es ist Samstagabend. Da sind nicht so viele Leute hier. Die meisten machen das als Hobby und kommen nur sonntags her.«


      »Sind die Boote alle…« Gadd suchte nach dem richtigen Wort. »Seetauglich?« Sie hörte das amüsierte Ausatmen von Huff und musste ebenfalls lächeln. »Keins von denen ist seetüchtig, richtig?«


      »Nein. Aber mit den meisten kann man auf dem Fluss herumschippern, wenn sie in einem guten Zustand sind.«


      »Und Smethwick?«


      »Habe nie gesehen, wie er rausgefahren ist. Und er ist hier schon seit zehn Jahren.« Huff legte einen Finger auf den Mund und zeigte auf den dunklen Holzrumpf und die Metallreling, die in der Dunkelheit schimmerte. Gadd drehte sich um und hob den Arm. Vor der Gangway gab es ein abgesperrtes Gitter, für das Huff einen Schlüssel hatte. Das Gitter öffnete sich geräuschlos.


      Gadd gab DC Smee ein Zeichen, der drei uniformierte Beamte mitnahm zum anderen Ende des Boots. Sie schwärmte mit den anderen auf dem Boot aus. Charlton blieb zurück und schaute sich das Ganze an.


      Gadd hämmerte gegen die Tür. »Mr Smethwick – hier ist die Polizei. Machen Sie bitte die Tür auf.« Sie lauschte, ehe sie ein zweites Mal klopfte und rief. Als nichts geschah, trat sie zurück und nickte den beiden Männern zu, die mit dem Rammbock anrückten.


      Brook fuhr vor Yvette Thomsons Haus an den Bordstein und schaltete den Motor ab. Das Erdgeschoss lag im Dunkeln, aber oben im Schlafzimmer brannte Licht. Er griff nach seinem Notebook und wollte gerade die Fahrertür öffnen, als sein Handy vibrierte.


      »DS Gadd hier, Sir. Wir haben Smethwicks Boot gefunden. Er wurde schon seit Wochen nicht mehr gesehen, und es sieht so aus, als wäre er eine Weile nicht auf dem Boot gewesen.«


      »Irgendwelche Anzeichen, dass er unser Einbalsamierer ist?«


      »Jede Menge. Viel Zeug über Ägypten, Bücher übers Einbalsamieren und etwas Interessantes, das Sie sehen sollten. Wir denken allerdings, wir sollten das Boot überwachen, falls Smethwick wieder auftaucht.«


      »Sie meinen, Charlton denkt das.«


      »Ja, Sir.«


      »Was denken Sie?«


      »Dass wir das Boot gründlich filzen sollten.«


      »Haben Sie chirurgische Instrumente gefunden?«, fragte Brook.


      »Nein, Sir.«


      »Was ist mit dem Rettungswagen?«


      »Keiner von den Leuten hat ihn gesehen.«


      »Ihr Instinkt ist richtig, Jane. Er ist verschwunden und kommt nicht mehr zurück.«


      »Ja, aber wo ist er hin?«


      »Wenn er sein Chirurgenbesteck mitgenommen hat, ist er dort, wo er seine Opfer aufbewahrt.«


      Poole lag keuchend auf dem Rücken. Yvette stieg von ihm herunter und legte ihren Kopf auf seine dicht behaarte Brust. Er nickte zufrieden. »Du kannst es immer noch.«


      »Und du bist immer noch Superman, Len«, sagte Yvette und versuchte, dabei ernst zu klingen.


      »Findest du?«


      »Oh ja.« Sie fuhr mit dem manikürten Fingernagel durch seinen Brustpelz. »Len…«


      »Was ist denn?«


      »Warum heiraten wir nicht?«


      Poole richtete sich auf. »Was?«


      Sie zog einen verführerischen Schmollmund. »Es ist noch nicht zu spät. Zusammen wären wir perfekt«, sagte sie sanft.


      »Dich heiraten?«, wiederholte Poole. Diesmal glaubte sie, Unglauben herauszuhören.


      »Es wäre die ideale Lösung, Len. Rusty ist verschwunden, und ich weiß doch nicht mal, ob er zurückkommt. Geschweige denn, ob er lebt. Ich bin einsam. Ich will nicht alleine leben.« Poole antwortete darauf nicht, und Yvette hob den Kopf. »Kann Alice denn das, was ich kann?« Sie grinste frech und knabberte an den drahtigen Haaren auf seiner schlaffen Brust. »Na?«


      Poole stieß sie weg. »Nein. Darum bin ich ja jetzt hier.«


      »Aber warum heiraten wir dann nicht?«


      »Weil du eine übergeschnappte Schlampe bist.«


      Sie wurde sofort sauer und wollte schon loszetern, doch in dem Moment klopfte jemand an die Haustür. Sie schaltete ihre Nachttischlampe aus und schlich auf Zehenspitzen zum Fenster, um durch den Vorhang zu spähen.


      »Wer ist das?«, flüsterte Poole.


      »Es ist Alice«, höhnte Yvette.


      »Du verlogene Kuh«, zischte Len Poole, während er schon in Unterhose und Trainingshose fuhr. »Wer ist das?«


      »Inspector Brook, wenn du es unbedingt wissen willst«, flüsterte sie vom Fenster.


      »Um diese Zeit? Was will er hier?«


      »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich dasselbe wie du«, fauchte sie. »Einen Zweiminutenquickie.«


      Pooles warf ihr einen messerscharfen Blick zu und zog die Trainingsjacke bis oben hin zu. »Das waren mindestens fünf, blöde Kuh. Ich hab auf die Uhr geguckt. Ist das wirklich Inspector Brook?«


      »Sieh doch selbst. Da drüben steht sein BMW.«


      Poole schlich zum Fenster. Wieder klopfte es an die Tür. »Scheiße. Ich verschwinde lieber.«


      »Soll ich Alice anrufen und ihr sagen, dass du unterwegs bist?«


      Poole war schon an der Schlafzimmertür. Mit zwei Schritten war er wieder bei ihr und packte ihren Hals. »Hör zu, du verfluchte Hure. Wenn du auch nur in die Nähe meiner Alice kommst, ist das Spiel für dich vorbei. Dann werden sehr viel mehr Bullen da draußen auf dich warten als Inspector Brook. Haben wir uns verstanden?«, insistierte Poole.


      Sie nickte, soweit ihr das in dem Moment möglich war, und Poole lockerte seinen Griff. Yvette massierte ihren Hals und holte Luft, während Poole aus dem Schlafzimmer und die Treppe runter Richtung Hintertür lief. Er schlüpfte leise aus dem Haus und sprang über den Zaun am rückwärtigen Ende des Gartens und verschwand in der Nacht.


      Zehn Minuten später erreichte Len seinen Wagen. Die Sackgasse lag vollkommen im Dunkeln, und er drückte auf den Knopf seines Schlüssels, um den Wagen zu entriegeln. Das Licht im Innern des Jaguars ging an, Poole sank zufrieden auf den rissigen Ledersitz und bewunderte die klebrigen Überreste seines jüngsten Triumphs an der Innenseite seines Oberschenkels. Verrückt oder nicht, aber die Schlampe wusste definitiv, welche Knöpfe sie drücken musste. Er grinste sein Spiegelbild im Rückspiegel an, doch als er den Blick senkte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung war. Und als er wieder in den Spiegel sah, erblickte er darin eine vergilbte Zahnreihe, die ihn vom Rücksitz aus angrinste.


      Brook beobachtete, wie in Yvettes Schlafzimmer das Licht ausging. Er klopfte ein letztes Mal, dann kehrte er mit seinem Notebook zum Wagen zurück. Vielleicht war es so das Beste. Nach der langen Zeit konnte die Angelegenheit jetzt auch bis morgen warten. Er schickte Noble eine SMS, damit in der Früh alles vorbereitet war, und fuhr durch das Viertel Richtung A52, um von dort aus nach Alstonefield abzubiegen – jenem pittoresken Dorf, das nur zehn Minuten von Brooks Zuhause in Hartington entfernt lag.


      Fünfunddreißig Minuten später hämmerte Brook gegen die Tür einer kleinen Steinscheune am Rand des Dorfs. Er hätte sich die Adresse gar nicht von DS Morton geben lassen müssen, denn Rifkinds schnittiger Porsche stand in der gepflasterten Einfahrt und war von der Straße aus gut zu sehen. Brook betrachtete den Wagen, während er wartete. Niemand öffnete. Er klopfte erneut und trat zurück, um zu sehen, ob Licht brannte. Das Haus lag dunkel da – kein Lebenszeichen.


      »Mr Rifkind? Ich bin kein Reporter. DI Brook hier. Ich weiß, dass Sie da sind. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für Ihren Computer und Ihr Handy.« Immer noch keine Antwort. »Falls ich wiederkommen muss, werden wir die Tür aufbrechen.«


      Frustriert ging er zurück zu seinem Wagen. Rifkinds Frau hatte ihn offenbar benachrichtigt, dass er mit Besuch rechnen musste, und er gab seinen wertvollen Computer bestimmt nicht kampflos her.


      Zehn Minuten später und der völligen Erschöpfung nahe schleppte Brook sich von seinem Auto wie ein Schlafwandler ins Innere seines eigenen, dunklen Cottage.


      »Terri!«


      Keine Antwort. Keine Terri. Als er das Küchenlicht anschaltete, sah er die Nachricht.


      War mit Ray heute wandern. Du hast recht, die Peaks sind herrlich.


      Wir sind im Duke, Flüssigkeitshaushalt ausgleichen (sozusagen).


      T


      Brook seufzte und schaute auf die Uhr. Es war schon nach elf. Er war am Verhungern, und sein Abendessen stand nicht auf dem Tisch. »Es ist einfach nie genug«, sagte er und lächelte.


      Er verließ das Cottage und ging den Hügel hinunter ins Dorf, doch unterwegs entdeckte er das Pärchen, das Arm in Arm den Hügel hinaufstolperte. Er kehrte ins Haus zurück und schenkte sich ein Glas Roten aus einer offenen Weinflasche ein und schaute in den Kühlschrank. Es gab noch eine Schüssel Nudeln mit Soße von vor ein paar Tagen. Brook schlang dankbar drei Löffel voll herunter, ehe die Haustür aufging und Terri schrecklich schief singend ins Haus fiel.


      »Mr Brook, Sie sind ja da«, sagte Ray und half Terri auf einen Stuhl. Er stand unbeholfen daneben, die Baseballkappe immer noch verkehrt herum auf den gebleichten Haaren.


      »Eigentlich heißt es Detective Inspector«, erwiderte Brook scharf.


      Terri blickte aus zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch. »Dad, da bist du ja. Gerade rechtzeitig für einen Drink.«


      »Du hattest genug«, sagten Brook und Ray gleichzeitig.


      Terris Kopf drehte sich nacheinander zu beiden Männern um und versuchte, sie zu fokussieren. »Seid nicht so gemein«, sagte sie. »Wir haben was zu feiern«, feixte sie, ehe sie hickste. »Ups.«


      »Sie muss ins Bett, Sir – äh, ich meine Detective Inspector.«


      »Seien Sie so gut und helfen mir, ja?«


      Gemeinsam schafften Brook und Ray es, die vor sich hin brabbelnde Terri zum Sofa im Wohnzimmer zu bugsieren und sie dort möglichst behutsam abzulegen. Sie verlor das Bewusstsein, ehe sie überhaupt lag. Brook zog ihr die Schuhe aus und schickte Ray zurück in die Küche. Er durchsuchte Terris Handtasche und fand dort die dringend benötigte Zigarette.


      »Ist das Ihre Vorstellung von einem schönen Abend, Ray?«, fragte er und öffnete die Haustür, um den Rauch nach draußen zu blasen. »Sie gehen mit meiner Tochter in den Pub und machen sie betrunken.«


      »Ehrlich, Sir, wir hatten einen tollen Tag draußen in den Hügeln, und ich bin echt k. o. Ich wollte schon vor drei Stunden gehen, aber Terri ließ sich nicht umstimmen und… Ich konnte sie ja nicht einfach alleine dort lassen.«


      Nach kurzem Schweigen nickte Brook. »Tut mir leid. Danke, dass Sie bei ihr geblieben sind.«


      »Kein Problem, Sir. Wo hat Ihre Tochter gelernt, so zu trinken?«


      Brook wollte gerade das Weinglas an die Lippen setzen und stellte es schuldbewusst wieder auf den Küchentisch. »Von mir hat sie das nicht.«


      Ray schmunzelte. »Ist schon in Ordnung. Ich… äh, habe im Duke wohl genug mitbekommen. Und das halbe Dorf gleich mit, fürchte ich.«


      »So schlimm?«


      »So schlimm«, bestätigte Ray. »Und lassen Sie mich lieber nicht von ihrem Gefluche anfangen.« Er schüttelte den Kopf. »Terri ist ein tolles Mädchen, Sir, aber sie hat definitiv ernsthafte Probleme.«


      »Probleme«, wiederholte Brook und riskierte einen winzigen Schluck Rotwein. Er zog einen Stuhl zurück und setzte sich. »Nehmen Sie Platz, Ray.«


      Ray setzte sich, wenngleich eher widerstrebend.


      »Was trinken?«


      »Nein danke. Ich muss noch fahren.« Er blickte Brook fragend an. »Wer ist Tony?«


      Brook blickte vom Glas auf und fragte sich, ob das ein Thema war, über das er sprechen wollte. Er entschied sich für eine einfache Antwort. »Jemand, der Terri nahestand«, sagte er schließlich. »Er ist gestorben.«


      »So viel habe ich begriffen. Hat sie hart getroffen, oder? Einfach war’s bestimmt nicht für sie.«


      Brook kommentierte das lieber nicht, sondern nahm einen ordentlichen Schluck Wein.


      »Sie kann aber von Glück sagen, dass sie Sie hat, Sir. Sie sind ihr Held.«


      »Held!«, rief Brook. Er schaute tief ins Weinglas. »Das glaub ich nicht. Ich habe sie fünf Jahre lang nicht gesehen.«


      Ray zuckte mit den Schultern. »Sie sind ihr Vater, Sir. Sie werden immer ihr Held sein. So ist das nun mal.« Er schob den Stuhl zurück, der laut über den Schieferboden kratzte. »Ich muss los. Muss morgen arbeiten.«


      »Ich dachte, es sind Semesterferien.«


      »Das stimmt, aber Hausarbeiten schreiben sich nicht von allein.«


      Brook stand auf und begleitete ihn zur Tür. »Haben Sie Tattoos, Ray?«


      »Tattoos? Das ist leider echt nicht meins. Ich finde, Tattoos sind eher was für Leute, die keine eigene Persönlichkeit haben. Sie lassen sich ein Tattoo stechen, damit sie etwas haben, worüber sie reden können. Warum?«


      Brook lächelte und hielt Ray die Hand hin. »Nur so.«
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      Sonntag, 29. Mai


      Brook fummelte am Tragegurt seiner Notebooktasche herum und schaute wieder zu Yvettes Schlafzimmerfenster hoch. Die Vorhänge waren zugezogen. Er schaute auf die Uhr und klopfte dann laut gegen die Glastür. Nach fünf Minuten rhythmischem Klopfen hörte Brook Schritte, und die Tür ging endlich auf.


      Yvette versuchte, ihren Blick im blendenden Gegenlicht auf den Besucher zu fokussieren. Die schwarzen Haare waren zerzaust und ihre Augen verschlafen. Sie knotete den Gürtel des Seidenbademantels um ihre Taille zu. Ihre üppigen Brüste und die Waden waren wie immer für den aufmerksamen Beobachter gut auszumachen. »Damen. Es ist Sonntagmorgen. Wissen Sie, wie spät es ist?«


      »Es ist sechs Uhr«, gab Brook sich hilfsbereit. Er nahm die Notebooktasche von der Schulter.


      »Was zur Hölle wollen Sie hier?« Sie hatte die Tür gerade weit genug geöffnet, um mit ihm zu reden. »Haben Sie etwa Rusty gefunden?«, fragte sie mit frisch erwachter Hoffnung.


      »Nein.«


      »Dann…« Sie wirkte verärgert, doch im Handumdrehen änderte sich ihre Stimmung, und sie fing an, mit ihm zu flirten. »Nächstes Mal sollten Sie vorher anrufen, Damen. Ich hätte ja Besuch haben können.«


      »Len!«, schrie Brook aus vollem Hals. »Sind Sie noch da?«


      »Hören Sie auf damit«, sagte sie und schaute besorgt zu den Nachbarhäusern. »Was glauben Sie, was Sie hier machen?«


      »Ich wollte es nur überprüfen«, erklärte Brook. »Ich glaube, er ist weg. Er riskiert es bestimmt nicht, über Nacht zu bleiben, wenn Alice nur drei Straßen weiter wohnt.«


      Sie blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Warum glauben Sie, Len Poole könnte bei mir sein? Könnte ja auch Ihr Sergeant oben in meinem Bett liegen.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Dann kennen Sie sich nicht so gut mit Männern aus wie ich, Damen. Der Sergeant war von mir sehr angetan, glauben Sie nicht?«


      Brook blieb todernst. Er hielt an dem Gedanken fest, dass auch Yvette in gewisser Weise ein Opfer war. »Er wird darüber hinwegkommen.«


      Sie verzog den Mund. »Also? Was wollen Sie hier?«, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite.


      »Ich möchte Sie zum gestrigen Video auf der Website befragen. Es ist wichtig.«


      Yvettes Miene erstarrte, als sie nach einer dringend benötigten Entschuldigung suchte, die ihr beim besten Willen nicht einfiel. Stattdessen ließ sie die Tür los und ging ins Haus. Brook folgte ihr ungefragt in das sonnendurchflutete Wohnzimmer.


      »Ich habe es nicht gesehen«, sagte sie und setzte sich sittsam auf das Sofa.


      »Was meinen Sie damit, dass Sie es nicht gesehen haben?«


      »Was ich sagte.«


      »Es war auf der Website und abends in den Nachrichten. Wollen Sie damit sagen, Sie haben nicht ein Stück von dem Video gesehen, das für das Verschwinden Ihres Sohns eine große Bedeutung haben könnte?«


      Sie antwortete nicht, sondern stand auf und ging in die Küche. »Ich koche uns Kaffee«, erklärte sie. »Wollen Sie einen?«


      »Sie kochen Kaffee?«


      Sie lächelte ihn lieb an. »Ich muss den Tag einfach mit einer heißen Tasse Kaffee beginnen.«


      »Haben Sie das auch gemacht, als Sie die Leiche Ihrer Mutter fanden?«


      Ihr Eifer, ihm zu gefallen, verschwand für den Bruchteil einer Sekunde, kehrte aber ebenso schnell wieder zurück. »Ich war erst neun. Und damals war es eine Dose Fanta.« Sie senkte traurig den Blick. »Sie hat mich damals im Stich gelassen.«


      »Das tut mir leid«, sagte Brook.


      Yvette konnte im nächsten Moment schon wieder lächeln. »Passiert ist passiert.« Sie schwebte zurück in die Küche.


      »Ich habe gestern Russells Computer zurückgebracht«, rief Brook hinter ihr her. Er schaute sich im Wohnzimmer um und bemerkte das Notebook, das noch in der Plastiktüte verpackt auf einem Tischchen lag. »Warum haben Sie sich das Video nicht angesehen, Yvette? Ich will darauf eine Antwort.«


      Sie tauchte im Durchgang auf. »Keinen Zucker, richtig?«


      »Sie sind eine Mutter. Ihr vermisster Sohn könnte in dem Video auftauchen«, beharrte Brook. »Von dem Sie sich doch verzweifelt wünschen, dass wir ihn finden.«


      Sie sah ihn jetzt direkt an, und ihre Lippen bebten. »Russell kommt nicht zurück. Er ist tot.«


      »Russell!«, rief Brook aus. »Haben Sie gerade Russell gesagt?«


      Sie zögerte. »Mein Sohn, ja.«


      Brook lächelte betrübt. »Ihr Sohn ist tot? Woher wissen Sie das?«


      In ihren Augen glänzten Tränen. »Eine Mutter weiß das immer.«


      »Natürlich weiß sie das.« Brook nahm Russells Notebook aus der Tüte und schaltete es ein.


      »Warum machen Sie das? Sie haben doch selbst gesagt, dass auf dem Laptop nichts mehr ist.«


      »Die Daten waren gelöscht, aber die Programme wurden nicht angerührt«, antwortete Brook.


      Yvette sah ihn an, als müsste sie diese Information verarbeiten. »Ich verstehe nicht.« Ihr Blick verriet das Gegenteil.


      »Wirklich nicht?« Das Programm lud, und Brook ließ den Blick über die Programmoberfläche gleiten. »Word, Papierkorb, Hilfe – und ein alter Browser. Ist das alles?« Yvette gab keine Antwort. Brook klickte auf den Browser.


      »Er braucht ewig, um zu laden«, sagte sie und lächelte schwach. »Der Computer ist wirklich alt.«


      Brook nickte. »Ich weiß«, sagte er leise und schaute zu ihr hoch. »Aber erst gestern haben Sie uns erzählt, Russell sei ein Filmfreak und verbringe Stunden damit, Videos zu drehen, die er sich später auf dem Notebook ansieht.«


      »Ich… äh, ja. Das stimmt.«


      »Auf diesem Notebook?«


      Keine Antwort.


      »Ich glaube nicht, dass er auf diesem alten Kasten Videos anschaut, oder?« Yvette antwortete nicht. »Er hatte noch ein anderes Notebook.« Immer noch keine Antwort. »Ein teureres, mit dem man Videos hochladen und Filme gucken kann.«


      Yvette stand auf und strich über ihren Morgenmantel. »Nein, er hat das hier benutzt«, sagte sie leichthin.


      »Dann zeigen Sie mir die Software«, sagte Brook.


      »Ich kenne mich mit dem Kram doch nicht aus.«


      »Das glaube ich schon. Wo ist das andere Notebook?«, fragte Brook. »Und viel wichtiger: Wo ist Russell?«


      Sie funkelte ihn wütend an, ehe sie wieder in der Küche verschwand und zwei Becher Kaffee einschenkte. Einen stellte sie mit einem koketten Lächeln neben Brook. »Sie sagten keinen Zucker?«


      Brooks Miene war wie versteinert. Er nahm seine Notebooktasche von der Schulter und schaltete seinen Computer ein. Dann rief er das letzte Video auf, wie Noble es ihm gezeigt hatte, und drehte den Bildschirm zu ihr herum.


      Sie starrte auf den Bildschirm, zeigte aber keine Reaktion. Im nächsten Moment hielt Brook das Video bei der Einstellung des gehängten Jungen an. Yvette riss die Augen weit auf. »Nein, nein, nein!«, kreischte sie und zielte mit ihrem Kaffeebecher auf Brook, der es nur mit knapper Not schaffte, sich zu ducken. Der heiße Kaffee verbrühte trotzdem seine Hand. »Lassen Sie uns in Ruhe«, heulte sie und stürzte Richtung Hausflur. Brook hatte diese Reaktion vorausgeahnt und stellte sich ihr in den Weg, weshalb sie herumfuhr und Richtung Hintertür lief. Diesmal folgte Brook ihr nicht, sondern zog bloß ein Taschentuch aus der Hosentasche, um seine verbrühte Hand darin einzuwickeln.


      Wenige Sekunden später hörte er weitere Schreie, und eine um sich schlagende Yvette wurde mit einigen Schwierigkeiten von Noble und PC Patel wieder ins Wohnzimmer gebracht.


      »Yvette Thomson. Sie sind vorläufig festgenommen, weil sie des Mordes an Russell Thomson verdächtigt werden.«


      Brook nahm die fast neue Zahnbürste aus dem Becher und ließ sie in den Beweismittelbeutel gleiten. Er lief die Treppe wieder runter, wo Don Crump sich in lyrischen Worten darüber ausließ, wie sehr er Arbeit so früh am Morgen verabscheute.


      »Es ist Sonntag, Herr im Himmel… noch dazu mitten in der Nacht, ich meine, verdammt noch…« Er verstummte, als seine Kollegen erst zu Brook auf der Treppe schauten, ehe sie den Blick wieder auf die vor ihm liegenden Aufgaben richteten. Crump wandte sich an Brook, der ihm den Beweisbeutel übergab. »Was ist das?«


      »Yvette Thomson. Ein DNA-Profil, bitte.«


      »Ist das alles?«


      »Nein. Sie können aus Russells Zimmer alle Gegenstände entfernen. Ich will sie alle eingepackt und beschriftet haben«, sagte Brook über die Schulter.


      »Was ist mit seiner DNA? Die Spurensicherung hat danach schon mal gesucht.«


      Brook drehte sich an der Tür noch mal um. »Sie müssen sie vermutlich von anderen Proben trennen«, sagte er. »Aber ich an Ihrer Stelle würde es in Yvette Thomsons Schlafzimmer versuchen.«


      Crump verdrehte lüstern die Augen und sagte zum Vergnügen der Kollegen in bester Kenneth-Williams-Manier: »Oh, Frau Oberschwester!«


      Cooper scrollte durch die Textnachrichten auf Yvette Thomsons Handy, als Brook und Noble zu ihm stießen.


      »Seit die Schüler vermisst wurden, hat Yvette ihm fünfzehn Nachrichten geschickt. Sie fragte jedes Mal, wo er ist und wann er zurückkommt – zunehmend verzweifelt. Alle blieben unbeantwortet, wie auch die dreißig Anrufe unter seiner Nummer. Wenn sie uns was vorspielt, tut sie das ziemlich beeindruckend.«


      »Sonst noch etwas?«


      »Wollen Sie ihre Schnappschüsse sehen?«


      »Warum nicht?«, sagte Brook. »Vielleicht kriegen wir so ein besseres Bild von Rusty.«


      Brook legte die Beweismittelbeutel und Fotos auf den Tisch und schaltete das Aufnahmegerät ein. Er nannte Datum, Uhrzeit, seinen eigenen Namen sowie die von Noble, PC Patel und dem Pflichtverteidiger Roger Sands. Yvette Thomson saß vollkommen reglos da und starrte ins Leere. Sie schien unter Schock zu stehen. »Bitte nennen Sie für das Protokoll Ihren Namen.« Keine Antwort. »Yvette.«


      Der Anwalt berührte ihren Arm, und Yvette blickte hoch. Sie gab sich einen Ruck. »Yvette Gail Thomson.«


      »Wurden die Anklagepunkte ordnungsgemäß verlesen?«, fragte Brook.


      Sie machte ein gequältes Gesicht. »Ich habe meinen Sohn nicht umgebracht«, antwortete sie.


      »Aber Sie halten ihn für tot«, sagte Brook.


      »Darauf müssen Sie nicht antworten«, sagte Sands.


      Brook warf ihm einen bösen Blick zu und nahm das Foto vom erhängten Jungen, das sie aus dem Video gezogen hatten, und schob es ihr zu. »Ist das Ihr Sohn?«


      »Sie müssen nichts sagen, Miss Thomson«, sagte Sands. »Sie haben keine Beweise.«


      »Ist das Ihr Sohn, Yvette?«, bohrte Brook nach. »Sehen Sie es sich an.«


      Sie warf einen Blick auf das Foto und schloss die Augen, wobei Tränen auf ihre Wangen drängten. Nach einigen Minuten Stille antwortete sie schließlich. »Ja. Das ist Russell.«


      »Nicht Rusty.«


      »Wie bitte?«


      »Jedes Mal, wenn Sie bisher von Ihrem vermissten Sohn geredet haben, sprachen Sie von Rusty.«


      »Ich konnte ihn ja wohl kaum Russell nennen, oder? Das gebietet allein der Respekt.«


      »Rusty ist also nicht Ihr Sohn.«


      »Miss Thomson, ich rate Ihnen…«, setzte Sands an.


      »Nein.«


      »Er ist Ihr Liebhaber.«


      »Miss Thomson…«


      Sie zögerte, doch dann erklärte sie stolz: »Ja.«


      »Miss…«


      »Seien Sie ruhig«, fauchte Yvette Sands an. »Ich erzähl der ganzen Welt von unserer Liebe, wenn ich will.«


      Brook lächelte Sands an. »Wie lange war Rusty schon Ihr Liebhaber?«


      »Vier Jahre.«


      »Und Russell starb vor drei Jahren, ist das richtig?«


      »Als wir – also ich – als ich in Wales lebte, ja.«


      »Nahe Denbigh?«


      »Kurze Zeit, ja.«


      »Sie haben Rusty also ein Jahr vor dem Tod Ihres Sohns kennengelernt.«


      »Ja.«


      »Wo?«


      Bei der Erinnerung lächelte Yvette. »Am Strand in Rhyl. Russell und ich machten in den Ferien einen Tagesausflug dorthin. Rusty, dieser wunderschöne junge Mann, kam einfach mit einem seltsamen Lächeln auf mich zu und setzte sich neben mich in den Sand. Ich werde nie vergessen, was er zu mir sagte. ›Ich habe meine Seelenverwandte gefunden.‹ Und es stimmte.«


      »Wo war Russell, als das passierte?«


      »Er war beim Eselreiten.«


      »Das war also 2007.«


      »Wenn Sie das sagen…«


      »Als Russell im Jahr darauf starb – wie alt war er?«


      Die Tränen flossen wieder. »Fünfzehn.«


      »Und wie alt ist Rusty?«


      Yvette schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher.«


      »Sie wissen es nicht?« Brook war überrascht.


      »Älter.«


      »Und wie alt war er, als Sie ihn kennenlernten?«


      »Vier Jahre jünger als jetzt«, höhnte sie.


      »Sie sagen mir also, Sie wissen nicht, wie alt der Mann ist, der seit vier Jahren Ihr Liebhaber ist?«


      »Zwanzig? Fünfundzwanzig? Vielleicht älter.«


      Brook trank einen Schluck Wasser. »Ich finde es unglaublich, dass Sie das nicht wissen.«


      Yvette zuckte mit den Schultern. »Wir haben nie darüber gesprochen. Wir liebten uns, darum war es unwichtig.«


      »Nie darüber gesprochen«, wiederholte Brook. Dann: »Sie sind Waise, Yvette. Das muss hart gewesen sein, darum versuche ich, Sie nicht zu verurteilen.«


      »Was soll das heißen?«, maulte sie ihn an.


      »Es heißt, dass es immer nur darum geht, was Sie wollen, richtig? Was Sie brauchen.«


      Yvette starrte auf den Fußboden und suchte nach Gegenargumenten. »Ich…« Sie schüttelte den Kopf.


      »Was ist mit Rustys richtigem Namen? Haben Sie darüber gesprochen?«


      Yvette fühlte sich von Brooks Tonfall angegriffen und erwiderte eisig: »Er sagte, er heißt Ian.«


      »Nachname?«


      Sie schüttelte beschämt den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Haben Sie irgendwann mal Ausweispapiere von ihm gesehen? Einen Reisepass, eine Geburtsurkunde oder einen Führerschein?«


      »Nein.«


      »Was ist mit Kreditkarten?«


      »Rusty hatte für Geld nichts übrig. Er sagt, es macht jeden, der welches hat, zum Gefangenen.«


      »Ach, tatsächlich? Sie haben also keine Ahnung, ob er wirklich Ian heißt.«


      »Nein.« Plötzlich lächelte sie. »Rusty sagte, er hätte nicht existiert, bevor er mich traf. Er liebt mich wirklich, verstehen Sie?«


      »Warum haben Sie Russell ermordet?«, fragte Brook.


      »Ich habe ihn nicht ermordet«, erwiderte Yvette fest. »Er hat sich selbst umgebracht.«


      »Aber er war Ihr Sohn, und Sie haben ihn nicht als vermisst gemeldet. Warum?«


      »Er wurde ja nicht vermisst. Er war tot.«


      »Und warum haben Sie die Polizei nicht kontaktiert, um seinen Leichnam zu identifizieren?«


      »Weil…«


      »… man Sie dort gefragt hätte, warum Sie ihn nicht als vermisst gemeldet haben«, sagte Brook, ehe Yvette antworten konnte. »Ihr Sohn hatte keine anständige Bestattung. Er hat kein Grab, auf dem sein Name steht. Wie fühlen Sie sich bei dem Gedanken?«


      »Schrecklich«, antwortete sie. »Welche Mutter würde das nicht tun?«


      »Und warum haben Sie das alles dann zugelassen?«


      »Ich verstehe nicht, warum Sie das fragen«, höhnte sie.


      »Passiert ist passiert?«, schlug Brook vor.


      Keine Antwort.


      »Warum hat Rusty ihn umgebracht?«


      »Russell hat Selbstmord begangen. Er hat es aus freien Stücken getan. Ian – Rusty – hat es mir erzählt.« Sie begann zu weinen. »Russell war depressiv, er wurde von allen gehänselt. Rusty hat einfach…« Sie schloss die Augen. Die Tränen flossen reichlich.


      »Was? Hat er ihn ermutigt?«


      Sie nickte. »Ich wusste das nicht, ich schwör’s. Rusty hat es mir später erzählt. Er meinte, dass Russell immer unglücklich sein würde und dass es so am besten sei. Er sagte, sobald er Russell begegnet war, wusste er, dass seine Seele Qualen erleidet. Rusty – Ian – hat nur auf den richtigen Moment gewartet, um…«


      »… um Ihrem Sohn zu helfen, sein Leben zu beenden«, sagte Brook.


      Sie ließ den Kopf hängen. »Rusty ist sehr überzeugend. Er konnte die Vögel von den Bäumen locken. Er war für Russell immer ein Freund und Unterstützer. Er sagte, es sei das Beste, auch für Russell. Er war zu empfindlich für das Leben und würde immer Schmerzen erleiden. So hat er es formuliert. Er hat mir eingeschärft, niemandem was zu sagen. Wenn die Polizei davon erfuhr oder rausbekam, wer Russell war, würden sie ihn zum Sündenbock machen und ihn wegsperren und dann…«


      »… wären Sie wieder allein.«


      »Ja.«


      »Warum konnten sie seine Leiche nicht identifizieren? Es gab nicht mal eine Zahnarztakte.«


      »Ich habe ihn zum Zahnarzt gebracht, als er klein war. Beim ersten Mal hat er die ganze Praxis zusammengeschrien und ließ den Zahnarzt nicht mal in seine Nähe. Nichts half. Ich habe Ihnen ja gesagt – er war sensibel.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe seitdem so gut wie möglich selbst seine Zähne kontrolliert.«


      »Aber warum wusste niemand sonst, wer Russell war, oder hat ihn als vermisst gemeldet?«


      »Wir waren erst zwei Tage vorher in das Cottage gezogen. Niemand kannte uns.«


      »Und damit war es der richtige Zeitpunkt, damit Rusty seinen Plan in die Tat umsetzte«, bemerkte Brook.


      Yvette schaute auf den Tisch. »Wir mussten Prestatyn verlassen, weil Russell gemobbt wurde. Er war noch nicht in der neuen Schule angemeldet. Nur der Vermieter wusste, dass ich in Denbigh wohnte, und er hatte Russell nie gesehen. Sie gingen zusammen spazieren. Meine zwei hübschen Jungs.« Sie lächelte wehmütig. Doch dann verhärtete sich ihre Miene, als sie das Foto ansah. »Wir sind am Ende des Monats wieder weggezogen. Rusty und ich. Die neue Schule machte keine Probleme, sie hatten ihn ja noch nie gesehen. Außerdem: Wenn jemand gefragt hätte, wäre eben Rusty mein Sohn gewesen.«


      »Ihr Sohn Russell hörte also auf zu existieren«, schloss Brook. »Warum also nicht Rusty in die neue Schule schicken anstelle von Russell?«


      »Ich konnte dort nicht länger leben nach dem, was passiert war. Für was für eine Person halten Sie mich?«


      Brook blickte auf und bemerkte Nobles angewiderte Miene. PC Patel versuchte, ein Pokerface zu bewahren. »Also sind Sie wieder umgezogen.«


      »Ja.«


      »Und haben sich von allen Fotos von Ihrem Sohn getrennt.«


      »Rusty sagte, das wäre notwendig, wenn er Russells Platz einnehmen sollte. Er musste in jeder Hinsicht zu ihm werden. Und er war sehr gut darin. Er zog sich an wie er, redete wie er, nahm Russells Eigenarten an. Er spielte den schüchternen, nervösen Jungen…«


      »… aber er war alles andere als das«, sagte Brook. »Er hat Ihren Sohn von einem Opfer zu einem Täter gemacht. Er konnte nicht anders, stimmt’s? Wie ironisch. Er bekam genauso oft Probleme in der Schule wie früher Russell; dieses Mal waren allerdings die anderen diejenigen, die seine Boshaftigkeit zu spüren bekamen. Und statt verbal zu drohen und zu spotten, hat er seinen Computer eingesetzt.«


      »Es gab hin und wieder Probleme, ja.«


      »Probleme mit dem Verhalten Ihres neuen Sohns, weshalb Sie weiterhin so oft umziehen mussten wie bisher.«


      »Das war uns egal, solange wir zusammen sein konnten. Verstehen Sie das denn nicht?«, flehte Yvonne.


      »Absolut. Sie waren so verzweifelt und bedürftig, dass Sie Ihrem Liebhaber gestatteten, Ihren Sohn zu ermorden.«


      »Wie Sie das sagen, klingt es, als wäre ich ein Unmensch.«


      Noble schnaubte an seinem Platz hinten an der Wand.


      »Ach so?«, sagte Brook und warf Noble einen tadelnden Blick zu.


      »Ihnen ist klar, dass Sie die Tatsachen verdrehen. Und ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass es manchmal so wirkt, aber ich bin es nicht. Ich war eine gute Mutter, aber Russell war tot«, erklärte Yvette. »Verstehen Sie das nicht? Ich hatte nicht geahnt, dass es so kommen würde, aber es passierte eben. Es gab nichts, das ich tun konnte, um Russell zurückzubringen.«


      »Wenn Sie etwas hätten tun können – hätten Sie es dann getan?«


      Yvette fingerte am Saum ihres Rocks herum und dachte über die Frage nach. »Natürlich.«


      »Selbst wenn Sie sich dann gegen Ihren Liebhaber hätten richten müssen?«


      »Ich bin eine Mutter«, beharrte Yvette. »Ich hätte alles getan, um meinen Sohn zu beschützen.«


      Brook schwieg einen Augenblick. »Lassen Sie uns über Ihre Beziehung mit Len Poole reden.«


      »Welche Beziehung?«


      »Sagen Sie es mir«, sagte Brook. »Es gibt jetzt wohl kaum mehr Gründe, irgendwas zu verheimlichen.«


      Yvette starrte ihn ein paar Minuten an, ehe sie zu einem Entschluss kam. »Vermutlich nicht.«


      »Erzählen Sie uns für den Anfang doch mal, wann Sie ihm das erste Mal begegnet sind.«


      »Ich war vierzehn. Er war im Waisenhaus.«


      »In der St. Asaphs Schule für Jungen und Mädchen?«


      Yvette lächelte. »Mädchen? Ich war nie ein Mädchen. Ich war eine Frau. Das konnte jeder sehen. Len hat mich sofort bemerkt, als er dort das erste Mal auftauchte. Er mochte mich, hat mir kleine Geschenke gekauft und gab mir Geld für Kleidung.«


      »Als Gegenleistung für Sex.«


      »Sie sind ja ekelhaft!«, rief sie und sprang auf. »Glauben Sie, ich bin eine Nutte?«


      »Setzen Sie sich, bitte«, befahl PC Patel und legte die Hände auf Yvettes Schultern. Unnachgiebig drückte sie Yvette zurück auf den Stuhl.


      »Nein«, sagte Brook ungerührt, als sie sich beruhigt hatte. »Ganz und gar nicht. Sie waren minderjährig, Len war erwachsen. Ihm oblag die Fürsorgepflicht.«


      »Egal, wozu Sie sich unter Druck gesetzt fühlten, selbst wenn es sich kaum wie Druck anfühlte – er hat eine Straftat begangen.«


      Yvette atmete wieder ruhiger. »Er hat gesagt, dass er mich liebt.«


      »Len?«


      »Ja.«


      »Sie hatten Sex mit ihm, während Sie noch im Waisenhaus lebten«, sagte Brook leise.


      Schweigen. »Genau genommen nicht im Waisenhaus«, antwortete sie. Brook blickte sie abwartend an. »Ja«, sagte sie fast unhörbar.


      »Lauter, bitte.«


      »Ja«, wiederholte sie mit düsterer Miene.


      Brook schaute zu Noble herüber, der den Raum verließ. Seine Miene war wie versteinert, mit einer Spur von Schadenfreude. Ich werde es genießen, das Leben dieses walisischen Perversen zu ruinieren.


      »Detective Sergeant Noble hat den Raum verlassen«, verkündete Brook für die Aufzeichnung. Er schaute wieder Yvette an. »Sie wurden noch während Ihrer Zeit im Waisenhaus schwanger?« Sie nickte.


      »Bitte antworten Sie für die Aufzeichnung mit Ja oder Nein.«


      »Ja.«


      »War Len Poole der Vater?« Sie hob den Kopf, als versuchte sie, sich zu erinnern. Brook vermutete, dass sie sich ausrechnete, ob diese Tatsache für sie immer noch einen Wert hatte. Nachdem sie entschieden hatte, dass dies nicht der Fall war, antwortete sie.


      »Ja, Len war Russells Vater.«


      »Und darum konnten Sie ihn davon überzeugen, für Sie und Russell zu sorgen. Als Gegenleistung für Ihr Schweigen.«


      Sie schien sich über Brooks Diplomatie zu amüsieren. »Überzeugen, genau. Ich überzeugte ihn, dass er mir ein komfortables Leben schuldete.«


      »Und dafür hat er gesorgt. Denn wäre seine Vaterschaft irgendwann ans Licht gekommen, wäre er ruiniert gewesen«, sagte Brook. Yvette zuckte mit den Schultern, als käme ihr der Gedanke erst jetzt. »Als er umzog, hat er kurz darauf nach Ihnen geschickt und sorgte dafür, dass Sie in seiner Nähe wohnen konnten.«


      Sie lächelte. »So etwas in der Art.«


      »Und gab Ihnen Geld.«


      »Ja.«


      »Bar?«


      »Immer.«


      »Selbst nachdem er seine inzwischen verstorbene Frau heiratete?«


      »Len war sich seiner Verantwortung bewusst«, sagte Yvette vorsichtig.


      Brook überlegte, ehe er die nächste Frage stellte. »Haben Sie die sexuelle Beziehung nach Russells Geburt fortgesetzt?«


      »Ich bin keine Hure«, wiederholte Yvette. »Ich nehme kein Geld für Sex.«


      »Ist das ein Nein?«


      »Das ist ein Nein.«


      »Weil Sie die Oberhand hatten, nachdem Sie mit seinem Kind im Bauch das Waisenhaus verließen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das können Sie so sagen.«


      »Aber etwas hat sich vor kurzem geändert, richtig?« Yvette klappte den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. »Als ich gestern Abend vorbeikam, war Len bei Ihnen zu Hause, richtig?«


      Sie blickte überrascht auf. »Woher wissen Sie das?«


      »Sicher war ich mir nicht. Aber jemand war bei Ihnen, und ich vermutete, es sei entweder Adam Rifkind oder Len.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Sie wissen über Adam Bescheid?«


      »Ich war mir nicht sicher, aber er nannte Sie Eve, als wir in seine Unterrichtsstunde platzten. Das macht ihn wohl automatisch zu einem besonderen Freund.«


      »Es war nur das eine Mal in seinem Ferienhaus«, nuschelte sie.


      »Gestern Abend war es also Len.«


      »Ja.«


      »Sie hatten Sex mit ihm?«


      Yvette grinste Brook an. »Wenn Sie das so nennen wollen…«


      »Was heißt das?«


      »Das heißt, dass zwei Minuten alles ist, was der alte Mistkerl heute noch zustande bringt.«


      »Sie klingen nicht, als würden Sie ihn mögen.«


      »Ich hasse ihn«, spie Yvette hervor.


      »Warum hatten Sie dann Sex mit ihm?« Keine Antwort. »Er hat es von Ihnen verlangt, richtig?«


      Yvette schaute zu Boden. »Ja.«


      »Warum?«


      »Weil er ein widerlicher, alter Kerl ist«, antwortete sie säuerlich und schaute Brook verächtlich an. »Wie alle Männer. Wie Sie. Wo ich auch gehe, sehen sie meinen Körper an, als gehörte er ihnen. Sie gieren nach mir. Sie, Ihr Sergeant, Adam, dieser Kiffer Wilson. Sie wollen nur das eine, und sie werden keine Ruhe geben, bis sie es bekommen.«


      Brooks Miene blieb bei der Anschuldigung gänzlich ungerührt. »Heißt das, Sie haben sich geweigert?«


      Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. Schließlich antwortete sie: »Nein.«


      »Weil Sie nicht länger die Oberhand hatten?«


      Kurzes Schweigen. »Nein.«


      »Weil er von Russells Tod wusste.«


      Yvette schüttelte den Kopf. »Nein. Er wusste nicht das Geringste über Russell. Len war an ihm nicht interessiert. War er nie.«


      »Aber er wusste, dass irgendwas nicht stimmte.«


      Yvette seufzte. »Russell und ich liefen Len von Zeit zu Zeit über den Weg, als er aufwuchs. Kleine Städte – da passiert so was.«


      Brook nickte. »Aber als Sie ihm vor sechs Monaten nach Derby folgten, wusste er, dass Rusty nicht sein Sohn war.«


      »Ja. Nachdem Russell… Wir haben alles unternommen, damit Len und Rusty sich niemals trafen, und das hat wunderbar funktioniert, bis Len ihn beim Elternabend bemerkte. Er holte Alice ab, und Kyle stellte sie einander vor. Er wusste sofort, dass es nicht Russell war.«


      »Und was hat Len daraufhin unternommen?«


      »Zuerst drohte er damit, die Zahlungen einzustellen. Aber dann schien er seine Meinung zu ändern. Er sagte, es tue ihm leid, und er habe vorschnell reagiert. Einige Tage später kam er wie immer mit dem Geld zu mir. Aber statt es einfach nur abzugeben, sagte er, er müsse mal ins Bad.« Sie lachte. »Tja, dafür war Rusty aber zu schlau.«


      »Er war zu Hause?«


      »Nein, Rusty war nie zu Hause. Immer unterwegs, um etwas auf der Straße zu filmen. Aber er wusste, nachdem Len ihn gesehen hatte, würde dieser nach Beweisen suchen, dass er nicht sein Vater war. Und dann…«


      »Gäbe es kein Geld mehr«, vollendete Brook.


      »Richtig. Darum waren wir vorsichtig. Rustys Schlafzimmer war eine Fälschung. Seine Idee, übrigens. Seine Bücher, die Poster – es war ganz einfach. Es war sein Zimmer, aber er betrat es nie, weshalb er dort keine DNA-Spuren hinterließ. Keine Haare oder so.«


      »Sie haben das Zimmer eingerichtet, damit es aussah wie seins.« Brook nickte.


      »Und als Len vorbeikam, wussten wir, dass er zuerst dort nach DNA suchen würde. Das war immerhin mal sein Job gewesen, oder?«


      »Und als er ins Bad ging, hat er Rustys Zahnbürste geklaut«, sagte Brook.


      »Nein. Rusty war nicht dumm. Er versteckte seine Zahnbürste unten in meiner Wäscheschublade.«


      Brook nahm einen Beweismittelbeutel und legte ihn vor Yvette auf den Tisch. »Diese Zahnbürste?«


      Yvette starrte auf den Beutel. »Wo haben Sie die gefunden?«


      »Wie Sie es sagten. In der Wäscheschublade in Ihrem Schlafzimmer.«


      »In meinem Schlafzimmer«, wiederholte sie.


      »Ist das Rustys Zahnbürste?«


      Yvette starrte weiter darauf.


      »Yvette.«


      Sie schaute zu Brook auf und nickte schwach.


      »Bitte antworten Sie mit Ja oder Nein.«


      »Ja«, sagte sie.


      »Danke. Sehen Sie, eins verwirrt mich. Wenn Rusty seine Zahnbürste in Ihrem Schlafzimmer aufbewahrte – wie konnte Len den Beweis erbringen, dass Rusty nicht sein Sohn war?«


      »Das konnte er nicht. Aber er hatte was, das fast genauso gut war.«


      Brook starrte sie kurz an und verarbeitete die Information. »Natürlich. Er hat stattdessen Ihre Zahnbürste genommen. Darum mussten Sie eine neue kaufen.«


      »Ja«, sagte Yvette.


      »Len musste nicht beweisen, dass er nicht Rustys Vater war. Nur dass Sie nicht seine leibliche Mutter sind. Und wenn Sie nicht Rustys Mutter sind, konnte er genauso wenig der Vater sein.«


      »Dieser hinterhältige, alte Scheißkerl. Daran haben wir nicht gedacht.«


      »Aber das wirft immer noch eine Frage auf: Wenn Rustys Schlafzimmer sauber war – wie bekam Len eine DNA-Probe von Rusty?«


      Yvette zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«


      »Wo ist Rusty?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie heftiger. »Alles, was ich Ihnen über sein Verschwinden erzählt habe, stimmt. Ich habe ihn seit dem Tag vor Kyles Party nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich wünschte, ich wüsste es. Aber Sie haben doch mein Handy. Sie werden also wissen, wie oft ich versucht habe, ihn zu erreichen.«


      Brook nahm das Handy aus dem Beweismittelbeutel und gab es ihr. »Zeigen Sie mir ein aktuelles Foto von Rusty.«


      »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt – wir mussten vorsichtig sein. Es gibt keine Fotos von ihm.«


      Brook nahm ihr das Handy aus der Hand und fand dank Coopers Instruktionen die Fotos und scrollte, bis er das gesuchte fand. »Und wer ist das?« Er drehte das Handy so, dass Yvette das Foto von dem dunkelhaarigen Jungen mit Ziegenbärtchen sehen konnte. Es war vor drei Wochen aufgenommen worden.


      Yvette schaute flüchtig auf das Foto und lächelte schwach. Dann wurde ihre Miene wieder undurchdringlich, und sie schob Brook das Handy wieder zu. »Das ist Philippe.«


      »Philippe?«


      »Ich nannte ihn Phil. Er war ein Austauschstudent aus Paris.«


      »War?«


      »Er ist vor zwei Wochen nach Frankreich zurück. Ich hab ihn am College kennengelernt.« Sie lächelte verliebt. »Er ist Waise, genau wie ich.«


      »Ist er ein Freund von Rusty?«


      »Rusty kennt ihn nicht. Er ist bloß ein Mitstudent, mehr nicht. Rusty verbrachte immer mehr Zeit mit…« Yvette kniff die Lippen zusammen, ehe sie zu viel sagen konnte.


      »Und Sie haben mit Philippe geschlafen?«


      Dieses Mal bekam sie keinen Wutanfall. Sie seufzte. »Er war nett zu mir.« Sie schaute ihren Anwalt an, der bereitwillig den Staffelstab übernahm.


      »Ist diese Frage relevant?«, mischte sich Roger Sands ein. »Wird meine Klientin jetzt angeklagt, weil sie sich gut mit ihren Mitstudenten versteht?«


      Brook lächelte. »Tut mir leid. Ich will nur gründlich sein. Lassen Sie uns stattdessen über den Jungen reden, der auf der Exeter Bridge gefilmt hat. Sie sagten, Sie wären nicht sicher, ob das Rusty sei. War das eine Lüge?«


      Sie nickte. »Ich glaube, er war es. Er sah aus wie Rusty und hat sich auch bewegt wie er.«


      Brook lehnte sich zurück. »Erzählen Sie mir von ihm.«


      »Ich liebe ihn.«


      »Sie sollen nicht von sich erzählen. Ich will was über ihn hören«, beharrte Brook.


      »Finden Sie nicht, wir sollten langsam mal eine Pause einlegen, Inspector?«, warf der Anwalt ein. »Meine Klientin hat bisher vollumfänglich kooperiert.«


      Brook wandte den Blick nicht von Yvette ab, als er die Hand hob, um Sands zum Schweigen zu bringen. »Was ist mit den anderen Schülern? Was denken Sie, was er damit bezweckt?«, fuhr Brook fort.


      »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, sagte Yvette. »Aber sobald er hier ankam, hat er sich an diese Adele Watson gehängt. Erst hatte sie Mitleid mit ihm, aber sie ist schlau. Sie wusste, dass er…« Sie zögerte, als suchte sie nach den richtigen Worten. »… seine Abgründe hatte.«


      »Also freundeten sie sich an.«


      »So kann man das wohl sagen.«


      »So wie er vorher Russells Freund wurde?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Glauben Sie, Rusty hat in Adele auch eine gequälte Seele gesehen? Hat er vielleicht auch sie ermutigt, ihr Leiden zu beenden? Genau wie bei Kyle? Und Becky?«


      »Sie glauben wohl, er genießt das!«, rief Yvette.


      »Ja, das tue ich.«


      »Rusty könnte genauso gut selbst tot sein. Vielleicht ist er ja das Opfer. Vielleicht ist jemand dabei, ihn zu foltern, während wir hier reden.«


      »Sie schützen ihn immer noch, obwohl er nicht zurückkommen wird.«


      »Wie meinen Sie das?«, brauste sie auf. »Er liebt mich. Natürlich kommt er zurück.«


      »Er liebt Sie nicht mehr, Yvette. Darum hat er Sie uns überlassen.«


      »Wovon reden Sie überhaupt?«


      »Vor drei Jahren hat er Russell dabei geholfen, sich umzubringen, und hat dann Fotos von seiner Leiche gemacht. Und als er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt, hat er dieses Foto Ihres toten Sohns in das Video eingebaut, damit die ganze Welt es sehen konnte. Er zieht weiter, Yvette.«


      »Nein.«


      »War es Eifersucht? Konnte er es nicht ertragen, Sie mit Len zu teilen? Oder Wilson? Oder Rifkind?« Brook beobachtete sie, während sie die Information verarbeitete.


      »Das muss ein Irrtum sein«, protestierte Yvette. »Er würde mich nicht hintergehen.«


      »Er hat es aber bereits getan. Was glauben Sie, wie lange wir gebraucht haben, um die Verbindung herzustellen? Er wusste, dass wir den Hintergrund aller Eltern überprüfen würden und dass wir dann zwangsläufig die Verbindung zu Len finden würden. Er wusste, dass uns das Foto auffallen und wir herausfinden würden, dass Sie zur fraglichen Zeit in der Gegend gewohnt haben. Er wusste, dass wir eine Probe von Russells DNA besorgen würden, um sie mit Ihrer zu vergleichen. Er hat Sie uns quasi auf dem Silbertablett serviert, Yvette. Weil er mit Ihnen fertig ist. Also, warum erzählen Sie uns nicht einfach, wo er ist?«


      Ihre Augen loderten. »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, kreischte sie und schluchzte heftig.


      Brook schaute auf die Uhr und sah dann zum ersten Mal Sands an. »Jetzt können wir eine Pause machen.«


      »Glauben wir ihr?«, fragte Charlton und starrte auf den Monitor, wo Yvette Thomson zu sehen war, wie sie mit dem Kopf in den Händen im Vernehmungsraum saß.


      »Ich denke schon«, sagte Brook und leerte seinen Tee. »Vergessen Sie nicht, wie sie sofort zum Fluss gefahren ist, als Len ihr erzählt hat, dass wir eine Leiche gefunden haben. Und wenn sie irgendwas mit Wilsons Tod zu tun hätte, wäre sie nie auch nur in die Nähe des Fundorts gegangen.«


      »Also, was glauben Sie? Dieser falsche Russell Thomson ist für alles verantwortlich?«


      »Er ist der Fuchs im Hühnerstall, Sir. Er gehört nicht dazu. Kein Teenager und: Er ist nicht verletzlich. Aber für jeden, den er kennenlernt und der Selbstmordgedanken hegt, ist er ein Risiko.«


      »Und Wilson?«


      »Meine Vermutung ist, dass er Yvette belästigt hat. Er wollte nach dem Angriff auf Kyle Sex mit ihr. Rusty hat den Angriff gefilmt und muss ihm gefolgt sein. Irgendwo muss Rusty ihn dann angesprochen und ihm diesen Gedanken eingepflanzt haben. Und dann hat er sich umgebracht.«


      »Stand er dabei vielleicht unter Drogen?«, fragte Charlton.


      »Das Autopsieergebnis bekommen wir heute. Aber ich wette, dass er unter Drogen stand. Nach allem, was wir wissen, war Wilson zu dumm, um sonst in so eine schwache Position zu geraten.«


      Charlton blies die Backen auf. »Warum macht er das? Außer, weil er mit uns spielen will?«


      »Rusty?« Brook dachte darüber kurz nach. »Kurz gesagt – es macht ihm Spaß.«


      »Und die lange Version?«


      »Es geht um Kontrolle«, sagte Brook. »Wenn er Macht über andere hat, ist das die Kontrolle, die er früher nie hatte. Aber jetzt besitzt er diese Macht. Er überzeugt die Menschen, sich umzubringen. Damit bestimmt er über ihr Schicksal – und das vieler anderer. Vielleicht war Yvettes Sohn der erste. Aber danach ist er auf den Geschmack gekommen.«


      Charlton seufzte und schaute auf die Uhr. »Vier Stunden bis zum nächsten Video. Wie lautet die Anklage gegen Yvette?«


      »Wir halten sie wegen Mordverdachts fest, bis wir die DNA-Proben abgeglichen haben.«


      »Aber Sie denken nicht, dass die Anklage hält.«


      »Wollen wir das wirklich?«, fragte Brook. »Ich meine, sie ist fast genauso ein Opfer wie ihr Sohn.«


      »Ich weiß, aber Beihilfe zum Suizid oder unterlassene Hilfeleistung bei einem Kind scheinen kaum angebracht«, antwortete Charlton.«


      »Keine Anklage ist angebracht. Sparen Sie sich Ihre Wut für Leonard Poole auf, Sir. Noble holt ihn gerade her.«


      »Heute mal ohne Sergeant Noble unterwegs?«, fragte Dr. Petty.


      »Wir sind im Moment etwas eingespannt«, sagte Brook und lächelte. »Keine Sorge. Er hat viel zu tun.«


      »Das ist für mich kein Trost, nachdem mein freier Sonntag futsch ist.«


      »Nein. Aber wir wissen Ihr Engagement zu schätzen«, antwortete Brook tief in Gedanken versunken.


      »Freut mich zu hören.« Sie hielt seinem Blick für einen Moment stand, als erwarte sie einen tiefer gehenden Beweis dafür, wie sehr er sie schätzte. Doch Brook bemerkte es nicht. »Osiris also, ja? Manche Leute fühlen sich in ihrer eigenen Haut eben nicht wohl. Und die Vorstellung, wie er sich ein paar kleine Helfer für das Jenseits besorgt – klingt logisch, wenn man darüber mal nachdenkt. Irgendwas Neues?«


      »Er wird nicht weit kommen. Nicht, dass er das will. Irgendwo hat er sich eingegraben.«


      »Da haben wir’s. Penzyklidin«, las sie vor. »Oder auch PCP, auf der Straße auch als Angel Dust bekannt. Wilson hatte eine hohe Konzentration im Blut. Damit wäre er anfällig für Halluzinationen und wäre hochgradig dissoziativ.«


      »Sodass man ihn also ganz einfach manipulieren konnte.«


      »Wahrscheinlich«, stimmte Petty zu. »Aber selbst wenn ihn niemand zu der Tat angestachelt hat: Da ist alles möglich. Es gibt viele Fälle von Selbstmord oder Selbstverstümmelung unter Einfluss dieser Droge.«


      »Sonst noch was Bemerkenswertes?«


      »Ja. Ich habe heute das Frühstück ausfallen lassen und bin am Verhungern.«


      In diesem Moment vibrierte Brooks Handy. »John.« Er lauschte einen Moment. »Ich komme sofort.«


      »Ein andermal?«, vermutete Petty.


      Doch statt zu bleiben, hob Brook nur die Hand und eilte zur Tür.


      Brook stand vor dem Jaguar. »Lens geliebter Jaguar. Und nicht mal abgeschlossen.«


      »Die Schlüssel stecken noch.«


      »Sie haben es bei ihm und bei Alice versucht?«


      »Keine Spur von ihm. Sie hat ihn auch nicht gesehen.«


      Brook umrundete den Wagen bis zur Fahrertür und schaute ins Wageninnere. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, öffnete die Tür und inspizierte den rissigen Ledersitz. »Sie haben recht, das ist Blut. Haben Sie in den Kofferraum geschaut?« Noble antwortete nur mit einer spöttisch hochgezogenen Braue. »Tut mir leid.«


      »Denken Sie, was ich denke?«, fragte Noble.


      »Dass jemand hier auf ihn gewartet hat und ihn mitgenommen hat, ja.«


      »Aber wer? Yvette?«


      »Sie hatte ein Motiv und oft genug die Gelegenheit dazu«, sagte Brook. »Aber wenn sie ihn entführen oder angreifen wollte, hätte sie das in ihrem Haus tun können und hätte nicht vorher mit ihm schlafen müssen.«


      »Wer dann?«


      »Da bleibt nur noch ein Verdächtiger«, antwortete Brook. »Rusty.«


      »Warum?«


      »Weil er Gefühle für Yvette hat und er etwas für sie tun will. Um Wilson hat er sich bereits gekümmert…«


      »… und jetzt hat Len aufgehört, die Rechnungen zu bezahlen. Also ist er entbehrlich«, vollendete Noble.


      »Rufen Sie ein Team der Spurensicherung. Haben Sie schon die Anwohner befragt?«


      »Noch nicht.«


      »Rufen Sie Cooper an, damit er Ihnen hilft.«


      »Keine Lust drauf?«, neckte Noble ihn.


      »Keine Zeit. Ich habe Gadd versprochen, mir mal Lee Smethwicks Boot anzusehen.«
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      Brook parkte neben dem Van der Spurensicherung und stieg aus. Die Sonne schien warm, und der Trent funkelte einladend. Er schaute auf die Uhr. Noch zwei Stunden bis zum nächsten Video, das möglicherweise das letzte war. Dann erst bückte er sich unter dem Absperrband durch. Ein älteres Paar schien sich gar nicht mehr einzukriegen, weil sie so dicht neben einem potenziellen Tatort gelebt hatten, und gafften Brook mit großen Augen an, als wäre er ein Filmstar bei einer Kinopremiere.


      »Sir.« DS Gadd winkte Brook zu dem schmalen Boot.


      »Jane. Irgendwas gefunden?«


      »Eine Fundgrube an Beweisen – er besitzt Bücher über ägyptische Bestattungsriten, altägyptische Gottheiten, Einbalsamieren, Mumifizierung…«


      »Alles nebensächlich. Irgendwelche Hinweise, die von ihm zu den Obdachlosen führen?«


      Gadd schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Er wusste, dass wir kommen. Keine Unterlagen und kein Hinweis darauf, wohin er verschwunden ist. Vielleicht finden die Forensiker mehr.«


      »Sie haben seinen Hintergrund gründlich durchleuchtet?«


      »Ja, Sir. Lee Smethwick, 44 Jahre alt. Ursprünglich aus Bradford, keine Frau, keine Kinder. Keine lebenden Verwandten. Er ist mit der Handelsmarine weit herumgekommen, aber das liegt fast zwanzig Jahre zurück. Da ist noch was – Smethwick hat Lungenkrebs und vor sechs Monaten erfahren, dass er unheilbar ist.«


      »Klingt nach einem Auslöser.«


      »Er hat höchstens noch ein Jahr.«


      »Wie bei den meisten seiner Opfer«, sagte Brook. »Keine Vorstrafen, sagten Sie?«


      »Nein.«


      »Arbeit?«


      »Wechselnde Jobs. Er scheint nie lange irgendwo zu bleiben. Im letzten Jahr hat er als Koch am Derby College gearbeitet, davor in verschiedenen Pubs. Vor zehn Jahren war er eine Weile bei Rolls-Royce, aber nicht in der Küche. Er ist Ingenieur. Was vielleicht einige Dinge erklärt, die wir im Boot gefunden haben.«


      »Zeigen Sie mal.«


      Sie führte Brook durch die einzige Tür. Das Boot war spärlich möbliert, typisch für einen allein lebenden Mann: ein Regal mit Büchern, ein Sofa, das sich ausklappen ließ, ein kleiner Fernseher, ein Herd und eine kleine Bordküche. In der Mitte der Kabine stand prominent ein Tisch, auf dem das Modell eines Gebäudes aufgebaut war. Gadd trat näher heran.


      »Ein Haus«, sagte Brook.


      »Ja, Sir. Aber das hier ist das Interessante daran.« Sie zeigte auf eine Tür im Modell, über der ein kleiner Steinquader schwebte. Der Stein wurde von einem komplizierten Fadengeflecht oben gehalten, dessen anderes Ende unter einen anderen, kleineren Stein führte, der über einem Loch schwebte. »Schauen Sie mal.« Gadd zog einen Stift aus einem kleinen Jutesäckchen, das Sand enthielt. Der Sand begann in das Loch unter dem zweiten Stein zu rinnen. Während sich das Loch füllte, wurde der zweite Stein durch den Druck des Sands angehoben, bis es weit genug oben war, dass der Faden freilag und sich dadurch der erste Stein vor der Tür senkte. »Wo er auch steckt, wir glauben, dass Smethwick vorhat, seine Opfer im Innern dieses Gebäudes zu versiegeln.«


      »Wie auch sich selbst.«


      »Sir?«


      »Die alten Ägypter versiegelten die Grabkammern von innen«, erklärte Brook. »Um Grabräuber fernzuhalten. Gewöhnlich opferte sich ein Priester mit Hunderten Sklaven, die sich dann dem Pharao im Jenseits anschlossen, um seine Wünsche und Bedürfnisse zu erfüllen.«


      »Aha. Das erklärt das Filmposter«, sagte sie und wies nickend auf die Wand hinter Brook. »Ich habe es gegoogelt. Im Film geht es genau darum.«


      Brook drehte sich um. Sein Blick glitt durch den Raum, bis er an dem Poster für einen Film mit der jungen Joan Collins hängenblieb. Brook blieb die Luft weg. Land der Pharaonen. In Gedanken glich er die Buchstabenkombination ab. Es gab keinen Zweifel.


      Len Poole wachte mit schmerzendem Rücken und einem stechenden Kopfschmerz auf. Er hob behutsam den Kopf und schaute auf seinen Wecker. Er war nicht da. Dann erst erinnerte er sich. Natürlich stand der Wecker noch neben seinem Bett. Aber er lag nicht in seinem Bett.


      Er bewegte den linken Arm, doch ohne hinzusehen wusste er, dass seine Uhr weg war. Er ließ den Kopf wie eine reife Melone wieder nach unten sacken. Schockwellen aus Schmerz durchfuhren seinen Schädel, und er tastete behutsam nach der Schwellung und etwas, das sich wie getrocknetes Blut in seinen Haaren anfühlte.


      Ob es Tag oder Nacht war, konnte er nicht sagen. Nur dass um ihn herum pechschwarze Dunkelheit lag. Er griff sich mit den Händen in den Nacken und massierte sich dort, wo der Schmerz besonders heftig war. Dann ertastete er seine unmittelbare Umgebung – sein Bett war hart und unbeweglich. Er setzte sich auf und versuchte, sich zu orientieren. Offenbar lag er auf kalten Fliesen, auf einer Art Sockel. Er konnte ein Bein über den Rand schwingen und erreichte gerade mal mit der Fußspitze den Boden.


      Poole hob wieder den Kopf und verdrängte diesmal den Schmerz. Er schwang die Beine über die Kante des Sockels und hielt die Arme wie ein Blinder ausgestreckt, um in der Schwärze etwaige Hindernisse zu ertasten. Einige Meter weiter stieß er mit dem Fuß gegen ein hartes Objekt und spürte die kalten Fliesen eines ähnlichen Sockels. Er betastete vorsichtig die zweite Steinplatte. Etwas lag darauf, in Stoff gehüllt. Er schrak zurück – seine jahrelange Erfahrung verriet ihm sofort, dass es eine Leiche war.


      Er atmete tief durch und wagte sich erneut vor. Die Hände des Toten waren auf der Brust gekreuzt. Er tastete nach dem Gesicht und rieb die Finger aneinander, nachdem er es berührt hatte. Eine wachsartige Substanz klebte an der Haut, und er nahm den Hauch eines Parfüms wahr. Poole vermutete, dass es sich um eine Art Konservierungsmittel handelte, wie Bestatter es verwendeten. Oder eine Creme, die mit Kosmetik vermischt zum Balsamieren von Leichen diente. Er musste sich in einer Art Leichenhalle befinden, einem Haus der Toten. Damit kannte er sich aus. Was ihm allerdings Sorge bereitete, war der Umstand, dass er einen eigenen Platz zugewiesen bekommen hatte.


      Voller Entsetzen dämmerte ihm, dass er sich in der Gewalt des Einbalsamierers befinden musste. Diesem kranken Typen, über den er in der Zeitung gelesen hatte und der vergeblich um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit gebuhlt hatte, die völlig auf den Abgott-Fall fokussiert war. Es hatte am Ende einer Pressekonferenz einen Aufruf gegeben, ob jemand den Mann von einem Phantombild kannte. Der Mann, der ihn verschleppt hatte, musste der Einbalsamierer sein – und hier verrichtete er sein grausiges Werk.


      Poole kämpfte gegen die aufkommende Panik an. Er musste irgendwie Licht machen. Behutsam tastete er sich um den Leichnam herum vorwärts, bis sein linker Fuß und das Knie gegen etwas Schweres stießen. Es fiel mit einem Klirren und Platschen laut um, und Poole verlor das Gleichgewicht. Er landete in einem übel riechenden Schmier von schwammartiger Konsistenz, das Hände und Knie bedeckte.


      Im nächsten Moment drang der Gestank nach ranzigem Fleisch und beißendem Pökelsalz in seine Nase, gefolgt von etwas viel Schlimmerem – dem Wissen nämlich, worin er gerade gelandet war.


      In seinem fieberhaften Bemühen, schleunigst wieder auf die Beine zu kommen, rutschten seine Hände auf den weichen, schleimigen Objekten aus, bei denen es sich zweifellos um menschliche Organe handelte. Er schob sie von sich weg und krabbelte rückwärts von dem Gestank fort. Nieren, vielleicht die Lungen, und die Form und die Konsistenz der Därme war unverwechselbar. Schlimmer noch: Als er versuchte, so schnell wie möglich von den Innereien wegzukriechen, wickelten sich die Därme um seine Füße, bis er sich irgendwie nicht anders zu helfen wusste, als die knorpeligen Stränge von seinen Füßen zu klauben.


      Er versuchte, das aufsteigende Entsetzen niederzuringen, aber inzwischen schrie er laut und langanhaltend, ohne dass es ihm irgendetwas brachte. Und während er davonkroch und Hände und Knie immer wieder auf dem schleimigen Boden wegglitten, durchschnitten Scherben der Schüsseln seine ledrigen Handflächen.


      Schließlich saß er nur noch reglos inmitten des stinkenden Trümmerhaufens, der früher mal ein Mensch gewesen war, und versuchte, seine zerschnittenen Hände zu schützen, während er haltlos schluchzte. Die widerliche Nässe begann, seine Trainingshose am Hintern zu durchdringen, bis er glaubte, mit dem nackten Hintern darin zu sitzen.


      Brook zog an Deck sein Handy aus der Tasche. Sobald er es hervorholte, begann es zu vibrieren.


      »John.«


      »Sir, wir haben einen Zeugen gefunden, der gesehen hat, was gestern mit Len passiert ist. Er wurde entführt.« Brook antwortete nicht. »Sind Sie noch da, Sir?«


      »Ich bin hier, John.«


      »Und Sie werden nie draufkommen, was für ein Fahrzeug der Entführer hatte.«


      Brook lachte freudlos auf. »War es zufällig ein Rettungswagen?«


      Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, ehe Noble erwiderte: »Wie machen Sie das immer?«


      »Es ist ein und derselbe Fall, John. Smethwick und Rusty. Sie arbeiten zusammen.« Brook schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Lebe ewig. Sie wollen die Jugendlichen einbalsamieren und werden sich dann selbst mumifizieren. Wie Tutanchamun. Die Obdachlosen dienten nur der Übung, damit sie bei den perfekten, jungen Leichen alles richtig machen.«


      »Und Len?«


      »Bin mir nicht sicher, aber Poole ist Pathologe. Vielleicht brauchen sie ihn für irgendwas.«


      »Er könnte also noch am Leben sein. Wie haben Sie das alles herausgefunden?«


      »Ich habe das Filmposter aus Rustys Zimmer gefunden. Land der Pharaonen. Darin geht es um einen Pharao, der sicher in seinem Grab verschlossen wird. Rusty wusste, dass uns das Poster einen wichtigen Hinweis liefern würde, darum hat er es abgehängt und Smethwick überlassen. Es hängt hier in seinem Kanalboot.«


      »O Gott. Und was machen wir jetzt?«


      »Wir finden die beiden, bevor es zu spät ist.« Brook legte auf. Sie sind tot, weißt du… Plötzlich stand Gadd neben ihm. »Haben Sie alles mitgekriegt?« Sie nickte. »Finden Sie alles über Smethwick heraus. Mir ist es egal, wie weit wir zurückgehen müssen. Er ist in der Nähe, und wir müssen bald herausfinden, wo er steckt. Denn dort finden wir auch Adele und die anderen.«


      Poole saß mit gesenktem Kopf da und versuchte, den Gestank der menschlichen Überreste auszublenden. Er hatte sich das blutige Taschentuch vors Gesicht gebunden. Er hatte solche Gerüche schon früher erlebt, aber das war stets in der relativ angenehmen Atmosphäre seines klimatisierten, wohltemperierten Pathologielabors gewesen.


      Hier im Dunkeln versuchte er jetzt, alle Sinne auszuschalten. Er hielt die Augen geschlossen und verließ sich allein auf sein Gehör. Leider nahmen seine Ohren jedes schmatzende Geräusch wahr, sobald er sich bewegte. Aber dann begriff er, dass er noch ein viel größeres Problem bekam als den Gestank einer Leiche. Ratten.


      Zuerst hörte er sie. Erst eine, dann die nächste und immer mehr schossen aus der Dunkelheit heran und untersuchten das Sammelsurium aus Innereien, das Poole so ungeschickt verschüttet hatte. Sein Gehör wurde extrem empfindlich und nahm jedes Scharren, jedes Quieken wahr. Die Nagetiere machten sich über ihre faulige Beute her und knabberten eifrig am blutigen Festmahl. Es gab auch noch eine Art rhythmisches Schlagen, das seine Aufmerksamkeit weckte und tief aus dem Erdinneren zu kommen schien. Als befände er sich in der Nähe einer Baustelle. Doch dieses Geräusch schien nie länger als eine halbe Stunde anzuhalten.


      Er glaubte außerdem, eine Art Stöhnen zu hören, aber nicht schmerzerfüllt oder ängstlich, sondern eher, als müsse jemand hart schuften. Dem folgte immer wieder ein abgehacktes Husten. Zumindest war jemand in der Nähe, und das gab ihm Hoffnung.


      Er richtete sein Gehör wieder auf die unmittelbare Umgebung, auch wenn ihm das keinen Trost schenkte. Das zunehmende Gewusel von neugierigen Nagetieren bestätigte nur seine schlimmsten Befürchtungen. Nervös drückte er sich gegen die kalte Wand. Das erste Mal spürte er ein Schnuppern an seiner Hose und trat nach der Ratte aus, woraufhin ein lautes Kreischen folgte. Und es führte nur dazu, dass die anderen wuseligen Nagetiere sich noch mehr in seine Richtung orientierten. Ein paar liefen über seine Hände, und er nahm beide schützend vor seine Brust. Doch sie kamen immer zahlreicher. Die nächste lief sein Bein hinauf und ließ sich nicht abschütteln, bis Poole mit einer Hand in die Richtung schlug, wofür er mit einem Biss in seinen Knöchel belohnt wurde.


      »Lieber Himmel. Nicht so. Das habe ich nicht verdient. Bitte!«


      Zu seinem Entsetzen fiel die nächste Ratte auf seinen Kopf und quiekte laut, als Poole mit ihr rang, um sie aus seinem drahtigen Haar zu reißen. Er ertrug die Bisse und packte den glatten, felligen Körper und den flinken Schwanz, ehe er die Krallen aus seiner Tonsur lösen konnte. Schließlich schleuderte er das Vieh gegen die gegenüberliegende Wand und hörte ein durchdringendes Quieken. Die Freunde dieser Ratte ließen sich davon allerdings nicht abschrecken, und Poole bewegte sich immer hektischer, während vier, fünf, sechs von ihnen auf ihn kletterten, weil sie frisches Fleisch witterten.


      »Gott steh mir bei!«


      In diesem Augenblick drang ein breiter, vertikaler Streifen blendend weißen Lichts in den Raum, der rasch größer wurde und das kahle und blutverschmierte Gewölbe beleuchtete, in dem er saß. Die Ratten flitzten zurück in die schützende Dunkelheit der Ecken, und Poole fühlte sich ermutigt, auf die Füße zu kommen. Dabei starrte er die ganze Zeit in das grelle Licht vor sich. Es wurde von einer Gestalt mit länglichem Kopf verdeckt, die sich in die Öffnung stellte. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte Poole sich, ob er einem Alien gegenüberstand.


      »Gott hört dich, Anubis«, sagte die tiefe Stimme eines Mannes. Poole sah eine Hand, die sich nach ihm ausstreckte und die einen Hirtenstab hielt. »Fürchte dich nicht, Sterblicher. Ich trage die Atef-Krone von Osiris. Komm.«


      »Wissen wir, ob es derselbe Rettungswagen ist?«, fragte Charlton, als sie sich wieder im Besprechungsraum versammelten.


      »Nicht mit absoluter Sicherheit«, sagte Brook. »Aber ich weiß, dass er es ist.«


      »Aber falls die Nummernschilder ausgetauscht wurden, können wir wohl kaum eine Fahndung ausrufen, oder?«, blaffte Charlton. Er schaute auf die Uhr. »Noch fünf Minuten bis zum Video. Sie glauben, Rusty hat Smethwick am College kennengelernt?«


      »Wo sonst?«, fragte Brook.


      Cooper und Noble kamen herein. »Mrs Mansell, eine Nachbarin«, sagte Noble. »Wir haben noch kein Foto, aber wir haben ihr das Phantombild gezeigt. Sie konnte den Kerl recht gut sehen und ist sicher, dass es Smethwick war.«


      »Was ist passiert?«


      »Ist noch unklar. Sie bemerkte den Rettungswagen, als er in die Sackgasse fuhr. Es war dunkel, deshalb ist sie nach oben gegangen, um besser sehen zu können, und beobachtete Smethwick, der die hinteren Türen schloss. Ein paar Minuten später fuhr er weg. Und heute Morgen bemerkte sie Lens Jaguar an der Straße. Len selbst hat sie nicht gesehen.«


      »Konnte sie das Nummernschild erkennen?«, wollte Charlton wissen. Noble schüttelte den Kopf. »Was ist mit Überwachungskameras?«


      »Keine vorhanden«, sagte DS Morton.


      »Aber nachdem wir vermuteten, dass der Einbalsamierer etwas mit dem Verschwinden der Schüler zu tun haben könnte, haben wir die Straßen rings um Brisbane Estate am Abend der Party überprüft und fanden dabei einen Rettungswagen, der an der Bushaltestelle Western Road nahe der neuen Wohnsiedlung parkte. Dort gibt es nämlich eine Überwachungskamera, wenn auch in einiger Entfernung. Trotzdem kann man gut erkennen, wie gegen vier Uhr am Samstagmorgen mehrere Personen einsteigen. Die Techniker versuchen, die Bilder noch zu verbessern, aber…«


      »Zumindest wissen wir jetzt, dass wir recht haben«, sagte Brook. »Sie müssten über die Wiesen, die hinter Kyles Haus beginnen, zur Western Road gelaufen sein.«


      »Und wohin dann?«, fragte Charlton.


      »Wenn wir das wissen, finden wir auch unsere Schüler«, antwortete Brook.


      »Wir überprüfen alle Kameras in der Nacht der Party«, sagte Morton. »Wenn wir davon ausgehen, dass der Rettungswagen dieselben Nummernschilder hat wie in der Nacht, als Inspector Brook angegriffen wurde, können wir seinen Aufenthaltsort besser einkreisen, falls er irgendwo gesichtet wird.«


      »Machen Sie das.«


      »DS Gadd und ihr Team wühlen in Smethwicks Vergangenheit«, sagte Brook. »Da Rusty Thomson nicht von hier stammt, ist Smethwicks Vergangenheit unsere beste Chance, die beiden zu finden.«


      Ohne sich zweimal bitten zu lassen, schlitterte Poole auf das Licht zu, wobei er das geronnene Blut auf dem Boden kaum eines Blickes würdigte. Als er näher kam, konnte er die Umrisse der Gestalt besser erkennen. Der Mann hatte keinen länglichen Kopf, sondern trug eine Art weißen Kopfschmuck mit Federn an den Seiten. Seine Beine waren fest umwickelt und wurden von einem eng geschnittenen, weißen Mantel bedeckt, der mit einer langen Kordel um die Taille zugebunden war.


      Als die Gestalt sich umdrehte und wieder ins Licht schlurfte, konnte Poole einen Blick auf die Hände und das Gesicht des Mannes werfen. Sie waren dunkelgrün. Er trug grüne Handschuhe und auf Gesicht und Hals eine dicke Schicht grüner Theaterschminke.


      Poole zögerte. »Was zum Teufel ist hier los?« Das Kratzen von Rattenkrallen auf dem Betonboden ließ ihn nervös über die Schulter blicken. Hastig folgte er seinem Retter.


      »Lass mich hier raus«, verlangte er. Er sah sich nach einer Waffe um, fand aber nichts Passendes. Er überlegte, ob er den anderen einfach umrennen sollte, doch sein abenteuerlich verkleideter Kidnapper sah groß und kräftig aus. Poole hoffte, es werde sich schon bald eine bessere Gelegenheit ergeben.


      Sie schritten durch zwei weitere weiß gekachelte Räume, und der Fremde schaute dabei kein einziges Mal zurück. In der Tür zu einem hell erleuchteten dritten Raum konnte Poole das Rattern eines Generators hören. Sein grüner Führer drehte sich um und scheuchte ihn zu einer Stelle in der Mitte von etwas, das wie ein in den Boden eingelassener, weiß gekachelter Pool aussah, der trockenlag und von einer Kuppel überspannt wurde. Ein Holzgeländer war rings um den Pool angebracht. Zu klein, um darin zu schwimmen, dachte sich Poole. Vermutlich war das Becken eher für Behandlungen da. Hohe Fenster am oberen Ende des kuppelförmigen Raums erlaubten Poole erstmals wieder, Tageslicht zu sehen. Draußen schien die Sonne.


      In der Mitte des Beckens stand ein großer, leerer Sarkophag, der extrem stabil aussah. Am Fußende stand ein großer Krug mit Steingutdeckel, der dem ähnelte, den Poole in der Dunkelheit drei Räume weiter umgetreten hatte. Dieser hier war leer. Auf einer Seite stand ein klobiger Holztisch. Daneben ein großer Kupfertank, an dem zwei Rohre angebracht waren. Pooles Mut sank. Dieser Tank diente dazu, das Blut aus einer Leiche abzulassen und aufzubewahren. Neben dem großen Tisch stand ein kleinerer, auf dem ein Brotlaib und zwei Weingläser standen. Es gab außerdem eine Vielzahl chirurgischer Instrumente, von denen er die meisten erkannte. Er nahm eine Knochenfräse in die Hand und fuchtelte damit herum.


      »Ra lächelt auf uns nieder, Anubis«, sagte Osiris.


      »Lass mich hier raus«, knurrte Poole.


      Sein Entführer stand mit verschränkten Armen vor ihm. In der einen Hand hielt er den Hirtenstab, in der anderen eine Art Peitsche oder Dreschflegel. Die Augen hielt er wie im Gebet geschlossen, und als er sie wieder öffnete, bildete das blutunterlaufene Weiß seiner Augen einen heftigen Kontrast zu der dunklen Schminke, die jeden Zentimeter von Gesicht und Hals bedeckte. Poole glaubte, den Mann aus seinem Rückspiegel im Auto zu erkennen.


      »Glaubst du, du kannst mich auch aufschneiden und in den Fluss werfen, du Verrückter?«, knurrte Poole mit kaum verhohlener Aggression. Nur über meine Leiche brauchte er nicht zu sagen. »Lass mich hier raus.«


      »Fürchte nicht, mein Diener. Ich will dir nichts Böses.« Osiris hob sein Gesicht gen Himmel und intonierte mit großem Ernst: »Geb, Nut, Vater der Erde und Mutter des Himmels, ich bereite mich nun vor, zu euch in die Unterwelt hinabzusteigen. Horus, mein Sohn, ich rufe dich an, dass du mein Werk in dieser Welt vollendest, wenn ich…« In dem Moment überfiel den Mann ein heftiger Hustenanfall, den er hinter dem weißen Ärmel seines Mantels erstickte. Als er den Arm senkte, sah Poole Blut auf dem Stoff.


      »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, wollte Poole wissen und näherte sich dem Mann. »Erst entführen Sie mich mitten in der Nacht und bringen mich her. Wie können Sie das überhaupt wagen? Lassen Sie mich jetzt gehen.«


      Das grüne Gesicht wandte sich ihm zu, und der Mann funkelte Poole an. »Ich bin Osiris, Insekt. Und ich wagte es, dich an diesen heiligen Ort zu bringen.«


      »An welchen Ort? Wo sind wir?«


      »Wir sind im Ibu, Anubis.«


      »Ibu? Anubis?«


      »Der Ort der Reinheit, wo ich mich auf meine Reise vorbereite. Komm, Anubis. Iss.« Trotz seiner fast vollständig bandagierten Beine ging der Mann sicher zu dem Tisch, auf dem das Brot neben den Gläsern lag. Pooles Hand schloss sich fester um die Knochenfräse.


      Osiris wies auf den Brotlaib und die Flasche. »Heilige Gerste, die dich nährt. Wein für deinen Durst.«


      Poole starrte ihn ungläubig an. »Sie erwarten nicht allen Ernstes, dass ich das anfasse, Sie kranker Verrückter? Lassen Sie mich wieder frei.«


      »Wenn du mit mir nicht dieses heilige Mahl teilst, Anubis, wirst du nie wieder Ra, den Sonnengott, erblicken.« Poole zögerte. Er kniff den Mund zusammen und umfasste seine Waffe. »Fürchte dich nicht. Die Speisen sind gesegnet.« Poole starrte ihn weiter an, bis Osiris wohl die Geduld mit ihm verlor und im breiten Yorkshirer Akzent knurrte: »Mann, jetzt iss die Scheiße, sonst schieb ich dir den Chepesch in den Arsch.« Er griff unter seinen Mantel, zog ein langes, sichelförmiges Schwert hervor und schwang es über den Kopf. Es funkelte im gedämpften Licht der Sonne, und Poole schrak zurück. »Iss. Ich befehle es dir.« Osiris nahm wieder Haltung an und lächelte gütig, als ihm eine bessere Idee kam. »Oder möchtest du lieber zurück in die erste Kammer und dich unter Apeps schwarzem Mantel verkriechen?«


      Poole näherte sich langsam dem Tisch. Er nahm das Brot und ließ derweil die bizarre Gestalt nicht aus den Augen. Er riss ein Stück Brot ab, ohne den Blick abzuwenden, und kaute halbherzig darauf herum. Osiris lächelte zufrieden. Nach dem ersten argwöhnischen Bissen merkte Poole erst, wie hungrig er war, und riss noch einen Brocken ab. Osiris nahm die Flasche und wollte Wein in die zwei Gläser gießen. Pooles Blick blieb an einem farblosen, kristallenen Pulver hängen, das in einem der Gläser war. Er hob drohend die Knochenfräse.


      »Für mich keinen Wein.«


      Osiris lächelte, goss den Wein in das saubere Glas und stellte es neben Poole, der sein Glas erst nahm, als Osiris ihm wieder mit dem Schwert drohte. Poole nahm behutsam einen Schluck. Dann erst schenkte Osiris sich Wein ein und rührte die Flüssigkeit mit einem Messingstab um, der am anderen Ende einen Haken hatte und den er von dem Tablett mit den chirurgischen Instrumenten nahm. Als die Kristalle sich aufgelöst hatten, hob der Mann sein Glas, um einen Toast auszubringen.


      »Anubis, Gott der Totenriten, du hast mir deine Gaben geschenkt und nun gebe ich sie dir voller Dankbarkeit zurück. Nutze deine Fähigkeiten, Schakalköpfiger…« Er hustete heftig, ehe er mit blutigen Zähnen grinste. »Und bereite mich auf die Unsterblichkeit vor.« Er trank nicht, sondern legte das große Schwert auf den Boden und kletterte auf den Holztisch. Er nahm seine kuppelförmige Krone vom Kopf und legte sich auf den Rücken. Dann suchte er etwas am Handgelenk – seine Uhr, stellte Poole fest.


      »Es ist Zeit.« Osiris stützte sich auf einen Ellbogen, ließ die dunkelrote Flüssigkeit im Glas kreisen und leerte es dann mit einem großen Schluck. »Ich erwarte dich auf der anderen Seite, Anubis.«


      Er legte sich hin, richtete sich aber sofort wieder auf. Jetzt kam wieder der breite Yorkshire-Akzent durch. »Oh, und wehe, du schmeißt meine Gedärme auf den Boden, du ungeschickter Idiot«, knurrte er. »Ich habe dank dir ohnehin nur einen Diener.« Eine Sekunde später wurde er erneut von Gleichmut übermannt und legte sich hin.


      Poole trat näher heran und bückte sich nach dem abgelegten Schwert. »Sie sind verflucht noch mal verrückt. Was ist hier los? Wie soll ich jetzt hier rauskommen?« Doch die Augen des Mannes verdrehten sich bereits, und sein Atem begann zu rasseln. Das leere Glas drohte, ihm aus den Fingern zu gleiten. Poole rettete es und hob es an die Nase. »Zyankali? Scheiße.«


      Poole tastete am Hals nach dem Puls, fand aber keinen mehr. Er packte Osiris an den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Wie komme ich hier raus?«, schrie er. Seine Stimme wurde von den gekachelten Wänden zurückgeworfen. »Sag schon.« Im nächsten Moment ließ er die Schultern des Mannes zurück auf den Tisch gleiten. Er war tot.


      Len rannte durch die anderen Kammern zurück und suchte nach Fenstern und Türen. Die einzigen Türen führten zu weiteren Räumen, und die wenigen Fenster waren zu hoch und mit Ziegelsteinen zugemauert oder mit Brettern zugenagelt. Neben der Kammer mit den Ratten fand Len noch eine Tür, doch obwohl sie nicht abgeschlossen war, konnte er sie nicht aufdrücken. Sie wurde von der anderen Seite blockiert. Er hämmerte dagegen, hackte mit dem Schwert darauf ein und schrie um Hilfe. Doch er hörte keine Antwort. Nur seine Schreie, die als Echo durch das Gebäude krochen.


      Widerstrebend kehrte er zu dem trockengelegten Pool zurück. Wenigstens gab es hier Licht. Er beschloss, das Brot aufzuessen, um bei Kräften zu bleiben. Während er kaute, ging er seine Optionen durch.


      Ein plötzliches Geräusch ließ ihn herumfahren. Er richtete den Blick auf einen dunklen Korridor, der von dem Raum mit dem Pool wegführte. Obwohl es so finster war, konnte Poole die Durchgänge zu anderen Räumen ausmachen, die auf diesen Korridor führten. Er ging langsam auf die Schwärze zu. »Wer ist da?«


      »Len«, flüsterte eine Stimme aus dem Schatten. »Len, bist du das?«


      »Sir!«, rief Cooper und wies nickend auf die Leinwand. Das Abgott-Video ging los. Jemand schaltete das Licht aus, und im Raum war es schlagartig still. Der Countdown erreichte null.


      Becky Blake saß auf einem Holzstuhl in einem leeren, weiß gekachelten Raum. Es gab keine sichtbaren Fenster, und das Licht schien künstlich zu sein. Die Datumsanzeige gab an, dass das Video am Sonntagmorgen um fünf Uhr nach der Party aufgezeichnet worden war. Becky trug einen langen weißen Mantel mit einem V-Ausschnitt. Sie hielt ein DIN-A4-Blatt in den Händen, schaute aber nicht darauf. Brook konnte ein paar handgeschriebene Absätze auf dem Papier ausmachen.


      Becky strahlte enthusiastisch in die Kamera, doch dann versuchte sie, ihre Begeisterung unter Kontrolle zu bekommen. »Ich heiße Becky Blake. Ich bin achtzehn Jahre alt. Ich will mich von meiner Mutter und meinem Vater und meiner besten Freundin Fern verabschieden.« Sie zögerte und schaute aufs Blatt. »Die Welt ist ein schrecklicher Ort, und ich will nichts mehr davon sehen. Ich freue mich auf eine andere Realität. Ihr werdet mich nie wiedersehen, aber trauert bitte nicht um mich. Zeit zu sterben.« Die Einstellung endete mit einer ernsten Becky, die in die Kamera blickte und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. Dann griff sie nach einem Glas aus dem Off und stürzte es, nachdem sie die Flüssigkeit im Glas kurz geschwenkt hatte, mit einem Schluck herunter.


      Wenige Sekunden später sah man Kyle, der auf demselben Stuhl im selben Raum saß und offensichtlich einen ähnlichen Mantel wie Becky trug. Der Bildschirm zeigte das identische Datum, aber es waren seit Beckys Monolog zehn Minuten vergangen.


      Kyle war nervös. Er leckte sich die Lippen und bewegte den geschwollenen Kiefer, blickte zögernd die Person hinter der Kamera an. Auf ein unsichtbares Zeichen hin nickte er und fing an. »Mein Name ist Kyle Kennedy. Ich bin achtzehn Jahre alt und komme aus Derby. Ich möchte mich von…« Einen Augenblick schienen die Gefühle sich wie ein Mantel auf seine Stimmbänder zu legen. Er räusperte sich und schaute wieder in die Kameralinse. »Ich möchte meiner Mum Auf Wiedersehen sagen, und dass ich sie liebe. Dad, es tut mir leid, dass ich nie der Sohn war, den du wolltest. Ich habe diesen Weg nicht selbst gewählt. Hätte ich es gekonnt, wäre ich woanders schwul gewesen, wo man mir mehr Verständnis entgegenbringt.« Er sammelte sich, ehe er fortfuhr: »Ich möchte mich von Jake verabschieden.« Wieder zögerte er und schaute weg. »Da kommt der zehn Tonnen schwere Truck auf mich zugerast, Jake. Ich stehe mitten auf der Straße. Lebewohl, Morrissey. Ich liebe dich.« Er versuchte aufzustehen, doch dann sank er wieder auf den Stuhl und erklärte, fast als wäre ihm der Gedanke erst nachträglich gekommen: »Zeit zu sterben.« Er griff nach seinem Glas – und trank es aus.


      Brooks Herz fing an zu rasen, als Adele Watson auf dem Bildschirm erschien. Die Szene wurde genauso gefilmt wie bei den anderen, fünfzehn Minuten nach der von Kyle. Adele Watson saß selbstbewusst auf dem Stuhl und blickte spöttisch in die Kamera. Ihre dunklen Augen drangen durch den Cyberspace und brannten sich in Brooks. Er konnte an ihrer Haltung sehen, dass sie es ernst meinte. Ihr schmales Lächeln war in seiner Überlegenheit fast verächtlich. Sie ließ sich nicht einschüchtern und würde nicht von dem Weg abweichen, den sie gewählt hatte. Adele hatte alles unter Kontrolle.


      »Hallo, ihr gesichtslosen Voyeure. Ich hoffe, ihr genießt die Show. Ich heiße Adele Watson und habe achtzehn quälende Jahre lang in einem rückständigen Höllenloch namens Derby existiert. Keine Sorge, gleich geht euch richtig einer ab, und ihr kriegt, worauf ihr alle gewartet habt. Aber zuerst muss ich euch um einen Gefallen bitten. Ich möchte, dass ihr guten Leute euch einen Moment Zeit nehmt, damit ihr Zeugen unseres kleinen Opfers werdet und darüber nachdenkt, warum wir das getan haben. Denn wir machen das nicht für uns, sondern für euch. Wir gehen gerne, weil wir so mit euch reden können und euch zeigen können, dass die Welt am Ende ist und wir nicht länger Teil davon sein wollen. Seht euch um, Bürger. Was seht ihr? Macht es euch glücklich? Wohin euer Blick auch fällt, überall verschlingt der Mensch den Planeten. Die Tiere, die Meere, die Erde, die Schwachen, die Armen, die Unterdrückten – verdammt, sogar die Luft, die wir atmen, ist verdorben, nur damit ein paar privilegierte Mitglieder einer traurigen, einsamen und unglücklichen Elite davon zehren können, was eine Erde voller Leid geworden ist. Wenn diese Elite Außerirdische wären, würden wir uns organisieren. Wir würden Widerstand leisten und bis zum letzten Atemzug kämpfen. Aber während unser Planet vergewaltigt wird, tun wir nichts. Wir kriechen herum, erfüllen ihnen jeden Wunsch, machen ihre Leben reicher und den Planeten ärmer. Und protestieren wir etwa? Nein. Erheben wir uns? Nein. Stattdessen stolpern wir blind weiter und hoffen, dass sie uns schon irgendwann in Ruhe lassen werden, wenn wir brave Kinder sind. Vielleicht lassen sie uns Mitglieder in ihrem Klub werden.


      Und die Eintrittskarte? Geld. Kennt ihr doch, oder? Ihr habt alle ein bisschen, ihr wollt immer mehr davon, damit ihr Zeug kaufen könnt, das ihr nicht braucht und das euch nicht glücklich macht. Aber das hält euch nicht davon ab. Offensichtlich habt ihr noch nicht genug Zeug angehäuft. Ihr müsst euch mehr anstrengen. Diese nagenden Zweifel dort, wo früher eure Seele war, die ihr euch längst selbst ausgetrieben habt. Mehr arbeiten, mehr essen, mehr kaufen. Die Jagd nach dem Glück beruht auf diesem simplen Prinzip.«


      Adele lächelte in die Kamera. »Unsere Maßlosigkeit ist grenzenlos. Aber heißt das auch, dass wir ewig leben können? Nein. Unsere körperliche Existenz geht zu Ende und alles, was bleibt, ist die Erinnerung in den Köpfen der Verbliebenen. Wie soll man später an dich denken, mein Freund? Als einen herzlosen, reichen Scheißkerl, der über Leichen ging, um einen Platz an der Sonne zu bekommen? Oder als Wohltäter? Will man voller Hass einfach in Vergessenheit geraten oder will man mit Liebe verehrt werden? Entscheide dich jetzt. Leiste Widerstand, ehe es zu spät ist. Es liegt in deiner Hand. Lebt wohl, Eltern, lebe wohl, Welt. Erinnere dich an mich als jemand, der sich sorgte. Zeit zu sterben.« Sie kippte den Inhalt ihres Glases in den Mund, ohne den Blick von der Kamera abzuwenden.


      Der Bildschirm wurde schwarz, und Brook ließ die Luft entweichen. Im vollen Raum herrschte betretenes Schweigen.


      »Ohne Rusty«, murmelte Brook.


      »Rusty?«, fragte Charlton. »Aber er ist der Fuchs im Hühnerstall. Das haben Sie selbst gesagt.«


      »Ist er auch«, erwiderte Brook. »Aber er kann nicht sicher sein, dass wir das wissen. Warum erhält er nicht weiter den Anschein aufrecht, dass auch er ein Opfer ist?«


      Cooper wollte das Licht wieder einschalten, doch bevor er es konnte, begann ein neuer Videoabschnitt.


      Es war Nacht. Becky Blake war im Licht ihres Schlafzimmerfensters nackt zu erkennen. Die Kamera wurde gesenkt und zeigte auf den Boden. Äste des Baums ragten ins Bild. Im nächsten Moment stürzte der Boden auf die Kamera zu, und die versammelten Ermittler hörten einen erstickten Laut, als triebe der Aufprall jemandem die Luft aus den Lungen. Die Kamera richtete sich wieder auf den Baum, aus dem der Kameramann soeben gesprungen war.


      »Das ist der Baum vor Becky Blakes Haus«, sagte Noble.


      Brook schaute auf den Zeitstempel. »Am Abend von Beckys nacktem Tanz – also am Vorabend der Party.«


      Eine aufgeregte Stimme schrillte aus den Lautsprechern. »Der Tod kommt zweimal, unter der Regie von Brian De Palma.« Für den Fall, dass irgendjemand daran zweifelte, von wem die Stimme kam, wurde die Kamera zu ihrem Besitzer umgedreht, und das breit grinsende Gesicht von Rusty Thomson starrte in die Linse. Dann wurde der Bildschirm schwarz.


      Wenige Sekunden später begann noch ein Filmschnipsel, der mit ohrenbetäubendem Lärm anfing; die Ermittler hielten sich die Ohren zu. Die Einstellung zeigte, wie sich die Kamera schnell zwischen dem harten Pflaster und dem Nachthimmel bewegte, wobei sie immer wieder hin und her hüpfte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Brook, einen Fahrradreifen zu sehen. Er verzog das Gesicht, als die Musik einer Mischung aus Schreien und lautem Dröhnen Platz machte. Die Kamera hielt an. Der Zeitstempel zeigte, dass zehn Minuten vergangen waren, seit Rusty sich dabei gefilmt hatte, wie er vom Baum sprang.


      »Was zum Teufel«, murmelte Charlton. »Was ist das?«


      Die Kamera lag auf dem Boden. Einige Meter weiter lag Rusty Thomson mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt, eine Hand am Hals. Im nächsten Moment schaute Rusty auf und streckte seine blutige Hand nach der Linse aus, ehe sein Atem stockte und er wieder zu Boden sank. Bewegungslos lag er da, während der Camcorder weiter aufzeichnete.


      Brook starrte auf die Leinwand. Er kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, es ist dunkel, aber…«


      »Was?«, fragte Charlton.


      Brook starrte einen Moment länger auf das Bild, ehe er Charlton ansah und den Kopf schüttelte. »Nichts.«


      Die Einstellung wurde schwarz, bis der Filmtitel eingeblendet wurde: ABGOTT – ENDE. Kein neuer Countdown. Es war vorbei. Cooper schaltete das Licht an. Wieder waren alle still, bis Charlton das Schweigen brach.


      »Haben wir gerade gesehen, wie unser Hauptverdächtiger ermordet wurde?«, fragte er. Einen Augenblick lang schwiegen alle. Charlton wandte sich wie gewohnt zuerst an Brook, um seinen fachlichen Rat einzuholen. »Inspector?«


      Brook schreckte aus seinen Überlegungen auf. »Wenn das so ist, starb er schon am Vorabend der Party.«


      »Das würde erklären, warum er keinen eigenen Monolog hatte«, sagte Cooper.


      »Und warum Jake Rusty nicht bei der Party gesehen hat«, fügte Noble hinzu.


      »Aber wer zum Teufel hat die anderen drei gefilmt? Und wer zum Teufel war bei Wilson Woodrow am Fluss?«


      »Das muss Kyle gewesen sein«, sagte Morton.


      »Jake hat gesehen, dass Kyle bei der Party gefilmt hat.« Noble nickte.


      »Was ist mit Rifkind?«, spekulierte Charlton.


      »Der Mann am Fluss und auf der Brücke war nicht Rifkind«, widersprach Brook.


      »Aber da können Sie nicht hundert Prozent sicher sein«, wandte Charlton ein.


      Brook gab keine Antwort, sondern versank wieder in sein Brüten. »Yvette hat Rusty auf der Brücke identifiziert.«


      »Dann war der letzte Videoausschnitt vielleicht gefälscht«, sagte Cooper. »Wir sollen glauben, dass Rusty tot ist, damit wir ihn entlasten.«


      »Hat das für dich nach einer Fälschung ausgesehen?«, fragte Morton und nickte zur Leinwand.


      Cooper zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht.«


      »Was bedeutet, dass Rusty Donnerstagabend ermordet wurde«, setzte Noble an.


      »Sind wir sicher, dass er tot ist?«, fragte Charlton.


      »›Schaun und Scheinen ist nur Schaum, nichts als Traum in einem Traum‹«, zitierte Brook an niemand Bestimmtes gewandt. Alle drehten sich zu ihm um. »Dave, lassen Sie den letzten Abschnitt noch einmal abspielen – diesmal in Zeitlupe.«


      Cooper legte die Hand auf die Maus und startete das Video in Zeitlupe. Das Licht ging aus, und die Ermittler sahen noch mal die verwackelten Bewegungen zwischen Asphalt und Nachthimmel, dazu auf beiden Seiten undeutlich Pflanzen und in der Ferne Straßenlaternen.


      »Stopp!«, befahl Brook. Er stand auf und ging nach vorne zur Leinwand. Der Fahrradreifen, der ihm vorhin schon aufgefallen war, war jetzt deutlich zu erkennen. Daneben war ein Bein zu erkennen, gekleidet in einen blauen Trainingsanzug mit rot-gelbem Muster und dazu blendend weiße Turnschuhe.


      »Len Poole«, sagte Noble. »Er hat Rusty umgebracht.«


      Brook nickte, ohne den Blick von dem Bein zu lassen. »Als wir Mrs Kennedy fragten, ob Kyle ein Fahrrad besitzt, hat Poole erzählt, er würde damit rumfahren.«


      »Poole hat also Rusty Thomson ermordet«, sagte Charlton verunsichert.


      »Das wissen wir nicht«, sagte Brook.


      »Für mich sieht er tot aus«, sagte Charlton. »Ich weiß, ich weiß«, fügte er hinzu, ehe Brook etwas einwenden konnte. »Es kann auch sein, dass man uns nur an der Nase herumführt. Aber wir müssen Poole finden.«


      »Er wurde entführt.«


      »Woher wissen wir, dass das nicht bloß fingiert war?«, fragte Charlton und zeigte auf die Leinwand.


      »Nirgendwoher«, sagte Brook. »Aber wir wissen, dass es eine Verbindung zwischen Lee Smethwick und Rusty Thomson gibt. Smethwick ist todkrank und von ägyptischen Bestattungsriten besessen. Wir wissen von Poole, dass er Pathologe ist.«


      »Allerdings gibt es auch eine Verbindung zwischen Poole und den Schülern«, unterbrach Charlton ihn. »Er geht in dem Haus ein und aus, in dem sie zuletzt gesehen wurden, und jetzt haben wir auf Video, wie er Rusty Thomson angreift.«


      »Poole steckt nicht hinter Abgott.«


      »Davon sind sie wohl überzeugt?«


      »Warum sollte Poole Videomaterial hochladen, das ihn als Mörder hinstellt?«, fragte Brook. »Wenn überhaupt, hat Abgott seine früheren Verfehlungen ins Scheinwerferlicht gerückt. Warum sollte er das wollen? Außerdem ist Poole nicht schlau genug, um uns so vorzuführen, wie Abgott es letzte Woche getan hat.«


      »Das sind nur Vermutungen«, antwortete Charlton. »Tatsache ist – Rusty Thomson hat Len Pooles leiblichen Sohn an einem Strick baumeln lassen. Wo ich herkomme, nennt man das ein Motiv. Tatsache ist auch, dass wir ein Video haben, wie er Rusty Thomson angreift.«


      »Welches Motiv?«


      »Rache für den Tod seines Sohns.«


      »Yvette Thomson sagt, Len Poole scherte sich einen feuchten Kehricht um seinen Sohn«, wandte Noble ein.


      »Ganz genau«, stimmte Brook ihm zu. »Poole wusste ja nicht mal vom Tod seines Sohns. Darum hat er Yvette weiterhin unterstützt, nachdem Rusty Russells Platz eingenommen hatte.«


      »Sie haben doch auch gesehen, was ich gesehen habe«, sagte Charlton und zeigte auf die Leinwand. »Warum hat Poole Rusty überfallen, wenn er sich nicht um seinen Sohn schert?«


      »Das weiß ich nicht«, gab Brook zu. »Aber ich weiß, dass Poole Kyle, Becky und Adele nicht entführt hat. Er war nicht in Derby.«


      »Woher wissen wir, dass Kyle, Becky und Adele nicht mehr im Haus der Kennedys waren, als Alice und Poole aus Chester zurückkamen?«


      »Jetzt ist auch noch Alice an der Entführung ihres Sohns beteiligt?« Brook lächelte, weil Charlton sich sichtlich unwohl fühlte. »Tut mir leid, aber die Theorie hält einfach nicht, Sir. Das einzige Interesse, das Poole an Rusty haben könnte…« Brook verstummte und legte den Kopf in den Nacken. »Das Pflaster«, stöhnte er.


      »Was?«, fragte Charlton.


      Brook legte eine Hand auf die Stirn und starrte an die Decke. »Rusty war doch auf der Party.«


      »Aber am Vorabend…«, wollte Charlton einwenden.


      »Am Vorabend folgte Poole Rusty auf Kyles Fahrrad«, vollendete Brook den Satz. »Und als sich ihm die Gelegenheit bot, hat er zugeschlagen. Er schnitt Rusty am Hals, um eine DNA-Probe zu bekommen. So bekam er den Beweis. Er hat Rusty nicht umgebracht. Er hat ihn überrascht, und Rusty ließ die Kamera fallen. Purer Zufall, dass sie weiter aufzeichnete, wie er blutend auf dem Asphalt lag. Darum hat er spontan seinen eigenen Tod inszeniert. Es passt perfekt«, sagte Brook, der sich zunehmend für diese Theorie erwärmte. »Inzwischen muss Rusty wissen, dass wir Yvette haben – denn er hat sie uns ausgeliefert. Er muss wissen, dass er unser Hauptverdächtiger ist. Aber praktischerweise hat er diese Aufzeichnung, die zeigt, wie er überfallen wird. Keine Fälschung, sondern echt. Und was macht er? Bringt das Video zum Abschluss seines Werks, damit all unsere Theorien sich in Luft auflösen. Wir denken, er sei gestorben, bevor all die Entführungen stattfanden. Darum ist er bis jetzt in keinem Video aufgetaucht.«


      »Aber was ist mit der Party?«


      »Als Jake für einen Moment ins Haus sah, hat er Rusty nicht bemerkt. Was nicht bedeuten muss, dass er nicht da war. Das Pflaster ist die Verbindung zu ihm – das Blut passt weder zu Kyle noch zu Becky oder Adele. So viel wissen wir. Es ist Rustys Blut von dem Schnitt am Hals. Das garantiere ich.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, während die anderen nach einem Schwachpunkt in der Theorie suchten. Schließlich nickte Charlton. »Okay. Wenigstens wurde er nachlässig und hat uns seine DNA hinterlassen.«


      »Ich glaube nicht, dass dieser Mann nachlässig wird«, antwortete Brook leise. »Wahrscheinlicher ist, dass es ihn nicht kümmert, weil er nicht in den Datenbanken auftaucht. Aber das ist gut für uns.«


      »Warum?«


      »Weil er denkt, er sei unangreifbar. Und das ist seine Schwäche.«


      »Und was ist mit Kyle, Adele und Becky?«, fragte Noble. »Wenn wir ihren Monologen Glauben schenken, waren sie schon tot, ehe wir überhaupt ihre Eltern befragt haben.«

    

  


  
    
      


      26


      »Len. Ich weiß, dass du da drin bist.«


      Len Pooles Nacken kribbelte. Die körperlose Stimme drang aus der Finsternis. Poole wusste, dass ein ganzer Bauch voll Eingeweide rings um ihn in der Dunkelheit lauerte, aber er wusste, dass er allen Mut zusammennehmen musste, wenn er einen Ausweg finden wollte. Er schaute sehnsüchtig zurück zu dem Lichtschacht, durch den Sonnenlicht auf den leeren Pool fiel. Dann atmete er tief durch, wandte sich ab und trat in die Schatten. Zentimeter für Zentimeter schob er sich der Stimme entgegen. »Wer ist da?«, rief er. Seine Stimme wurde von der gewölbten Decke des Poolraums zurückgeworfen.


      »Len?«


      »Wo sind Sie?«


      »Ich bin hier – am Ende des Korridors.«


      »Ich sehe Sie nicht.«


      »Folge meiner Stimme.«


      Poole erreichte den ersten Raum, der von dem Korridor abging. Er konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen, aber er war sicher, an der gegenüberliegenden Wand einen weiteren Sarkophag zu erkennen.


      »Beeil dich, Len. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Und du bestimmt auch nicht.«


      Poole tastete sich weiter blind durch den Korridor vorwärts und kam an noch einem offenen Raum vorbei. Erneut glaubte er, eine Art Sarkophag zu erkennen, aber es war einfach zu dunkel. Als er den dritten Raum erreichte, konnte er ein schwaches Licht hinter der nächsten Biegung des Korridors ausmachen. Erneut zögerte er. Schaute in den nächsten dunklen Raum zu seiner Rechten, in dem er wieder die Form eines Sargs ausmachen konnte. Dieses Mal lehnte er sich in den Raum und fuhr mit der Hand über die Wand. Er fand einen Lichtschalter, der aber nicht funktionierte.


      »Beeil dich, Len. Oder du kannst hierbleiben und verrotten.«


      Poole atmete wieder tief durch. Die Hitze war drückend in diesem Teil des Gebäudes, und Poole öffnete seine Jacke und zog sie aus. Seine Jogginghose stank viel schlimmer, aber er konnte sie kaum ausziehen, ohne seine Würde zu verlieren.


      Er tastete sich weiter. Das Licht wurde mit jedem behutsamen Schritt heller. Er passierte einen vierten Raum, der heller war als die bisherigen. Kein Sarg. Kein Sarkophag. Aber ein Stuhl stand in der Mitte des Raums, direkt unter einem Seil, das von einem Stahlträger an der Decke baumelte.


      »Deine letzte Chance, Len.«


      Da er besser sehen konnte, beschleunigte Poole seine Schritte Richtung Licht. Er ging um die nächste Ecke und blieb entsetzt stehen. Statt zu einem Weg nach draußen gehörte das schwache Licht zu einem Notebook, das aufgeklappt auf einem kleinen Tisch stand. Ein grinsendes Gesicht begrüßte ihn von dem Monitor.


      »Hi Len.« Der junge Mann auf dem Bildschirm strahlte ihn an.


      Poole versuchte, das Gesicht einzuordnen. »Wer sind Sie?«


      Das Gesicht sprach gespielt gekränkt. »Dad! Erkennst du mich nicht?«


      Verwirrt kniff Poole die Augen zusammen. »Rusty?«


      »Der Kandidat hat hundert Punkte!«


      »Himmel. Du siehst anders aus. Was hast du mit deinem Gesicht angestellt?«


      »Ich hatte ein kleines Umstyling, Dad.«


      »Wer zum Teufel bist du?«


      Rusty grinste wieder. »Willst du wissen, wer ich letzte Woche war oder wer ich nächste Woche sein werde?«


      »Ich verstehe nicht.«


      »So soll es sein, Dad.«


      »Nenn mich nicht so. Ich bin nicht dein Vater.«


      »Darum habe ich auch nicht deine feigen Gene.«


      »Wie bitte?«


      »Ich bin kein Opfer, Len. Nicht wie dein Nachkomme – das kleine Baby Russell. Du hast es immer noch nicht begriffen?«


      »Was hast du mit ihm gemacht?«


      Rusty schüttelte bedauernd den Kopf. »Er hat’s nicht geschafft, Pop.«


      »Was meinst du? Ist er tot?«


      »Tot wie ein Dodo.«


      Poole nickte. »Das habe ich mir gedacht. Hast du meinen Sohn ermordet?«


      »Dein Sohn«, höhnte Rusty. »Als wäre er dir nicht scheißegal gewesen.«


      Poole atmete tief und erschöpft durch. »Das heißt nicht, dass ich mich freue, wenn er tot ist. Hast du ihn umgebracht?«


      »Tu nicht so melodramatisch, Len. Ich habe ihn nicht angerührt. Russell hat sich selbst umgebracht. Obwohl er an der Zitze deiner großzügigen Unterhaltszahlungen nuckeln durfte, hat dein Sohn einfach nicht den Mumm gehabt für das Leben.«


      »Und was ist mit Kyle und den anderen? Hast du sie auch ermordet?«


      Rusty lächelte nur. Poole beobachtete, wie er sich vorbeugte und mit einem Glas Bier in der Hand wieder auftauchte. Er nahm ein paar Schlucke, ehe er das Glas wieder wegstellte. Im Hintergrund schien die Sonne. Poole vermutete, dass er in einem Biergarten saß.


      »Würdest du das nicht gerne wissen?«, fragte Rusty und wischte sich mit dem Ärmel über die Oberlippe. »Du hattest kein großes Glück mit deinem Nachwuchs, was?«


      »Wie meinst du das?«


      »Also, dein richtiger Sohn hat sich umgebracht und dein zukünftiger Stiefsohn war eine wehleidige, ichbezogene Schwuchtel…«


      »War?«


      »Ich bin alles, was du noch an Familie hast.«


      »Was hast du Kyle angetan?«


      »Langsam mache ich mir Sorgen um dich, Len. Dein Tod wird sich hinziehen, wenn du nicht bald mal Gas gibst. Hast du gesehen, wie groß die Ratten sind? Also, mir haben die eine Heidenangst eingejagt.«


      »Du wirst also auch mich umbringen.«


      »Wieder so melodramatisch! Ich bringe dich nicht um, Len. Ich helfe den Leuten nur dabei, zu erkennen, wie wertlos sie sind. Und dann können sie ihre eigenen Entscheidungen treffen.« Er hob das Glas wieder an den Mund und schaute sich um. »So ein schöner Tag. Da freut man sich direkt, am Leben zu sein. Ich werde Derbyshire vermissen, es ist so… bodenständig.« Er hob gespielt entschuldigend die Hand. »Sorry. Ich genieße hier Bier und Sonne, und du bist da drin mit einem toten Verrückten eingesperrt. Ich vermute, er hat sich bereits auf den Weg gemacht?«


      »Du meinst den Irren mit dem grünen Gesicht? Ja, der ist tot.«


      »Mann, er hat das mit der Schminke und dem Kostüm echt durchgezogen?« Lachend schüttelte Rusty den Kopf. »Eins muss ich Lee lassen – der Typ hat keine halben Sachen gemacht.«


      »Er war krank, richtig?«


      »Lungenkrebs. Hat er zumindest gesagt.«


      »Er hat sich also umgebracht, um einem langsamen, schmerzhaften Tod zu entgehen«, sagte Poole. »So verrückt kann er also nicht gewesen sein.«


      Rusty schaute Poole aus dem Bildschirm heraus an. »Da magst du recht haben.«


      »Und was kommt jetzt?«


      »Höchste Zeit, dass du dich an die Arbeit machst, Len.«


      »Welche Arbeit?«


      »Also, Lee hat gehofft – auf seine verquere Art –, dass er unsterblich wird.« Rusty grinste. »Man könnte sagen, er hat sein Herz darauf verwettet. Und das von einigen anderen auch«, fügte er mit einem verschlagenen Kichern hinzu. »Darum bist du da, Len. Damit er ewig lebt.«


      »Was meinst du?«


      »Du verfügst über das Wissen, und das Werkzeug liegt bereit. Also mach dich an die Arbeit.«


      »Du willst, dass ich ihn einbalsamiere?«


      »Du hast es kapiert! Anubis – Gott der Totenriten«, sagte er mit großem Ernst, ehe er loslachte. »Stoff und Bandagen sollten auch da sein. Er will vollständig mumifiziert werden.«


      »Ich weiß gar nicht, wie man das macht.«


      »Echt? Dann lern es lieber schnell. Wenn der Prozess nicht binnen vierundzwanzig Stunden abgeschlossen ist, stirbst du dort. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, aber das komplette Gebäude ist verkabelt. Sobald Lee sein ägyptisches Kostüm angelegt hatte, hat er euch beide im Gebäude eingesperrt – wie man es damals in den Pyramiden gemacht hat. Es gibt einen Fluchtweg, doch der wird vierundzwanzig Stunden nach seinem Tod versiegelt. Hat was mit Sand zu tun, der aus einem Tank rinnt. Alles ziemlich dramatisch, Len. Man kann aber auch nicht vorsichtig genug sein bei all den Grabräubern, die durch das Ödland von Erewash Borough ziehen.«


      »Vierundzwanzig Stunden?«


      Rusty schaute auf die Uhr. »Eigentlich weniger, denn du hast mich warten lassen. Lee sagte, der Einbalsamierungsprozess sollte ungefähr drei Tage dauern, aber ich hab es ein bisschen eiliger. Also hopp, hopp!«, lachte Rusty.


      »Du bist ja noch verrückter als er.«


      »Wird dir nicht helfen, wenn du mich beschimpfst, Len. Also, an die Arbeit.«


      »Woher weißt du, wenn ich fertig bin?«


      »Das Auge des Horus sieht alles«, verkündete er großspurig, ehe er wieder laut lachte.


      »Horus?«


      »Sohn des Osiris.« Rusty zuckte mit den Schultern. »Lee mochte es, wenn ich mitgespielt habe.«


      »Und was passiert, wenn ich es nicht rechtzeitig schaffe?«


      »Das kriegst du schon hin. Dann bin ich morgen wieder hier und erkläre dir, wie du rauskommst. Und jetzt hör auf rumzulungern. Raus mit dem Blut, dem Gedärm und dem Hirn!«


      »Dem Hirn? Ich habe keine Schädelsäge gesehen.«


      »Tja, so haben es die alten Ägypter auch nicht gemacht, Len. Hast du denn gar keine Ahnung? Bei den Instrumenten sollte ein langer Messinghaken sein, den du in die Nase schiebst, um das Gehirn zu zerschnippeln. Hat er selbst schon ausprobiert – wirklich brillant. Dann ziehst du die Stücke mit dem Haken heraus. Ich sollte dir das eigentlich gar nicht erzählen. Bin wohl zu weichherzig. Da fällt mir ein – das Herz muss drinbleiben. Er braucht es für seine Reise.« Wieder prustete Rusty. »Frag nicht.«


      »Der war doch total krank im Kopf.«


      »Krank im Kopf!« Rusty kicherte. »Siehst du? Langsam verstehst du, worum es geht.« Wieder hob er entschuldigend die Hand.


      »Warum nimmst du das alles für ihn auf dich?«


      »Wie du weißt, ist das gar nicht meine Art. Oder nein, kannst du ja nicht wissen. Lee war mir eine große Hilfe, und ich hab es ihm versprochen. Ich hätte Projekt Abgott ohne ihn nicht auf den Weg bringen können.« Rustys Miene verhärtete sich. »Außerdem kann ich dich wohl kaum damit davonkommen lassen, wie du Yvette behandelt hast. Nicht zu vergessen der Überfall auf mich.«


      »Das geschieht dir ganz recht«, höhnte Poole, der langsam seine selbstgerechte Empörung zurückerlangte. »Ich hoffe, es hat wehgetan.«


      »Ach, war nur ein kleiner Schreck«, sagte Rusty, rieb sich den Hals und grinste schon wieder. »Aber weißt du was? Das passte perfekt zu meinem Plan. Schöner Zufall, finde ich. Die Kamera hat alles eingefangen, und mit ein bisschen richterlichem Gutdünken wird es aussehen, als wäre ich tot. Inspector Brook wird sich wochenlang den Kopf zerbrechen.«


      »Brook soll sich den Kopf zerbrechen? Da kennst du ihn schlecht, Sohn.« Poole lächelte. »Er ist um einiges schlauer, als du denkst.«


      »Ja, genau, Dad. Na, mach dich lieber an die Arbeit.« Er beugte sich vor, als wollte er die Verbindung unterbrechen.


      »Warte!«, rief Poole. »Wofür ist das Seil?«


      Rusty lächelte Poole kalt an. »Der Sand läuft langsam ab, Len. Bring deine Arbeit zu Ende, und morgen zeige ich dir den Ausweg.«


      Brook setzte sich neben Charlton. Noble saß auf der anderen Seite. Das Pressezentrum war gerammelt voll. Einige Minuten lang saßen sie im Blitzlichtgewitter, obwohl heute keine zitternden Eltern auf dem Podium saßen. Bestimmt waren alle zu Hause vor dem Fernseher mit den Opferschutzbeamten, die sie trösten sollten. Schließlich griff Charlton nach seinem Zettel.


      »Danke, dass Sie heute Abend alle hier sind. Inzwischen wird das ganze Land erfahren haben, dass offenbar das letzte Video auf der Abgott-Website gezeigt wurde. Monologe von Kyle Kennedy, Rebecca Blake und Adele Watson waren zu sehen, die am Tag nach ihrer Entführung aufgezeichnet wurden und das bestätigen, was wir schon zu Beginn der Ermittlung vermutet haben. Die vier Schüler, die am Freitag, dem 20. Mai während oder nach der Geburtstagsparty von Kyle Kennedy verschwunden sind, taten dies aus freien Stücken. So viel wissen wir nach ihren Aussagen auf abgott.com. Außerdem wurde uns klar, dass drei der Schüler, die verschwunden sind, gewisse Gründe hatten, mit ihrem Leben unglücklich zu sein, was ihnen als Motiv diente, ihr Zuhause hinter sich zu lassen.


      Allerdings ist ihre genaue Absicht bis auf ihr Verschwinden noch unklar. Die Abgott-Website hat bedrückende Details geliefert, die auf ein mögliches Schicksal hindeuten, aber bisher ist nichts von alledem bewiesen. Wir glauben daher, dass diese jungen Leute versessen darauf sind, berühmt zu werden, und dass sie es anscheinend, wie Sie heute Nachmittag alle gesehen haben, genossen haben, Teil der Inszenierung auf abgott.com zu sein, die zu genau jener Berühmtheit beitragen sollte. Außerdem steht fest, dass der hervorgerufene Eindruck – nämlich, eine Art Selbstmordpakt geschlossen zu haben – bisher nicht bewiesen werden konnte. Deshalb vermuten wir, es ist immer noch möglich, die Jugendlichen lebend zu finden.«


      Unter den versammelten Journalisten wurde es unruhig, und Charlton schaute von seinem Statement auf, bis sie verstummten. Brook starrte, ohne zu blinzeln, an die gegenüberliegende Wand.


      »Des Weiteren suchen wir dringend nach drei anderen Personen. Entsprechende Fotos befinden sich, soweit vorhanden, in Ihren Mappen. Wir möchten Sie dringend bitten, diese Bilder auf allen Kanälen zu verbreiten, da die gesuchten Personen für unsere Ermittlungen von großer Bedeutung sind. Einer der vier Schüler, die verschwunden sind – Russell »Rusty« Thomson –, ist ein Blender. Er ist kein achtzehnjähriger Schüler, und seine Identität ist unbekannt. Wir glauben, dass dieser Mann die Person ist, die den Selbstmord von Wilson Woodrow am Donnerstag, dem 19. Mai gefilmt hat, wie auch den Angriff auf Kyle Kennedy und den Tanz von Rebecca Blake in ihrem Zimmer früher an besagtem Abend. Es steht außer Frage, dass wir diese Person als sehr organisiert und gefährlich einschätzen. Wenn jemand ihn erkennt, sollte er ihn nicht ansprechen. Das heutige Video auf der Website zeigte Thomson, wie er angeblich von einem Unbekannten angegriffen und getötet wurde. Wir glauben, dieser Filmausschnitt soll uns auf eine falsche Fährte locken.


      In diesem Zusammenhang können wir außerdem mitteilen, dass wir die Identität des sogenannten Einbalsamierers feststellen konnten, der für uns in Verbindung mit dem Fund zweier Leichen in den Gewässern rings um Derby steht. Sein Name lautet Lee Smethwick, und wir glauben, er hat auch etwas mit dem Verschwinden von Kyle Kennedy, Rebecca Blake und Adele Watson zu tun.«


      Die Pressemeute brach in wilden Lärm aus, und Charlton sah sich gezwungen, Platz für Fragen einzuräumen, für deren Beantwortung er auf Brook verwies.


      »Wie sieht die Verbindung zwischen Thomson und dem Einbalsamierer aus?«, fragte ein Fernsehreporter.


      »Wir glauben, Smethwick und Thomson arbeiten zusammen, um Kyle, Becky und Adele irgendwo gefangen zu halten…«, setzte Brook an, doch der Lärm übertönte sofort wieder seine Worte.


      »Will Smethwick sie aufschlitzen wie schon die toten Obdachlosen?«, rief Brian Burton von hinten.


      »Brian, Ihre Formulierung ist vollkommen unpassend«, mischte Charlton sich wütend ein. »Die Eltern dieser jungen Menschen werden die Pressekonferenz sehen.«


      »Das hoffen wir nicht«, sagte Brook. Er machte eine Pause, um sich zu sammeln. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, Burtons obszöne Gier nach Details könne genau das öffentliche Interesse wecken, das sie brauchten. Darum beschloss er, zur Not Charltons Zorn auf sich zu ziehen. »Aber ich fürchte, diese Möglichkeit können wir nicht ausschließen. Die Leichen der vermissten Männer sind ausgeweidet worden, und ihre Hirnmasse wurde durch die Nasenlöcher entfernt, um sie für das Einbalsamieren oder eine mögliche Mumifizierung vorzubereiten.« Sofort herrschte gelähmtes Schweigen. Charlton ließ den Kopf hängen.


      »Smethwick ist eine hochgradig gestörte Persönlichkeit, die gerne mit Leichen spielt«, fuhr Brook fort. »Er ist verschwunden, und wir sind deshalb auf die Hilfe der Öffentlichkeit angewiesen. Er lebte seit vielen Jahren in der Gegend und besaß ein Boot im Jachthafen von Shardlow. Er arbeitete bis vor kurzem als Koch am Derby College. Wir glauben, dort hat er Thomson und die anderen Schüler kennengelernt.


      Wir wissen über Thomson, dass er eine kalt berechnende Persönlichkeit ist. Extrem organisiert, manipulativ und charismatisch.« Brook hob den Finger, um dieses Detail besonders zu betonen. »Allerdings sind wir überzeugt, dass er nicht aus der Gegend stammt. Darum ist es sehr wahrscheinlich, dass Kyle, Becky und Adele an einem Ort festgehalten werden, der eine Verbindung zu Lee Smethwicks Vergangenheit aufweist. Jede Information, die wir bekommen, selbst wenn sie viele Jahre zurückreicht, kann uns helfen, sie zu finden.«


      Brook schaute Charlton an, der seinen Blick eine Sekunde länger hielt, als höflich war. Nachdem der Chief Superintendent auf die Fotos von Smethwick, Thomson und Len Poole in der Pressemappe verwiesen hatte, lösten die drei Beamten die Pressekonferenz auf und verschwanden durch eine Seitentür. Charlton fuhr zu Brook herum, sobald sie sich hinter ihnen schloss.


      »Mein Gott, Brook. Ist Ihnen bewusst, was Sie gerade getan haben?«


      Brook nickte finster. »Ja, Sir. Ich habe die Leute aufgerüttelt.«


      »Sie aufgerüttelt?«, schrie Charlton und fuchtelte mit erhobenem Zeigefinger vor Brooks Gesicht herum. »Sie haben sensible Informationen preisgegeben!«


      »Die Gerichtsverhandlung ist mir egal«, erwiderte Brook ruhig. »Bei diesem Tempo wird es keine geben.«


      »Aber wenn der Generalstaatsanwalt…«


      »Der ist mir auch egal«, erwiderte Brook langsam. »Für mich zählt nur, dass wir Adele und die anderen finden. Es war mal an der Zeit, allen Leuten da draußen, diesen gesichtslosen Voyeuren, in ihre Abendsuppe zu spucken, damit sie begreifen, dass Abgott kein Unterhaltungsprogramm ist. Das sind keine Schauspieler! Drei junge Leben stehen auf dem Spiel. Sie brauchen unsere Hilfe, und wir brauchen die Hilfe der Öffentlichkeit.« Brook bedeutete Noble, sie allein zu lassen.


      »Und was sage ich den hysterischen Eltern, die mich bestimmt bald anrufen?«


      »Es interessiert mich einen Scheiß, was Sie denen sagen, solange Sie sie von meinem Ermittlerteam fernhalten, damit wir unsere Arbeit machen können.«


      »Und ich nehme an, das gilt auch für mich.« Charlton lachte bitter auf.


      Brook schwieg einen Moment. Er hätte etwas sagen können, doch Nobles Hand auf seinem Arm hinderte ihn daran. Er wandte sich ab. »Sie finden mich im Besprechungsraum.«


      »Wissen Sie, Brook, ich hab es wirklich mit Ihnen versucht. Ehrlich«, grollte Charlton. »Lassen Sie es mich also ganz unverblümt sagen: Wenn Sie die Jugendlichen nicht bis morgen um diese Zeit finden, ziehe ich Sie von dem Fall ab.«


      Brook drehte sich ein letztes Mal um. »Ich verstehe«, sagte er kalt.


      »Das ging gut«, sagte Noble. Brook warf ihm ein schiefes Grinsen zu. »Glauben Sie, Charlton dreht durch?«


      »Er ist den Druck nicht gewohnt, den wir jeden Tag haben«, sagte Brook und loggte sich in seinen Computer ein. »Er sollte sich lieber nur ums Budget kümmern. Gibt’s irgendwas Neues von den Technikern zu dem letzten Video?«


      »Nein. Soll ich mich dahinterklemmen?«


      Brook schüttelte den Kopf. »Aber laden Sie das Video für mich hoch. Ich will es mir noch mal ansehen.«


      Noble lächelte. »Wussten Sie, dass es bei uns sogar Kurse für IT-Deppen gibt?« Er nahm die Maus in die Hand und klickte auf die passenden Icons.


      »Für Sie immer noch Inspector Depp.«


      Noble lachte. Er verband den Computer mit der Leinwand, und Becky Blake grinste sie aus dem Cyberspace an.


      Noble zog das Zigarettenpäckchen aus der Tasche und ging langsam zur Tür. Er drehte sich um und beobachtete Brook, der mit aufgerissenen Augen das Video sah. Dann seufzte er, schloss die Tür und nahm einen Stuhl, um sich neben Brook zu setzen. Schweigend schauten sie das Video.


      Als Becky ihre Rede beendet hatte, drückte Noble auf Pause. Ihr kaum verhohlenes Grinsen blieb. »Hat ihre Rede Sie irgendwie beunruhigt?«


      Brook wandte sich um. »Beckys?« Darüber dachte er eine Minute nach. »Sie hat jedenfalls behauptet, sie sei unglücklich. Aber auf mich wirkte sie eher freudig erregt.«


      »Stimmt«, sagte Noble. »Wenn sie sich wirklich das Leben nehmen will – wo ist die Angst? Vor den Schmerzen, dem Ungewissen. Sie hatte keine Angst.«


      Brook sah Noble an. »Als wäre sie sich gar nicht bewusst, dass sie gleich Selbstmord begehen wird.«


      »Exakt. Sie lächelt fast, als ob sie wüsste, dass sie jetzt berühmt genug ist, um jeden Modelvertrag ihrer Wahl zu bekommen. Charlton hatte recht – jetzt ist sie berühmt, sie kann heimkommen und reiche Ernte halten.« Er startete das Video wieder. »Ganz anders Kyle.«


      Sie beobachteten Kyle. Er war nervös, seine Worte kamen zögerlich und gereizt.


      »Das ist jemand, der glaubt, dass er bald sterben wird.«


      Brook nickte. »Diese Freundin von Becky…«


      »Fern Stretton.«


      »Sie hat immer geglaubt, Becky sei nicht in Gefahr. Vielleicht gibt es dafür einen Grund. Wir sollten ihr noch einen Besuch abstatten. Nach der Pressekonferenz heute Abend erkennt sie vielleicht endlich, in was für einer problematischen Situation Becky steckt.«


      DS Gadd und DC Smee betraten den Raum. Gadds Gesicht spiegelte ihren wachsenden Frust wider.


      »Nichts?«, fragte Brook.


      »Nein. Read und ein paar der anderen kümmern sich um die Anrufe. Wir ackern uns durch alle Hinweise, aber bisher hat sich kein Ort herauskristallisiert. Smethwick ist ein richtiger Einzelgänger. Er hat keine Angehörigen und keine Freunde, die wir bisher finden konnten. Wir suchen noch nach den alten Arbeitgebern, aber das geht nur langsam voran.«


      »Sie haben vorher von Pubs gesprochen.«


      »Richtig. Er hat insgesamt in fünf verschiedenen gearbeitet, vor allem am Grill oder an der Bar. Das Problem ist, dass Pubs oft den Besitzer wechseln.«


      »Sie sind alle in der Gegend?«


      »Ja, Sir.« Gadd wandte sich der großen Wandkarte zu. »Drei im Stadtzentrum. Das Brunswick…«


      »Vergessen Sie die Stadt. Er lebt isoliert. Wo noch?«


      Sie schaute auf die Liste und zeigte die Pubs auf der Karte. »Das Crewe and Harpur in Chellaston. Dann scheint er eine Weile vom Radar verschwunden zu sein. Ein Jahr später fing er im Malt Shovel in Aston-on-Trent an. Das war vor sieben Jahren.«


      »Aston-on-Trent – das liegt nur eine Meile vom Jachthafen Shardlow entfernt«, sagte Brook. »Versuchen Sie’s zuerst da.«


      Gadd schaute auf die Uhr. »Die werden schon zu haben, bis wir da sind.«


      »Jane, im Moment ist es mir egal, ob Sie den Gastwirt ausräuchern müssen, um mit ihm zu sprechen. Wir brauchen einen Durchbruch.« Er seufzte, weil er plötzlich merkte, wie müde er war. »Reden Sie einfach mit ihm«, sagte er freundlicher.


      Noble sah Gadd und Smee hinterher und zog eine Zigarette aus der Schachtel. Brook nahm seine Jacke vom Stuhl. Sein Blick wurde vom Bild von Adele Watson gefesselt, das auf dem Monitor eingefroren war. Sie trug den weißen Mantel und lächelte selbstbewusst in die Kamera, ehe sie ihr Manifest begann.


      »Adele sieht aus wie ein Engel«, sagte Noble.


      »Das fürchte ich auch.«


      »Sie hatten recht«, fuhr Noble fort. »Sie war beeindruckend. Sie hat eine Menge zu sagen.«


      Brook nickte. »Hoffen wir einfach, dass sie noch mehr zu sagen hat.«


      Noble steckte die Zigarette an, sobald sie auf der Treppe vor dem Präsidium standen. Brooks Handy vibrierte. Es war Terri.


      »Dad. Wann kommst du nach Hause?«


      »Terri! Ich weiß, es ist schon spät. Aber ich komme heute wohl gar nicht nach Hause. Die Sache heizt sich gerade ziemlich auf. Warte nicht auf mich, okay?«


      Kurz herrschte Schweigen. »Dad, ich brauche dich.«


      »Terri, ich…«


      »Ich brauche dich jetzt zu Hause.«


      Brook zögerte. »Was ist los?«


      Wieder Stille. »Ich war deprimiert, Dad. Wegen Tony. Ich habe was genommen. Tabletten.«


      Brook drückte das Handy fester ans Gesicht, als könnte er so besser hören, was sie sagte. »Terri, hör mir zu. Was hast du genommen?«


      Schweigen. »Ich weiß nicht, aber es waren ziemlich viele. Ich fühl mich nicht so gut.«


      Inzwischen hatte Noble kapiert, dass es ein Problem gab, und hörte aufmerksam zu. »Terri, jetzt pass mal auf. Ich möchte, dass du auflegst und die 999 anrufst.«


      Wieder Schweigen. »Ich habe den Rettungsdienst schon gerufen, Dad. Aber du musst nach Hause kommen.«


      »Okay, Liebes. Ich bin schon unterwegs.« Er legte kurz die Hand auf das Mikrofon. »John. Kriegen Sie das mit Fern auch alleine hin?«


      »Sie kann warten«, sagte Noble fest. »Ich fahre Sie nach Hause.«


      »Mit mir ist alles in Ordnung, John. Ich bin schneller, ich kenne die Straßen. Sprechen Sie mit Fern und halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      Brook sprintete zu seinem Wagen und sprang hinein. Mit quietschenden Reifen fuhr er vom Parkplatz und sprach gleichzeitig ins Telefon. »Liebes, ich bin hier. Ich möchte, dass du jetzt aufstehst, Terri. Wenn du kannst, lauf herum, bis der Rettungswagen kommt. Koch Kaffee. Egal, was du tust, leg dich auf keinen Fall auf den Rücken.«


      »Warum?«


      Brook versuchte, die Vorstellung daran zu vertreiben, wie seine Tochter an ihrem Erbrochenen erstickte. »Tu einfach, was ich dir sage, und bleib wach. Wenn du kannst, steck dir den Finger in den Hals. Ich bin in einer halben Stunde da.« Er warf das Handy auf den Beifahrersitz und schaltete einen Gang runter, um noch die Ampel am Gebäude von Radio Derby zu erwischen. Der schwarze Wagen huschte den St. Alkmund’s Way entlang, und Brook riss das Lenkrad herum und raste rechts in die Ashbourne Road und direkt nach Hause.


      Gadd und Smee parkten auf dem Anger in Aston-on-Trent vor dem Malt Shovel. Sobald sie im Pub waren, traten sie an die fast leere Bar und zückten ihre Dienstausweise. Die junge Barkeeperin musterte sie unbehaglich.


      »Die Küche hat schon zu«, sagte sie, bevor sie die Ausweise erkannte.


      »Ist der Chef da?«


      »Er hat Urlaub. Ich bin die Vertretung.«


      Gadd und Smee wechselten resigniert einen Blick. »Egal.« Gadd wollte sich schon abwenden, als ihr etwas einfiel. »Wie lange gehört ihm der Pub denn schon?«


      Die junge Frau lächelte unverbindlich. »Keine Ahnung.«


      »Zehn Jahre«, sagte eine teerartige Stimme vom anderen Ende der Bar. Sie gehörte zu einem übergewichtigen alten Mann mit grauem Bart, der eine Schiebermütze und trotz der Wärme eine Wolljacke trug, die über dem Bauch spannte. »Was hat Austin angestellt? Wieder mal das Bier verwässert?«


      »Und wer sind Sie, Sir?«


      »Wer will das wissen?«, erwiderte er. Gadd hielt ihm den Dienstausweis vor die Nase. »Heiße Sam«, sagte er kleinlaut.


      »Wir versuchen, einen ehemaligen Mitarbeiter zu finden. Lee Smethwick.«


      »Lee Smethwick.« Sam schnaubte. »Klar, an den Verrückten erinnere ich mich.«


      »Sie kannten ihn?«, hakte Smee nach.


      Sam blies die Backen auf. »Nicht so gut, dass ich mit ihm gesprochen hätte. Zum Glück! Der hatte nicht alle Latten am Zaun. Wenn man nur sein Pint in Ruhe trinken wollte und die einzige Menschenseele an der Bar war, stand er wie eine Stoffpuppe in der Ecke und starrte vor sich hin. Und wenn man schließlich seine Aufmerksamkeit hatte, war’s, als ob man einen Schlafwandler gestört hätte.«


      »Er wohnte auf einem Boot im Hafen von Shardlow, aber er ist verschwunden«, sagte Gadd. »Hatte er irgendwelche Lieblingsplätze, die er mal erwähnt hat? Wo er gerne hinging? Müsste groß und ziemlich abgelegen sein.«


      Sam schaute auf sein fast leeres Glas und dann wieder vielsagend zu Gadd.


      »Sperrstunde ist schon vorbei«, wollte Smee einwenden.


      »Können wir hier drüben wohl noch ein Pint bekommen?«, rief Gadd der Barkeeperin zu. Sie hielt beim Abtrocknen inne. »Ist schon in Ordnung, er ist von hier«, sagte Gadd, als wäre das eine neue gesetzliche Regelung.


      »Danke«, sagte Sam und nahm erst mal einen großen Schluck vom frisch gezapften Bier, als es eine Minute später vor ihm stand.


      »Also?«


      Sam saß einfach da und schmunzelte rätselhaft.


      »Was können Sie uns sagen?«, drängte Smee.


      »Fühlt sich fast wie Betrug an, Ihr Pint anzunehmen«, sagte er und lachte leise. »Also, er hat sich ehrenamtlich im Dorf betätigt.«


      »Im Dorf?«


      »Das Aston Hall Mental Hospital. Aber hier nannte es jeder das Dorf. Klang wohl einladender. Sie können es am Ende der Straße sehen. Jede Menge leere Gebäude mit kaputten Fenstern. Vor sechs, sieben Jahren haben sie es nach dem Feuer zugemacht. Lee hat dort geholfen und außerdem hier gearbeitet. Wenn Sie mich fragen, hätte man ihn lieber dort einweisen sollen.«


      Brook bremste abrupt hinter dem knallgrünen VW. Kein Rettungswagen. Im Haus brannte kein Licht. Vielleicht war der Notarzt schon da gewesen. Oder schlimmer, er war noch gar nicht hier. Als Brook zum Haus rannte, hörte er das Geräusch eines Motorblocks, der mit leisem Klicken abkühlte. Er legte die Hand auf die Motorhaube vom VW. Der Motor war noch warm. Er wollte die Fahrertür öffnen, aber sie war verriegelt. Also lief er weiter zum dunklen Cottage und stürmte in die Küche.


      Augen der Angst. Film von 1960, Regie Michael Powell. Karlheinz Böhm in der Rolle eines Serienkillers, der Leute filmt, während sie sterben. Cool.


      Brook sah den roten Punkt im Schatten und dahinter die unheimliche Gestalt, die am Küchentisch saß. Trotz der Dunkelheit erkannte Brook ihn.


      »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht, Ray?«


      Brook hörte ein leises Lachen. Er beugte sich nach hinten zur Tür und schaltete das Licht an.


      »Oder sind Sie immer noch Rusty?«


      Ray grinste ihn an, den Camcorder vor dem einen Auge. Eine Pose, die Brook von Rustys Profilfoto bei Facebook nur allzu bekannt vorkam. Aber wo Rustys Haut fleckig und blass gewesen war, sah Ray gebräunt und gesund aus, und mit der Baseballkappe, die immer noch verkehrt herum auf seinem Kopf saß, mit den blonden Haaren und dem Bart konnte Brook sich gut vorstellen, wie aus Rusty Ray geworden war.


      »Es ist erstaunlich, was man mit Gesichtsbehaarung, einer Flasche Bleichmittel und gefärbten Kontaktlinsen hinbekommt«, sagte Ray. Sein sichtbares Auge kniff er zusammen, während er filmte. »Und Schnitt!«, rief er, senkte den Camcorder und musterte Brook mit seinen blauen Augen.


      »Wo ist sie?«, fragte Brook und näherte sich ihm.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind, sonst erwischt es das Mädchen«, knurrte er. Auf dem Tisch stand ein aufgeklapptes Notebook, und sein Finger schwebte über der Entertaste. Er grinste wieder. »Welcher Film?«


      »Wo ist sie?«, wiederholte Brook.


      »Sie haben recht«, strahlte Ray. »Es kommen ein Dutzend Filme infrage, und keiner ist besonders gut. Unsere Auflösung verspricht sehr viel stilvoller zu werden.«


      »Wo ist sie, Ray?« Brook näherte sich ihm drohend.


      »Sie ist in Sicherheit«, sagte Ray und drehte das Notebook zu Brook um. Terris Gesicht war auf dem Monitor zu sehen. Sie hatte die Augen geschlossen und trug eine Sauerstoffmaske.


      »Wo?«


      »Sie ist am Leben und wird es auch bleiben, wenn Sie sich hinsetzen.«


      Brook schaute auf den Monitor. Terris Brust hob und senkte sich. Einige Schläuche führten zu der Maske, und Brook erkannte kleine rote und grüne Lichter, die neben zwei Tanks aufblinkten.


      »Sehen Sie die Schläuche? Über den einen bekommt sie gerade Sauerstoff.« Er ließ den Finger theatralisch über der Entertaste schweben. »Wenn ich die Taste drücke, wird der Tank mit Zyanid den mit Sauerstoff ersetzen, und Ihre Tochter ist in Sekunden tot. Und jetzt setzen Sie sich. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


      Brook starrte auf den Monitor. Er erkannte sein Schlafzimmer und blickte zur Treppe.


      Ray folgte Brooks Blick. »Bis Sie oben sind, ist sie tot. Und jetzt setzen Sie sich bitte.« Er zeigte auf den Stuhl, der ihm gegenüber am Tisch stand.


      Brook starrte ihn ein paar Sekunden an, ehe er den Stuhl zurückzog und sich setzte.


      »Danke«, sagte Ray.


      »Terri hat keine Tabletten genommen.«


      »Das war nur ein Trick«, grinste Ray. »Vor Ihnen liegt ein Drehbuch, wenn Sie es sich ansehen wollen.«


      Brook zog das DIN-A4-Blatt zu sich heran. Erzähl ihm, du wärst deprimiert und hättest Tabletten genommen. SEHR WICHTIG! Erzähl ihm, du hättest schon den Krankenwagen gerufen.


      Er schob den Zettel weg. »Sehr clever. Sie sagt, sie hätte den Rettungswagen alarmiert, damit ich nicht auf die Idee komme.« Brooks Blick bohrte sich in den seines ungebetenen Gasts. »Ray, Rusty… Wie soll ich Sie nennen?«


      »Suchen Sie es sich aus, Inspector. Ich habe viele Namen. Ich bin Moriarty. Das Sternenkind. Ich bin Horus. Keyser Söze. Das fünfte Element, der Hanging Rock. Ich bin Abgott. Ich bin alles und nichts. Der Unbekannte, der stets hinter Ihnen steht und nie im Sichtfeld ist.«


      »Meine Tochter…«


      »Ihrer Tochter geht es gut. Noch.«


      Brook funkelte ihn an. »Was wollen Sie, Ray?«


      Ray kramte in einer khakifarbenen Notebooktasche, die neben seinem Fuß stand. »Erst mal können Sie mein Buch signieren.« Er zog eine Ausgabe von Auf der Suche nach dem Schlitzer von Brian Burton hervor und schob es über den Tisch. Brook schnaubte. Erst als er erkannte, dass es Ray ernst war, klappte Brook das Buch auf und schrieb vorne ein paar Worte rein, ehe er es wieder über den Tisch schob.


      »Wissen Sie, für einen Topermittler scheinen Sie nicht besonders viele Mörder zu kriegen«, sagte Ray.


      »Noch sind Sie nicht davongekommen.«


      Ray lachte. »Ich? Ein Mörder?«


      »Sie haben Yvettes Sohn ermordet.«


      »Ich habe dieses kleine Weichei nie angefasst, und ich habe genug Fotos, die das beweisen. Wie auch bei den anderen.«


      »Welchen anderen?«


      Ray hob den Zeigefinger. »Mich zum Reden bringen. Sie machen das sehr gut.« Er schlug das Buch auf und las die Widmung. »Sie sind krank und brauchen Hilfe. Damen Brook.« Ray schaute auf und lachte. »Vielleicht hatte Len doch recht, Damen. Vielleicht habe ich Sie unterschätzt.«


      »Sie haben Len entführt. Ist er bei den anderen?« Ray nickte. »Tot?«


      »Da bin ich nicht so sicher. Ich habe eben noch meine letzte Videobotschaft an ihn aufgezeichnet. Wir werden sehen. Oder besser: Sie werden sehen. Ich bin dann längst verschwunden.«


      »Und Adele?«


      Ray blickte Brook mit einer Mischung aus Anerkennung und Neugier an. »Sie sehen Adele als etwas Besonderes an?« Er nickte. »Also spüren Sie dasselbe wie ich. Sie ist faszinierend, nicht wahr? Sie wird ein großartiges Vorbild sein.«


      »Heißt das, sie lebt?«


      »Das heißt, dass sie schon bald all den unglücklichen Seelen als Inspiration dienen wird, die einen Ausweg suchen.«


      »Und Kyle und Becky?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wen interessiert’s? Sie sind nur die Deko. Adele ist der Schlüssel. Sie war meine Miranda.« Er wirkte einen Moment lang wehmütig. »Wissen Sie, ich vermisse sie. Sie war eine gute Freundin.«


      Sie sind tot, weißt du… »Also haben Sie sie umgebracht.«


      Auf einmal wich Rays kaum verhohlene Belustigung Fassungslosigkeit. »Nicht so vulgär, Damen. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich bin kein Mörder. Ich helfe den Menschen. Damit sie ihren wahren Wert erkennen und bei klarem Verstand das tun können, was getan werden muss.«


      »Sie meinen, Sie nutzen die Verwundbaren aus und treiben sie in den Tod. Wie Wilson.«


      »Wilson war das i-Tüpfelchen. Ich habe ihm einen Gefallen getan. Er hat sich an Yvette rangeschmissen, also habe ich dafür gesorgt, dass er sich in den Fluss schmeißt.« Ray lachte über seinen eigenen Witz. »Wird er vermisst? Wohl kaum. Der fette Wichser ist jetzt berühmter, als er es sich je hätte erträumen können. Er sollte dankbar sein. Er hat gemobbt und war ein Sexist. Aber jetzt hat ihn das World Wide Web zu einem Star gemacht.«


      »Was ist passiert?«


      »Nachdem ich gefilmt habe, wie sie Kyle verprügelt haben, folgte ich Wilson zu Yvette. Er hat es mir so einfach gemacht! Habe ich ihn umgebracht? Nein. Habe ich ihm bewusstseinsverändernde Drogen angeboten? Auf jeden Fall! Aber er hat entschieden, sie zu nehmen. Danach genügten ein paar ausgewählte Worte, und seine eigene Unfähigkeit erledigte den Rest. Hat wirklich Furore gemacht, finden Sie nicht auch?«


      Brook schüttelte den Kopf. »Aber warum?«


      »Warum was?«


      »Warum machen Sie so was? Sie quälen Teenager, die an der Schwelle zum Erwachsenenleben stehen. Tun Sie das, weil sie eine Zukunft haben, die Sie sich nur erträumen können?«


      »Wo bleibt denn der Spaß, wenn man die Häuser alter Leute ausräumt? Das ist keine Herausforderung, sondern eher Dienst am Allgemeinwohl«, erklärte Ray. »Aber die Jungen, die noch ihr ganzes Leben vor sich haben… Wenn man sie dazu bringt, abzutreten, wird man belohnt.«


      »Weil sie Aussichten haben, die Ihnen verwehrt blieben«, höhnte Brook. »Sie sind auch Waise, richtig? Leider sind Sie verbittert und total verkorkst, weil die Menschen nicht den Boden küssen, auf dem Sie wandeln. Sie haben nie erkannt, wie besonders Sie sind. Haben Sie so die Verbindung zu Yvette hergestellt? Zwei bedürftige, habgierige und narzisstische Seelen, die allein gegen den Rest der Welt kämpfen?«


      Rays Miene verhärtete sich. »Herzlich willkommen bei der ›Psychoanalyse für Arme‹.« Mit weinerlicher Stimme sagte er: »Es fing an, als ich Gefallen daran fand, Insekten die Beine auszureißen, Herr Doktor. Schon bald ging ich dazu über, Katzen zu ertränken…« Er musste so sehr lachen, dass er nicht weitersprechen konnte. »Ich darf von einem dummen Polizisten einfach kein Verständnis erwarten.«


      »Sie können es ja mal versuchen.«


      »Okay. Wie wäre Folgendes: Was sehen Sie, wenn Sie einen Teenager betrachten?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Wirklich nicht? Dann sagen Sie mir, dass Sie Teenager nicht mit Hass und Neid ansehen. Neid, weil Sie wünschen, noch einmal in ihrem Alter zu sein, um ihnen zu zeigen, wie man leben soll. Und Hass? Weil Sie genau wissen, wie sie Sie ignorieren und ihre wertvolle Jugend verschwenden.«


      »Jugend ist also an die Jungen verschwendet? Wenn Sie so wollen, hatte ich meine Chance.«


      »Und haben Sie drauf geschissen?«


      »Natürlich. Das macht jeder, auf die eine oder andere Art«, sagte Brook. »So läuft’s nun mal. Darum können wir nie ohne Reue zurückblicken. Wieso habe ich mir die Chance entgehen lassen? Warum ließ ich mich so vom Kurs abbringen? Das nennt man Strömung. Teenager lassen sich treiben, weil sie alle Zeit der Welt haben. Und klar, sie irren sich. Aber was ist daran so falsch? Der Fehler ist uns allen passiert. Und das Ergebnis ist, dass wir später im Leben keine Zeit mehr verschwenden, weil wir wissen, wie wenig uns bleibt.«


      »Strömung? So viel Potenzial, so viel Energie wird in einer Orgie aus Sex, Alkohol und Drogen verpulvert. Sie sind zu dumm, um das Leben bei den Hörnern zu packen.«


      »Das kommt erst mit der Lebenserfahrung«, sagte Brook. »Nachdem man die besten Jahre verschwendet hat. Das heißt aber nicht, dass Sie zum Ausgleich jemandem das Leben nehmen dürfen. Ich weiß schon, die Jungen haben alles. Und sie sind noch zu schwach, um zu wissen, dass es nicht so bleiben wird. So muss es eben sein – nur so können sie ihre Jugend verschwenden, wie es Generationen vor ihnen getan haben, um dann den Rest ihres Lebens damit zu verbringen, dass sie sich fragen, wie das passieren konnte.«


      Ray lächelte. »Sie verstehen es also.«


      »Die Schwäche?« Brook zögerte. »Ich habe sie selbst kennengelernt.«


      »Schwäche? Ach Damen, Jugendliche sind nicht schwach. Sie sind Sünder und lästern Gott. Sie begehen die tödlichste der sieben Todsünden und nutzen sie als ihr persönliches Mantra.«


      »Eitelkeit.« Brook nickte.


      Ray hob mahnend einen Finger. »So ist es. Diese Idioten glauben, das Universum dreht sich nur um sie. Aber ihnen fehlen die Erfahrung und das Selbstvertrauen, um mit der Realität zurechtzukommen, wenn sie die Erkenntnis trifft, dass es nicht so ist. Das ist ihre Achillesferse. Und in diesem Augenblick muss ich zur Stelle sein. Für mich ist der Moment wie eine Droge. Dieser köstliche Moment, wenn ihnen dämmert, dass sie der Welt egal sind. Dass niemand ihnen aus dieser Situation heraushilft. Buhuuu – ich werde nie berühmt. Buhuuu – ich werde auch so ein Niemand wie die, über die ich immer gelästert habe. Schon bricht es ihnen das Herz. Sie streiten mit den Freunden, verlieren ihren Job, können sich nicht das neueste Smartphone leisten – das Leben ist kein Zuckerschlecken.«


      »Darum müssen sie sterben?«


      Ray grinste. »Ganz genau. Und sie haben den Tod verdient, weil sie nicht darauf vorbereitet sind. Es ist wunderbar, ihnen zu helfen, wenn sie diesen ersten Rückschlag erleiden. Wenn die Erkenntnis wie der Blitz bei ihnen einschlägt, wie durchschnittlich sie sind. Und wissen Sie was? Sie sind sogar dankbar. In diesem Moment kann ich ihnen etwas geben, das außerhalb ihrer Reichweite ist.«


      »Ruhm«, sagte Brook leise.


      Ray nickte. »Es ist ein fairer Tausch. Ich gebe ihnen die Aufmerksamkeit und die Bestätigung, die sie wollen. Sie geben mir, was ich will. Ein geringer Preis, um sich über die Anonymität der Massen zu erheben.«


      »Und das wollte Adele?«


      »Mehr als alles andere, Damen. So sehr, dass sie es schmecken konnte. Sie durfte sich diese Chance nicht entgehen lassen, sonst wäre sie im Leben ungehört geblieben. Sie haben ihr Manifest gehört. Großartig, nicht wahr? Was für ein Talent. Sehen Sie nur, was für einen Aufruhr ihre Gedanken verursacht haben.«


      Sie sind tot, weißt du… »Es ist nicht ihre Schuld, Ray. Die von Adele, Kyle und Becky, meine ich. Man darf ihnen nicht vorwerfen, wenn sie vom Leben erwarten, dass es nach ihren Vorstellungen abläuft.«


      »Das weiß ich.« Ray kicherte. »Denken Sie, das wüsste ich nicht? Das macht es ja gerade so köstlich. Sie sind unschuldig. Das ist meine Droge. Ich habe kein Interesse daran, die Schuldigen zu bestrafen.«


      »Die Schuldigen?«


      »Sie, Damen. Mr und Mrs Watson. Alice Kennedy. Die Blakes. Die Eltern sitzen auf der Anklagebank. Sie alle haben diesen entsetzlichen Verrat an ihren Kindern begangen. Schau mal, Mummy. Hör dir mein Gefasel an. Ja, Liebling, natürlich höre ich dir zu. Alles, was du sagst, ist faszinierend. Was du tust, ist spannend. Mach es doch besser, Mummy. Mach es besser, Daddy, Grandma, Grandad, Grundschullehrerin. Das werde ich, Liebling, und wenn ich es nicht schaffe, wirst du trotzdem denken, die Welt drehe sich nur um dich.«


      »Haben Ihre Eltern Sie so behandelt?«, fragte Brook. »Haben sie Sie mit ihrer Liebe und Fürsorge erstickt? Was für eine Last für Sie.« Ray schien der Sarkasmus nicht zu gefallen, doch er antwortete nicht. Brook sprach weiter: »Nein, warten Sie! Das waren die Eltern Ihrer Freunde. Eltern, die Sie sich als Kind wenigstens für einen winzigen, wunderschönen Moment gewünscht haben. Um sich besonders zu fühlen. Ich wette mit Ihnen, die Kinder waren nicht besonders lange mit Ihnen befreundet.«


      Unter dem Tisch zog Ray eine Pistole hervor und drehte sie zwischen den Händen. »Erkennen Sie das, Damen? Habe ich auf dem Dachboden gefunden. Was macht ein britischer Polizist mit einer Pistole auf dem Dachboden?«


      »Was werden Sie mit Terri machen?«


      »Ich fragte Sie nach der Pistole.«


      »Sie ist ein Souvenir.«


      »Wovon?«


      »Einem Fall. Einem Gegner.«


      »Ein Souvenir?« Ray schaute sich die Beretta M9 staunend an. »Erinnern Sie sich an die Szene in Badlands, als Martin Sheen an der kanadischen Grenze zulässt, dass sie ihn kriegen – als er einem der Polizisten sein Feuerzeug gibt?«


      Brook schaute erneut auf den Monitor, der seine Tochter zeigte.


      »Erinnern Sie sich nur an die Zufriedenheit auf Sheens Gesicht«, fuhr Ray fort. »Dieser innere Frieden. ›Hier, mein Sohn. Nehmen Sie mein Feuerzeug. Ich bin berühmt. Sonnen Sie sich im Glanz meines Ruhms. Erzählen Sie den Leuten von dem Tag, an dem Sie einen legendären Mörder gestellt haben und wie er Ihnen sein Feuerzeug gab.‹« Ray kramte in seinen Taschen und schaute in die kleine Schultertasche auf dem Tisch. »Jetzt müssen Sie mich gehen lassen. Was kann ich Ihnen als Erinnerungsstück dalassen? Ich weiß, es muss etwas Persönliches sein.« Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. »Adeles Hausschlüssel.« Er schob sie über den Tisch. »Stecken Sie sie ein, Damen. Ich bestehe darauf.« Brook machte keine Anstalten, ihn anzunehmen.


      »Ich sagte, stecken Sie sie ein.« Rays Hand schwebte über der Notebooktastatur, bis Brook die drei Schlüssel am Ring einsteckte. »Sie werden mir schneller danken, als Ihnen klar ist. Wissen Sie, was Sie damit machen können? Wenn ihre Mum weggeht, können Sie mal ins Haus huschen und sich auf Adeles Bett legen. Das hat ihr Dad immer gemacht. Um sie zu riechen, sagte sie. Der widerliche Perversling hat nicht mal onaniert. Wie falsch ist das wohl?«


      »Wenn Sie Souvenirs verteilen, wäre mir eine Locke Ihrer Haare lieber«, sagte Brook. »Oder das Pflaster an Ihrem Hals, das genau aussieht wie dasjenige, das Sie bei Kyle in den Müll geworfen haben. Ich würde es wie einen Schatz behüten.«


      »Sie sind gut.« Ray grinste.


      »Wie geht es eigentlich Ihrem Hals?«


      »Besser, danke.« Ray nahm die Mütze ab und berührte das hautfarbene Pflaster, das im Nacken sichtbar wurde. »Der alte Len hat eine ganz schöne Kerbe geschlagen, dieser hinterhältige alte Saftsack. Wer hätte das von ihm gedacht?«


      »Lens Angriff war also nicht vorgetäuscht.«


      »Ganz und gar nicht. Ich war unterwegs und plante unschuldig die Selbstmorde meiner Klassenkameraden, als ich diesen reißenden Schmerz im Nacken spürte. Als Nächstes fand ich mich auf dem Boden wieder, aber als ich nach meiner Kamera schaute, war sie nicht nur heile, sondern filmte alles. Meine Hand war voller Blut, und ich hab mich gefühlt wie in Jahr 2022. Sie wissen schon, Charlton Heston, der mit letzter Kraft die Hand ausstreckt. ›Soylent Green ist Menschenfleisch!‹« Er lachte. »Was für ein ausgemachter Schwachsinn. Aber ich konnte mich gerade noch beherrschen, und so wurde die Szene perfekt.«


      »›Schaun und Scheinen ist nur Schaum, nichts als Traum in einem Traum‹?«, fragte Brook leise.


      Ray sah ihn an und lächelte zufrieden. »Ich bin froh, dass ich bei der Vorbereitung so gründlich war. Sie haben sich nicht eine Minute davon täuschen lassen, oder?«


      »Vielleicht schon mal eine Minute«, erwiderte Brook. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Aversion gegen Flüche aufgegeben. Jetzt müssen Sie ja nicht mehr den netten Freund spielen, oder?«


      »Vergessen Sie nicht die Tattoos.«


      »Das war ein hübsches Detail.« Brook nickte.


      Ray zuckte mit den Schultern. »Das habe ich Terri zu verdanken, sie hat es erwähnt. Väter von Töchtern kann man immer am leichtesten beeinflussen. Wie zum Beispiel Adeles Vater.« Er nahm ein Handy aus der Tasche und las etwas vom Display ab. »Ich bin jetzt glücklich, Dad. Ich würde lieber sterben, als noch eine Minute unter deinem Dach zu leben. Lebe wohl, Adele.«


      »Sie haben Adeles SIM-Karte«, sagte Brook.


      »Die von Kyle und Becky auch. Sie haben mir geholfen, die schwachen Männer zu erreichen.«


      »Erst Jake McKenzie. Und jetzt Jim Watson.«


      Ray lächelte. »Das habe ich ihm vor einer Stunde geschickt. Die Telefongesellschaft wird Sie vermutlich deshalb kontaktieren. Nun, was denken Sie, wie er reagieren wird, nachdem er ein paar Stunden zuvor gesehen hat, wie seine Tochter sich von der Welt verabschiedet hat?« Brook antwortete nicht. »Sie haben recht, Damen. Ein billiger Trick. Normalerweise kümmern mich Leute in seinem Alter auch nicht, weil man da längst gescheitert ist. Und für den trauernden Vater einer noch dazu wunderschönen Tochter – nun, sein Selbstmord ist fast unausweichlich.«


      »Wieso schicken Sie die Nachricht dann ab?«


      Ray schob die Pistole über den Tisch. »Um Ihnen zu zeigen, wie leicht es ist, Menschen von ihrem Elend zu erlösen. Nehmen Sie die Pistole.«


      Brook starrte die Beretta an. »Sie werden Terri umbringen, nicht wahr?«


      Ray lachte. »Schon wieder so dramatisch! Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen? Ich bringe niemanden um.«


      »Warum dann das alles?«, fragte Brook und zeigte auf das Notebook.


      »Es geht um die Kontrolle«, beharrte Ray. »Nur so können wir wie zwei zivilisierte Männer reden. Ich muss die Kontrolle haben. Und solange ich es nicht muss, werde ich Terri nicht umbringen. Sie ist so ein tolles Mädchen. Außerdem ist sie zu alt. Sie hatte ihre Chance, eine Erklärung abzugeben. Doch sie hat’s versaut, und jetzt liegt ein Leben voller Verzweiflung und Verfall vor ihr.«


      »Wie vor mir«, sagte Brook.


      »Ganz im Gegenteil«, sagte Ray und schaute erst auf die Pistole und dann Brook an. »Wir haben nicht… Also, falls Sie sich das fragen. Nicht, dass ich sie nicht hätte haben können. Sie wollte mich, aber es kam mir nicht richtig vor. Die trauernde Tochter zu ficken ist dann doch etwas zu schmierig.«


      »Sie hat schon vor langer Zeit aufgehört, um Tony zu trauern.«


      Ray lachte. »Sie trauert nicht um Tony, sondern um Sie – jedenfalls sehr bald. Sie sind der Hauptgewinn. Was glauben Sie, warum ich sonst hier bin?« Ray breitete die Arme aus und verkündete die imaginäre Schlagzeile. »Selbstmordermittler nimmt sich das Leben. Kann es eine bessere Werbung für die verlorenen Seelen da draußen geben? Was für ein Schub für Abgott! Vergessen Sie Tony, Damen. Ich bin Ihretwegen hier.«
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      DS Gadd ließ den Strahl der Taschenlampe an der Metallabsperrung auf und ab gleiten, mit der das verlassene Klinikgelände von der Straße abgetrennt wurde.


      »Wie kommen wir da rein?«, fragte Smee. »Es gibt keine Lücke.«


      »Wir klettern«, antwortete Gadd.


      Eine Minute später landeten die beiden Ermittler auf der von Unkraut überwucherten Einfahrt auf der anderen Seite und gingen langsam auf die dunklen Gebäude zu, die überraschend modern und geräumig wirkten. Abwechselnd inspizierten sie die kleinen Häuser. Die meisten Schäden waren eher oberflächlich – Türen und Fenster waren zerschlagen, Unkraut und Büsche überwucherten alles. Aber zwei der Gebäude schienen von einem Feuer mehr in Mitleidenschaft gezogen worden sein. Vor einem der überwucherten Eingänge informierte das Schild die Besucher, dass es sich um das Verwaltungsgebäude handelte.


      Gadd beleuchtete mit ihrer Taschenlampe Stapel aus rußigem Holz und das Glitzern von zersprungenem Glas auf dem Boden. Sie gingen weiter, traten gelegentlich gegen alte Getränkedosen und wurden hier und da von Tieren aufgeschreckt. Fledermäuse flatterten in der Finsternis.


      Am anderen Ende des Geländes ragte ein großes Gebäude in den Nachthimmel, das nicht wie die anderen in Mitleidenschaft gezogen worden schien. Alle Fenster waren sorgfältig verrammelt oder zugemauert, und die Türen schienen fest verschlossen zu sein. Gadd drückte an einer Tür die Klinke. Obwohl sie nicht verschlossen zu sein schien, öffnete sie sich auch nicht, als der stämmige Smee sich mit der Schulter dagegenwarf. Ebenso erging es ihnen mit allen anderen Zugängen. An einem stand ein Schild: Hydrotherapie. Doch auch diese Tür ließ sich nicht öffnen.


      »Das ganze Gebäude scheint versiegelt zu sein.«


      »Land der Pharaonen«, sagte Gadd nur.


      »Hören Sie das Summen?«


      Gadd spitzte die Ohren. »Ja, ich höre es.«


      »Klingt wie ein Generator.«


      Auf der anderen Seite des Gebäudes fanden sie ein kleines Außengebäude, das früher vermutlich als Garage genutzt wurde. Alle Tore waren entfernt worden, und jemand hatte große Löcher in die Wände gestemmt. Gadd betrat eine der Parkbuchten. Es stank nach menschlichen Ausscheidungen. Eine Ratte flitzte davon, und Gadd konnte nur mühsam ein Quietschen unterdrücken. Vor ihrem männlichen Kollegen wäre ihr das ziemlich unpassend vorgekommen. Ehe sie die Garage verließ, bemerkte sie ein Loch in der Wand, wo ein ganzer Porenbetonstein herausgeschlagen worden war. Auf der anderen Seite war irgendetwas. Sie trat näher, um sich zu vergewissern.


      »Sie wollen also mein Leben im Tausch für das meiner Tochter«, sagte Brook. Er bemerkte Terris Handtasche auf einem Stuhl und nahm ihre Zigaretten und das Feuerzeug heraus. Mit einem Seufzen steckte er sich eine an. »Einverstanden.«


      »Kommen Sie schon, Damen. Das wäre ja wohl zu einfach. Welcher Vater würde nicht für sein Kind sterben?«


      »Im Rahmen meiner Arbeit bin ich vielen von der Sorte begegnet.«


      Ray lächelte. »Sie sind wie Adele. Sie denken wirklich nach.«


      Brook blickte auf den Monitor und zog an der Zigarette. »Erzählen Sie mir von Adele.«


      »Ich habe für sie Abgott ersonnen. Die anderen dienten nur dazu, die Anzahl der Toten in die Höhe zu treiben. Sie war so eine starke Persönlichkeit, eine echte Herausforderung. Aber nach und nach gelang es mir, an sie heranzukommen. Sie war bereits vom Leben und der Welt um sich herum desillusioniert. Das war der Zeitpunkt, als sie mir ihre Gedichte zeigte. Können Sie sich das vorstellen? Sie hat mir wirklich ihre innersten Gedanken preisgegeben, damit ich sie gegen sie einsetzen konnte. Erst dachte ich: wie naiv von ihr.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei war ich der Naive. Sie wusste es. Sie war nett zu mir, aber nicht dumm. Sie wusste genau, dass ich nicht der war, für den ich mich ausgab.«


      »Der Fuchs im Hühnerstall«, sagte Brook.


      »Der Fuchs im Hühnerstall – ja, das gefällt mir. Und Adele war das schönste Huhn. Sobald ich sie hatte, war es bei den anderen ganz einfach. Darum habe ich ihr etwas versprochen. Ich würde sie berühmt und so ihre Gedanken unsterblich machen. Ich erzählte ihr, sie werde mit einer einzelnen Aktion mehr Eindruck machen als mit einem ganzen Leben voller Mühe und Widerstand.«


      »Hat sie Ihnen da die Kreditkarte ihres Freunds gegeben, damit Sie die Website bestellen konnten?«


      »Wie konnte ich den Dreckskerl besser in die Schusslinie bringen? Wir wussten, es würde nicht lange halten, doch Rifkind dabei zu beobachten, wie er sich wand, würde Spaß machen. Bei ihrem Dad war es genauso. Dann haben wir Kyle den Plan unterbreitet. Wir wussten, wie unglücklich er war, aber er lehnte ab. Er liebte Jake. Können Sie sich die beiden als Paar vorstellen? Vergessen Sie’s. Adele und ich wussten, dass seine Liebe zum Scheitern verurteilt war. Wir mussten nur warten.«


      »Worauf?«


      »Auf die unausweichliche Katastrophe. Und es hat wunderbar geklappt. Wilson hat uns mindestens zwei Wochen gespart. Die Party war am nächsten Tag, und alles war vorbereitet. Zuerst war Kyle verunsichert, aber nachdem er Picknick am Valentinstag gesehen hatte, war Adele absolut überzeugt davon, dass wir ihn hatten. Jakes Zurückweisung hat ihn in den Abgrund gestoßen.«


      »Kyle hat keinen Reisepass beantragt, oder?«


      »Natürlich nicht. Ich hab das Passfoto aus seinem Geldbeutel geklaut, und Adele ließ es von Rifkind beglaubigen. Sie hatte sich bereits bei einem früheren Besuch beide Geburtsurkunden ausgeliehen und legte sie am Abend der Party zurück.«


      »Adele und Becky hatten bereits ihre Ausweise.«


      »Genau. Es würde so aussehen, als hätten wir das Land verlassen.«


      »Und Becky?«


      »Sie haben das Video in ihrem Schlafzimmer gesehen«, antwortete Ray. »Wie viel Selbsthass in ihr steckte! Sie sehnte sich so verzweifelt nach Ruhm, dass sie alles getan hätte.«


      »Aber Selbstmord – das bedurfte sicher einiger Überzeugungsarbeit?«


      »Eigentlich nicht. Fern plauderte Adele gegenüber aus, dass Beckys Modelkarriere in Gefahr sei. Da hatten wir unseren Aufhänger. Der Rest war einfach. Adele schrieb die Zettel. Ich putzte die Festplatten der Computer, damit es keine Hinweise gab, und ließ mir ihre SIM-Karten, Hausschlüssel und Reisepässe mitbringen. Es musste aussehen, als wären wir vom Erdboden verschluckt worden.«


      »Warum hat Jake Sie nicht im Haus der Kennedys gesehen?«


      »Ich habe mich oben versteckt. Ich wusste von Jakes Einladung, aber ich war ziemlich sicher, dass er nach der Prügelei mit Wilson nicht auftauchen wurde.« Ray runzelte die Stirn. »Vermutlich habe ich die Kraft der Liebe unterschätzt. Hat Jake gesehen, wie die anderen das Video drehten?«


      Brook nickte.


      »Tja, zu schade. Die Totenmasken hätten schon ordentlich Eindruck gemacht, wenn Sie sie für echt gehalten hätten. Ich habe in den Nachrichten gesehen, wie wenig beeindruckt Sie waren. Nehme an, Jake hat die letzte SMS von Kyle überlebt.«


      »Mit knapper Not. Er hat Schlaftabletten genommen, aber wir haben ihn rechtzeitig gefunden.«


      Ray schüttelte den Kopf. »Schade.«


      »Erzählen Sie weiter.«


      »Wir haben ein paar Filme geguckt und warteten bis zum frühen Morgen. Dann gingen wir über die Felder zum verabredeten Treffpunkt und lösten uns in Luft auf.«


      »Wie in Picknick am Valentinstag«, sagte Brook. »Wir wissen über Lee Smethwick Bescheid. Der Rettungswagen hat gewartet.«


      Ray zuckte mit den Schultern. »Das ist jetzt egal.«


      »Wir finden jeden Moment heraus, wo Sie die drei hingebracht haben.«


      »Darauf zähle ich, denn ich habe es Adele versprochen. Und Lee. Damit ist der Deal besiegelt. Lee war durchaus nützlich, aber Sie waren immer dicht davor, ihn zu finden, weil er einfach verrückt war.«


      »War?«


      »Er hat sich umgebracht. War immer schon sein Plan.«


      »Wegen der Krebserkrankung.«


      »Zum Teil, ja. Sie werden es ja sehen, wenn Sie ihn finden. Schon lustig, aber es sind immer die Stillen. Lee hatte diese Aura, wie ein unsichtbarer Schild, mit dem er jegliche Normalität von sich fernhielt. Und er liebte Projekt Abgott. Er wollte unbedingt mit dabei sein. Nun, ihm gehörte der Rettungswagen, er hatte die Räumlichkeiten und einen Sack voll mit veruntreuten Medikamenten. Und er wollte mir unbedingt zeigen, was er mit diesen Obdachlosen machen konnte. Es brauchte nicht viel Fantasie, um seine Fähigkeiten mit Abgott zu kombinieren. Wie schön, wenn man eine hübsche Leiche zurücklässt, die immer so bleibt. Welcher Möchtegern würde das nicht als Belohnung für seine fehlgeleitete Eitelkeit haben wollen? Schon interessant«, fuhr er fort. »Lee mit seinem alten Ägypten, der weiterleben wollte, nachdem sein Körper ihn im Stich lässt. In gewisser Weise ähnelten Adele, Kyle und Becky ihm. Nur dass sie für immer im Internet weiterleben werden, wie auch Wilson. Wenn man dort erst mal unsterblich ist, kann man sich von der Finsternis verabschieden.«


      »Wo sind sie?«, fragte Brook.


      »Sie sind im Dorf.«


      »Welchem?«


      »Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn Len mit seiner Arbeit fertig ist.«


      Brook kniff die Augen zusammen. »Arbeit?« Einen Moment lang musste er überlegen, doch dann sagte er: »Er balsamiert Lee ein.«


      »Richtig. An einem Ort, den die Ägypter den Ibu nennen…«


      »Der Ort der Reinheit.«


      Ray lachte. »Mann, Kollege! Sie leben diesen Fall aber so richtig aus, was? Ich wusste es. Als ich Sie das erste Mal bei der Pressekonferenz sah, wie Sie sich hinter den leblosen Augen versteckt haben, konnte ich bei Ihnen etwas spüren. Und danach musste ich einfach alles über Sie herausfinden. Gleichzeitig wollte ich Sie persönlich kennenlernen. Und dann… Nun meine Arbeit war getan, aber das reichte mir nicht mehr. Ich sah den Schmerz, mit dem Sie kämpfen. Ich wusste, Sie brauchen Hilfe.«


      »Es schmeichelt mir, wie besorgt Sie um mich sind.«


      Ray klatschte in die Hände. »Ich lach mich tot.«


      »Tot sind Sie, wenn Sie Terri wehtun.«


      Rays Grinsen schwand und er nickte zur Pistole. »Da wir schon von Hilfe reden – Zeit zu sterben.« Er ließ den Finger dramatisch über der Entertaste schweben. »Richten Sie die auf mich, ist Ihre Tochter schneller tot, als Sie bis drei zählen können.«


      Brook nahm die Waffe und entsicherte sie. »Sie kennen sich mit Pistolen aus?«


      »Internet«, erwiderte Ray.


      Brook untersuchte die M9. Er hatte sie noch nie benutzt und wusste nicht mal, ob sie funktionierte. »Der Schlagbolzen hat geklemmt, wissen Sie.«


      Ray hielt Brooks Blick stand. »Glauben Sie, ich habe sie nicht zuerst ausprobiert? Da kennen Sie mich schlecht, Damen.« Er grinste. »Scheiße, ich kenne mich wohl schlecht.«


      »Sie haben sie repariert«, sagte Brook. Ray grinste immer noch. »Nach einer Anleitung aus dem Internet, richtig? Aber woher weiß ich, dass Sie Wort halten, Ray?«


      »Wenn ich das Versprechen halte, das ich einem Toten gebe, dann erst recht das, das ich einem Freund in seinen letzten Minuten gebe.«


      Brook nickte. Seine Hand fuhr über die Pistole. Er überprüfte das Magazin. Es war voll. »Ein Freund – so viel nützlicher als ein Cybermobber.«


      »Nicht wahr!«, rief Ray. »Erst bei Russell habe ich das erkannt. Tja, und das Ergebnis von Projekt Abgott spricht wohl für sich.« Er hob den Camcorder wieder vors Gesicht. Der rote Punkt leuchtete auf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es stilvoll ausgeht, Damen. Die durch die Hölle gehen, Regie Michael Cimino. Gab’s sogar einen Oscar für. De Niro findet Christopher Walken in einer Bar in Vietnam, wo er russisches Roulette spielt, und er versucht, seinen Freund zu retten.« Ray kicherte. »Er scheitert.« Er hielt die Hand hoch, als wollte er Brook ein Zeichen geben, wann es losgeht. »Großaufnahme. Und – Action!«


      Brook hob die Pistole an seine Schläfe und schaute sich ein letztes Mal in seiner kargen Küche um. »Eins muss ich Ihnen noch sagen, Ray.« Sein Blick bohrte sich in den seines Gegenübers. »Ich bin nicht Ihr Freund.«


      Dann drückte Brook den Abzug. Ein lautes Klicken war zu hören, und Ray brach in lautes Gelächter aus. Brook warf die Pistole auf den Tisch.


      »Ihr Gesicht!« Ray zeigte kichernd auf ihn. »Was glauben Sie, wer ich bin? Ich weiß einen Scheiß über Pistolen«, fuhr er fort, obwohl er vor Lachen kaum sprechen konnte. »Außer dass die hier nicht funktioniert hat, als ich sie ausprobiert habe.«


      Brook stand auf und ging zum Küchenschrank. Ray ließ den Zeigefinger wieder über der Tastatur schweben, aber Brook ignorierte ihn und nahm den schweren Tumbler aus dem Schrank und schenkte sich Whisky ein. »Auch einen?«


      »Ich muss noch fahren.« Ray bedeutete Brook, sich wieder zu setzen. Brook schaute zur Treppe, die in sein Schlafzimmer führte, nahm dann einen Schluck Whisky und sank widerstrebend auf seinen Platz.


      »Soll ich Ihnen was verraten, Damen? Ich wusste, dass Sie abdrücken.«


      »Soll ich Ihnen auch was verraten, Ray? Ich wusste, dass die Pistole nicht funktioniert.«


      »Woher?«


      »Jemandem mit Ihrer Persönlichkeitsstörung würde eine Kugel zu schnell gehen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine, dass ein Irrer wie Sie das Entsetzen im Blick der Menschen sehen will, wenn sie sterben. Sie wollen erleben, wie diese letzte Sekunde für sie so wertvoll ist, wie sie für Sie wertlos ist. Die Sterbenden sollen sehen, wie Sie Ihr Leben weiterführen, an das sie sich so verzweifelt klammern. Und Sie müssen dieses Gefühl konservieren, um von dieser Energie zu zehren. Um Ihrer eigenen toten Seele Leben einzuhauchen, und sei es nur für ein paar Minuten.«


      Ray starrte Brook an; sein Grinsen wirkte abwesend. Die Stille zwischen ihnen summte wie ein Strommast. »Aber bei Russell ging es schnell.«


      »Und da fanden Sie heraus, dass Sie mehr brauchten. Darum haben Sie Projekt Abgott so in die Länge gezogen. Damit Sie das Leiden beobachten konnten. Die Eltern, die Freunde… sogar der Polizist, der versucht, Sie zu stellen.«


      Brooks vibrierendes Telefon löste die Anspannung. Er ignorierte es.


      »Gehen Sie ran«, sagte Ray. »Aber sagen Sie bloß nichts Falsches.«


      Brook schaute auf das Display, ehe er den Anruf annahm. »John. Es geht ihr gut, war falscher Alarm«, sagte er und lauschte eine Weile. »Verstanden.« Er legte auf.


      »Fortschritte?«, stichelte Ray.


      »Becky Blake.«


      Ray kniff die Augen zusammen. »Was ist mit ihr?«


      »Wir haben uns gewundert, warum sie im letzten Video so aufgekratzt war. Jetzt wissen wir es.«


      »Weil sie jetzt berühmt ist.«


      »Wir haben noch einmal mit ihrer Freundin geredet, dieser Fern. Jetzt raten Sie mal. Becky hat ihr erzählt, sie werde verschwinden, doch sie durfte es niemandem erzählen. Sie hat behauptet, sie würde das Land verlassen und wie die Mädchen in Picknick am Valentinstag einfach verschwinden. Sie sagte, man werde alles darüber im Internet erfahren, und wenn es vorbei sei, werde sie berühmt. Dann könnte sie ein Jahr später lebend wieder auftauchen und wäre bereit für ein Leben im Rampenlicht.«


      Ray suchte mit zusammengekniffenem Mund nach einer angemessenen Erwiderung. »Nein. Sie konnte niemandem etwas erzählen, weil sie kein Handy hatte. Ich habe alle SMS und Anrufe bei der Party überprüft. Wir haben unsere Facebook-Accounts gelöscht…«


      »Es ist kaum zu glauben«, Brook lächelte. »Aber die beiden haben persönlich darüber gesprochen. Am Nachmittag vor der Party hat sie Fern das Versprechen abgenommen, niemandem was zu sagen. Und dass sie sich bald wiedersehen würden.«


      Ray haute mit der Faust auf den Tisch. »Ich hab’s der Schlampe tausendmal gesagt. Nur ihretwegen habe ich so viele Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Darum muss ich jetzt all ihre Szenen wieder löschen.«


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Brook. Er hatte die große Befürchtung, Ray könnte aus lauter Aufregung die Faust auf die Notebooktastatur hauen.


      Ray atmete tief durch und gewann die Beherrschung wieder. »Okay, wir haben Becky reingelegt. Ich habe Adele gesagt, sie solle sich was ausdenken.«


      »Ein Jahr auf einer einsamen Insel?«, spöttelte Brook. »Und das hat sie geglaubt?«


      »Wir haben versprochen, sie berühmt zu machen. Sie glaubte, was sie hören wollte, und Adele war sehr überzeugend. Ich habe alles gefilmt. Für eine Dokumentation oder vielleicht einen Kinofilm.«


      »Und darum hatten Sie die Reisepässe. Obwohl Sie nie vorhatten, das Land zu verlassen.«


      »Um Becky zu überzeugen, genau.« Er lachte leise. »Eigentlich bin ich sogar ganz froh. Ich bin eigentlich froh, dass sie mich verpetzt hat. Das macht es nur umso köstlicher, sie noch mal reinzulegen.«


      »Betrug wird nicht der Hauptanklagepunkt sein, Ray. Das kann ich Ihnen versprechen.«


      Ray zuckte mit den Schultern. »Solange noch Zeit war, musste ich ihr eine Lektion erteilen, Damen. Sie sollte ihrem Schöpfer mit einer gewissen Demut gegenübertreten. Sie hätten da sein sollen. Die anderen nahmen ihre Pille und waren bereit. Aber Beckys Pille habe ich gegen Rohypnol getauscht. Genug, um sie etwas zu lähmen, aber nicht so viel, dass wir nicht vorher noch ein bisschen Spaß haben konnten.


      Sie haben bestimmt schon mal von diesen Stämmen gehört, die das schlagende Herz ihrer Feinde aus der Brust reißen und es essen, während es noch Blut pumpt – um ihre Macht zu unterstreichen. So fühlte es sich für uns an. Als Becky die Augen aufschlug und erkannte, was mit ihr geschah, Mann, das war berauschend. Abgott? Scheiß drauf! Ich war für sie Gott, Damen. Ich habe ihr das Leben geschenkt, und es ihr danach weggenommen.«


      Brooks Blick bohrte sich in ihn.


      »Sehen Sie mich nicht so an. Sie hat es doch kommen sehen. Sie war eine boshafte, gemeine Schlampe, und ich habe mir geschworen, ihr eines Tages in die Augen zu sehen, wenn sie stirbt, und sie dabei zu vögeln. Und ich halte meine Versprechen immer.« Ray atmete tief durch und starrte in die Ferne. »Junge, Junge, das war was. Der beste Sex, den ich je hatte. Sogar besser als der mit Yvette am Abend, nachdem Russell sich erhängt hatte. Habe ich auch gefilmt. Wollen Sie es sehen?«


      »Das hebe ich mir für die Verhandlung auf.«


      Brook stand auf und schob seinen Stuhl zurück. »Dieses ganze hochtrabende Gerede darüber, wie Sie den Menschen mit ihrem Schmerz helfen wollen – und dann sind Sie doch nur ein gewöhnlicher, geschmackloser Vergewaltiger.«


      »Vorsicht, Damen.« Ray hielt den Zeigefinger über die Tastatur. Brook machte einen Schritt auf ihn zu, blieb aber stehen und warf einen Blick auf Terri auf dem Monitor. »Setzen Sie sich«, befahl Ray.


      Brook blieb stehen und funkelte Ray an. Wie gerne er ihn angegriffen hätte… Ray senkte seinen Zeigefinger langsam auf die Tastatur.


      »Haben Sie Adele auch vergewaltigt?«, fragte Brook.


      Ray verzog den Mund. »Warum denn so vulgär? Adele war meine Freundin. Ich habe ihr ihre Würde zurückgegeben.«


      Brook schaute auf das Bild seiner bewusstlosen Tochter und dachte das Undenkbare. Dann bemerkte er eine kaum wahrnehmbare Verzögerung des Bilds, und seine Miene verfinsterte sich. Schaun und Scheinen… Er nahm das Whiskyglas und machte noch einen Schritt auf Ray zu.


      »Was tun Sie da?«


      »Ist schon brillant«, sagte Brook. »Das kann ich nicht leugnen.« Er hob das Glas. »Auf Abgott.« Dann schleuderte er den Inhalt in Rays Augen und stürzte zugleich vor, um nach dem Notebook zu greifen. Ray keuchte, als der Whisky ihn traf, doch er schaffte es irgendwie, sich Richtung Tastatur zu strecken und die Entertaste zu drücken.


      Brook packte ihn. Sein Gesicht war von Wut verzerrt, und er hielt die Faust bereit zum Schlag. »Wo ist sie?«


      »Das wollte ich nicht, Damen«, sagte Ray und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Sie haben sie umgebracht, nicht ich.« Er duckte sich vor dem erwarteten Schlag, aber Brook hatte ihn bereits zu Boden geschleudert und schoss die Treppe hoch.


      »Terri!«, brüllte er. Brook packte den Türknauf der Schlafzimmertür. Abgeschlossen. Er rannte zum Ende des Flurs und sah dabei durchs Fenster, wie Ray mit dem Notebook unter dem Arm in den VW sprang. Doch er verschwendete keinen zweiten Gedanken an ihn, drehte sich um und warf seinen Körper gegen die Tür, die in den Angeln erbebte, aber nicht nachgab. Darum warf er sich ein zweites Mal dagegen und rannte damit die sprichwörtlich offene Tür ein.


      Sekunden später kam Brook wieder zu Bewusstsein. Er lag neben seinem Bett auf dem Boden, mitten in den zersplitterten Resten der lackierten Holztür. Er merkte, wie Blut sein Gesicht hinabströmte, sowohl von ein paar neuen Schnitten als auch von der aufgeplatzten Naht. Er presste eine Hand darauf, um den Blutfluss zu stoppen und damit er besser sehen konnte. Als er das Bett leer vorfand, beschlich ihn ein abscheuliches Gefühl. Er hatte eine Aufzeichnung gesehen, wie seine Tochter reglos in seinem Schlafzimmer lag, die in einer Endlosschleife abgespielt wurde. Diese Szene hätte Ray im Laufe des Tages jederzeit filmen können.


      Brook kam mühsam wieder auf die Füße und polterte die Treppe mit zwei Sätzen runter. Unten fiel er zu Boden, sprang auf, hatte im nächsten Moment die Autoschlüssel in der Hand und stürzte zum Wagen. Röhrend erwachte der Motor des BMW zu Leben. Er raste zu der Kreuzung am Fuß des Hügels und konnte sich in seinem benebelten Kopf nicht entscheiden, ob er links oder rechts abbiegen sollte.


      An der Kreuzung hielt er sich links und brauste in Höchstgeschwindigkeit durch das Dorf. Innerhalb von Sekunden hatte er Hartington hinter sich gelassen und raste über die Landstraße. In etwa einer Meile Entfernung sah er am anderen Ende des Tals die Lichter eines anderen Autos und gab Gas. Eine Minute später erreichte er eine Hügelkuppe, wo zwei kleinere Landstraßen links und rechts in die Dunkelheit führten.


      Brook musste zweimal hinsehen, ehe er die Scheinwerfer entdeckte, die sich am Ende einer lang gezogenen Senke entfernten. Also fuhr er links. Er wusste inzwischen, wohin Ray wollte, aber es wurde immer schwieriger, ihm zu folgen, weil seine Sicht verschwommener wurde, und er fürchtete, bald das Bewusstsein zu verlieren.


      Er erreichte den Fuß der Senke und fuhr auf der anderen Seite wieder hoch. Ein Kaninchen, dessen Augen kurz im Dunkeln aufblitzten, musste dran glauben, weil Brook das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrückte. Doch er bemerkte es kaum. Sein Kopf sank nach vorne, und der Nebel in seinem Hirn schloss sich um sein Sichtfeld. Er raste beinahe frontal gegen eine Bruchsteinmauer, schaffte es aber irgendwie, das Lenkrad herumzureißen und mit quietschenden Bremsen und qualmenden Reifen anzuhalten.


      Er kam wenige Sekunden später wieder zu Bewusstsein, weil eine laute Explosion ihn aufschreckte. Ein heller Flammenschein war in der Ferne zu sehen. Er packte das Lenkrad fester und schaltete in den ersten Gang. In wenigen Sekunden hatte er die fünfhundert Meter zur nächsten Kreuzung bewältigt.


      Er stolperte aus dem Auto. Der andere Wagen war im Höchsttempo auf die Mauer an der Straße zugerast, wenn er die Lackspuren und den schwarzen Gummiabrieb richtig deutete. Die oberen Lagen der dicken Kalksteine fehlten, doch den VW sah er nirgends. Als Brook auf die Reste der Mauer kletterte, sah er fünfzehn Meter weiter unten die Flammen. Der Boden fiel hier steil ab und mündete in einer ausgetrockneten Wasserrinne. Schafe und Lämmchen rannten um ihr Leben, um möglichst schnell von dem brennenden Trümmerhaufen wegzukommen.


      Brook stürzte jedoch halb rennend, halb fallend auf den Feuerball aus schwarzem Metall zu. Sobald er dort war, lief er zu dem lodernden Kofferraum und versuchte, ihn zu öffnen, wobei er seine Hand nur mit einem Taschentuch schützte.


      »Terri!« Er brüllte vor Schmerz, als seine Hand auf dem Metall verschmorte, doch er zerrte weiter erfolglos an dem Kofferraum.


      Schließlich zog Brook die Hand zurück und spürte, wie sich die Haut löste. Er kroch in Richtung Fahrerseite, um nach einer Öffnungsvorrichtung für den Kofferraum zu suchen. Er sah den brennenden Leichnam hinter dem Lenkrad, doch er konnte sich dem brennenden Autowrack auf keine drei Meter nähern, weil plötzlich weißglühende Flammen in den Himmel schossen. Seine letzte Erinnerung, ehe er das Bewusstsein verlor, war das Knistern und Brutzeln eines menschlichen Körpers, der beißende Gestank nach brennendem Gummi und das herrliche Aroma von geröstetem Fleisch.


      »Terri!«, schrie Brook.


      Noble packte seine Schultern und drückte ihn wieder nach unten. »Ganz ruhig.«


      »Ich muss Terri finden.« Brook wehrte sich, doch seine Kraft war erschöpft, und er kam gegen Noble nicht an. In seinen Augen brannte der Rauch, und er schloss sie, damit das Brennen unter den Lidern nachließ. Als er die Augen wieder öffnen konnte, tauchte Nobles Gesicht am Ende eines langen, dunklen Tunnels auf. »John.« Seine Stimme wurde von einer Atemmaske gedämpft, die ihn mit einem süßen Gas fütterte. Doch Brook riss sich die Maske herunter und wollte erneut sprechen.


      Noble drückte Brook mit sanfter Gewalt zurück auf die Trage. »Sir, beruhigen Sie sich. Wir müssen Sie ins Krankenhaus bringen.«


      »Terri«, flehte Brook. Der Himmel hinter Nobles Kopf verwandelte sich in das Innere eines Rettungswagens, und Brook setzte sich auf, obwohl der Schmerz hinter seinen Augen schier explodierte. Er sah die flackernden Blaulichter von Polizeifahrzeugen in der Dunkelheit, und ihm dämmerte, was los war.


      »Sir, Ihre Hand ist ziemlich…«


      »Terri war im Kofferraum des Autos.«


      »Sie meinen den VW?«


      Brook rollte von der Trage und stützte sich mit der rechten Hand auf. Er spürte einen übelkeiterregenden Schmerz und schaute nach unten. Seine Hand war mit einer sterilen Bandage umwickelt. Zugleich bemerkte er den Verband um seinen Kopf.


      »Sie brauchen Ruhe«, beharrte Noble.


      »Je schneller Sie mich den Wagen sehen lassen, umso schneller komme ich zur Ruhe.«


      Noble wandte sich an den Sanitäter, der hinter ihm stand. Dieser zuckte mit den Schultern. »Er scheint keine Rauchvergiftung zu haben. Allenfalls eine Gehirnerschütterung. Und er sollte mit Flüssigkeit versorgt werden nach diesen Verbrennungen.«


      Brook kürzte dieses Gespräch ab, indem er sich aufrichtete und auf wackeligen Beinen aus dem Rettungswagen sprang. Er kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, während er vorsichtig um die Bruchsteine herum ging und über die Überreste der Mauer kletterte, den Abhang hinunterstieg und auf den schwelenden Wagen zutorkelte. Noble tauchte im nächsten Moment neben ihm auf und stützte ihn das letzte Stück.


      Keith Pullin und sein Team legten behutsam die mit Blasen bedeckten und verkohlten Überreste der Leiche auf eine Plane. Die Knie waren an den Körper gezogen, die verdorrten Hände wie Krallen vor dem Gesicht. Der Mund war in einem Oval aus Agonie erstarrt.


      »Männlich. Ungefähr eins achtundsiebzig, würde ich sagen. Obwohl das schwer zu beurteilen ist, wenn die Leichen so gekrümmt sind«, sagte Pullin. »Wissen wir den Namen, Inspector?«


      Brook schüttelte kaum merklich den Kopf und starrte in den offenen Kofferraum, den Pullin bereits aufgestemmt hatte. Er war leer. Brook drehte sich um und schwankte wieder Richtung Abhang. Noble blieb dicht hinter ihm.


      »Ganz schönes Inferno für einen VW«, sagte Pullin und zog ein Päckchen Zigaretten hervor.


      Brook drehte sich um. »Wie bitte?«


      Pullin inhalierte den Rauch und wandte sich zu Brook um. »Ich sagte, das war ein ganz schönes Inferno. Eigentlich ist der Tank dafür nicht groß genug.«


      Brook kniff die Augen zusammen. Schaun und Scheinen… »Glauben Sie, da könnte Brandbeschleuniger im Spiel gewesen sein?«


      »Durchaus möglich«, antwortete Pullin. »Mehr wissen wir erst morgen früh.«


      Brook trat wieder zu der Leiche und ging in die Hocke. Sein Blick glitt über die verkohlten Überreste. Dann stand er auf und starrte zu dem geschwärzten Innenraum des Wagens. Die Überbleibsel vom Notebook, das Ray bei seiner Flucht mitgenommen hatte, lagen auf dem Beifahrersitz. Brook stieg den Abhang wieder hoch.


      »… nach einem schwarzen Porsche Cayenne mit dem Nummernschild AFR 110 Ausschau. Zugelassen auf einen Adam Rifkind. Kontaktaufnahme nur unter äußerster Vorsicht. Alle Insassen festnehmen.« Noble legte das Funkgerät zurück und schaute Brook an, der auf dem Beifahrersitz saß. »Erledigt.«


      »Und wir müssen an allen Häfen und Flughäfen die Alarmbereitschaft erhöhen. Sie sollen nach Kyle Kennedy Ausschau halten.«


      »Würden Sie mir das erklären?«


      »Das war zu einfach, John. Der Tote da unten ist nicht Rusty Thomson oder Ray. Und vergessen Sie nicht, dass er vier Reisepässe hat. Ich wette, er wird das Land nicht unter seinem eigenen Namen verlassen wollen. Oder als eines der Mädchen.« Brook drückte seine gesunde Hand gegen den Schädel. Sein Blickfeld trübte sich wieder.


      »Sir, Sie sollten jetzt lieber in die Notaufnahme. Es geht Ihnen scheiße.«


      »Meine Tochter wird vermisst, und das ist allein meine Schuld. Warum soll’s mir da nicht scheiße gehen? Fahren Sie los. Wir folgen dieser Straße«, fügte Brook hinzu, dem es allerdings nicht möglich war, zugleich eine Richtung anzuzeigen. Noble beobachtete ihn, ohne Anstalten zu machen, seiner Anweisung zu folgen. »Bitte.«


      Schließlich startete Noble den Motor. »Wo fahren wir hin?«


      »Wir finden meine Tochter.«


      »Das verstehe ich jetzt nicht.«


      »Vorhin in meinem Cottage… Als ich dort ankam, war der Motor vom VW noch warm. Ray ist irgendwo anders gewesen, kurz bevor ich nach Hause kam. Es muss in der Nähe sein, denn Terri hat mich von zu Hause aus angerufen. Ray blieb nur eine halbe Stunde weg, um sie fortzubringen.«


      »Ich dachte, sie hat Sie mit dem Handy angerufen.«


      »Stimmt, aber ihr Drehbuch lag auf dem Küchentisch. Nachdem sie mich angerufen hatte, brachte er sie irgendwohin und fuhr zurück zum Haus.«


      »Und Sie glauben…«


      »Ich denke, das war zu einfach. Er hätte davonkommen können, doch das hat er nicht getan. Er war meinetwegen dort, John. Er wollte mir alles über sein Projekt Abgott erzählen. Und er wollte, dass ich ihm folge.«


      »Darum hat er einen Unfall vorgetäuscht?«, fragte Noble zweifelnd.


      »Das Feuer war zu heftig. Ray hat einen Brandbeschleuniger benutzt, damit die Leiche bis zur Unkenntlichkeit verbrannte. Wir sollten denken, dass er es ist, und danach die Suche einstellen. Zumindest so lange, bis wir das Opfer identifiziert haben.«


      »Er hat sich also ein paar Tage Zeit erkauft. Höchstens eine Woche.« Noble nickte langsam.


      »Zeit genug, um irgendwo einen Neuanfang zu wagen. Neues Gesicht, neue Identität…«


      »Okay, klingt etwas übertrieben, aber ich glaube Ihnen mal. Aber wie ist er nach dem Unfall weggekommen?«


      »Vergessen Sie nicht Rustys Fahrrad. Ich wette mit Ihnen, dass er es vorher dort deponiert hat. Er war uns die ganze Zeit einen Schritt voraus. Bis jetzt.«


      »Auf einem Fahrrad wird er nicht weit kommen«, sagte Noble.


      »Das braucht er auch nicht. Er hat noch eine andere Möglichkeit.«


      »Sie meinen Rifkinds Porsche.«


      »Genau. Er stand vor Rifkinds Ferienhäuschen. Adele und die anderen hatten eigene Hausschlüssel. Ich wette, sie hatte auch einen Schlüssel zu Rifkinds Cottage, damit sie sich dort selbst einlassen konnte, wenn sie auf ihn wartete.«


      »Und jetzt hat Ray ihn und kann auch noch den Schlüssel für den Porsche holen.«


      »Den hat er schon vorher besorgt, denn Adeles Hausschlüssel hat er mir heute Abend gegeben. Er bestand sogar darauf.« Brook zog die Schlüssel hervor. »Ich vermute, mit einem von ihnen kommen wir ins Haus.«


      »Aber warum hat er das gemacht?«


      Brook musterte Noble in der Dunkelheit von der Seite. »Das ist meine Belohnung. Weil ich gut mitgespielt habe.«


      »Die Belohnung ist Terri.« Noble fand es schwierig, sich auf der dunklen Landstraße zurechtzufinden, doch er gab bei jeder sich bietenden Gelegenheit Gas. »Okay. Und wer war der Mann in dem VW?«


      »Ray räumt auf, John. Er hat uns Yvette gegeben, aber ich glaube, er fühlt sich ihr gegenüber immer noch als Beschützer. Wilson wollte mit ihr ins Bett – er ist tot. Len hat mit ihr geschlafen und wird vermisst…«


      »Die Leiche war für Len zu groß«, wandte Noble ein.


      »Ganz genau. Damit bleibt nur noch ein Mann übrig.«


      In dem Augenblick tauchte vor ihnen in der Dunkelheit das Ortseingangsschild von Alstonefield auf.


      »Rifkind.« Noble nickte.


      Mit der Taschenlampe leuchtete Noble die stabile Haustür von Rifkinds Cottage an. Das Haus lag in völliger Dunkelheit, der Porsche war verschwunden. Noble fand den richtigen Schlüssel und schloss auf. Er ging vor Brook hinein und tastete das Innere des Cottage mit dem Strahl der Taschenlampe ab. Der kleine, karg möblierte Raum war leer. Brook trat in die winzige Küche, wo ebenfalls niemand war.


      Er zeigte nach oben, und die beiden Ermittler schlichen lautlos zur Treppe. Ehe sie jedoch die erste Stufe erreichten, hörte Brook einen gedämpften Laut unter den Füßen.


      »Haben Sie das gehört?«


      Das Geräusch schien aus den Dielenbrettern zu kommen. Noble leuchtete den Teppich an, dann ging er in die Knie und schob ihn beiseite. Er packte einen Messinggriff, der in das Holz eingelassen war, und riss die Falltür auf. Der Gestank nach Kanalisation strömte hervor, und aus dem Dunkel blickte sie Terris tränenüberströmtes Gesicht an.


      Noble sprang nach unten und half ihr die Stufen hoch. Sie nuschelte etwas durch den Knebel in ihrem Mund, und Brook sah hilflos dabei zu, wie Noble erst den Knebel und dann das Seil löste, mit dem ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Endlich konnte sie die Arme um Brooks Hals schlingen. Sie drückte ihn so heftig an sich, dass er vor Schmerz aufschrie.


      »Dad, Gott sei Dank!«


      »Geht es dir gut?«


      »Bestimmt, wenn ich an die frische Luft komme. Da unten stinkt’s zum Himmel.« Sie starrte entsetzt seine verbundene Hand und den Kopfverband an. »Was ist denn mit dir passiert?«


      Brook umarmte sie erneut. »Vergiss es. Ray hat dir nichts getan, oder?«


      »Nein, Dad. Bitte, ich muss an die frische Luft.« Sie waren beide etwas zittrig auf den Beinen und stützten sich gegenseitig, als sie in die wolkenlose Nacht traten. Nobles Handy begann zu krächzen, und er trat beiseite, um in Ruhe zu telefonieren.


      Brook führte Terri bis zur Straße. Sie setzte sich auf die Trockenmauer.


      »Es tut mir leid«, sagte er.


      Terri musterte ihn prüfend. »Was denn?«


      »Alles«, sagte Brook nach kurzem Überlegen.


      Sie machte den Mund auf, doch ehe sie antworten konnte, kam Noble zurück.


      »Gadd hat den Rettungswagen gefunden.«
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      Montag, 30. Mai


      Brook stand in der Tür. Kopf und Hand pochten schmerzhaft, und er hatte das Gefühl, mindestens eine Woche Schlaf zu benötigen. Er schloss für einen Moment die Augen und näherte sich dann dem Sarkophag. Als er die Augen öffnete, sah er Adele Watson. Jung. Wunderschön. Unsterblich. Sie schien ihren Frieden gefunden zu haben – das Gesicht entspannt, die langen, schlanken Hände dicht unter dem geschmeidigen Hals gefaltet.


      »Fassen Sie im Sarg nichts an«, warnte ihn ein Kollege von der Spurensicherung im weißen Anzug.


      Brook nahm ihre kalte Hand und streichelte sie mit dem Daumen seiner gesunden Hand.


      »Haben Sie mich nicht gehört?«, fragte der Mann. »Wir sind mit dem Sarg noch nicht fertig.«


      Brook drehte sich mit leerem Gesichtsausdruck zu dem Beamten um. »Verschwinden Sie.«


      »Wie bitte?«, fragte dieser ungläubig.


      »Verschwinden. Sie.«


      Noble tauchte in der Tür auf. »Graham«, rief er den Spurensicherungsbeamten. »Haben Sie einen Moment?« Nur widerstrebend begab Graham sich in den Korridor und schien Anstalten zu machen, sich bei Noble über Brook zu beschweren. Dieser wartete, bis Graham an ihm vorbei war, bevor er Brook einen Blick zuwarf. Doch der hatte sich bereits wieder Adele zugewandt.


      Wieder nahm Brook ihre Hand. »Vergib mir, Adele. Ich habe dich im Stich gelassen.« Er legte ihre wächserne Hand wieder auf ihre Brust und öffnete behutsam das handgeschriebene Notizbuch, das auf ihrem Bauch ruhte.


      Das fehlende Buch. Sie hatte ihr Tagebuch zurückgelassen und auch die Notizen. Aber jetzt, wo der Ruhm kurz bevorstand, hatte sie ihre wichtigste Sammlung ganz nah bei sich. Die große Anthologie des Untergangs, die der Welt zugänglich gemacht werden sollte. Mit einigen Problemen blätterte Brook darin. Auf jeder Seite neue Gedichte. Sie hatte eine Menge zu sagen.


      Er legte das Buch zurück auf ihren bandagierten Unterleib.


      Brook und Noble gingen langsam durch das verlassene Gebäude und folgten dabei Gadd, die ihnen das wenige, was sie bisher wusste, erzählte. Die zwei Detective Sergeants bedeckten Mund und Nase gegen den ekelerregend süßlichen Gestank, einer Mischung aus altem Blut und dem ätzenden Chemikaliengeruch einer Einbalsamierung. Doch Brook merkte gar nichts davon. Noble beobachtete ihn unauffällig von der Seite. So hatte er ihn schon früher erlebt. Sein Vorgesetzter war wieder auf dem Drahtseil.


      »Das Krankenhaus schloss 2004«, berichtete Gadd. »Smethwick hat hier ehrenamtlich gearbeitet, aber wir suchen immer noch nach Unterlagen, die das beweisen. Meine Vermutung sieht so aus, dass er nach der Schließung freien Zutritt hatte und fand, dass es sich als Basis für seine Operationen perfekt eignet.«


      »Wie kommt es, dass es nicht so baufällig ist wie die anderen Gebäude?«, fragte Noble.


      »Zunächst ist es das Gebäude, das am weitesten von der Straße entfernt liegt. Und ich vermute, er hat einigen Aufwand betrieben, um Eindringlinge fernzuhalten. Er war schließlich Ingenieur. Er hat die Fenster verrammelt und alle Türen von innen verbarrikadiert – bis auf den Zugang, durch den er ins Gebäude gelangte. Offenbar hat er eine Vorrichtung installiert, durch die nur er Zutritt hatte. Es hat Ewigkeiten gedauert, bis wir drin waren.«


      Gadd schaute Brook mitfühlend von der Seite an, doch er fühlte sich vollkommen leer. »Wir haben Phil Ward und Jock gefunden. Sie waren einbalsamiert und teilweise schon mumifiziert. Jocks Innereien waren auf dem Boden verteilt. Sieht so aus, als habe Poole seine Kanope umgestoßen. Nach dem Zustand seines Trainingsanzugs zu urteilen, hat er einige Zeit damit verbracht, in den…« Sie schauderte.


      Nobles Handy krächzte wieder. Er lauschte kurz, dann legte er mit verwirrter Miene auf. »Das war Cooper. Die Verkehrspolizei hat Rifkinds Porsche gefunden. Er stand im Zentrum von Derby, in der Tiefgarage vom Westfield-Einkaufszentrum.«


      Brook hob den Kopf. »In Derby?«


      Noble war froh, weil Brook wieder bei ihnen war. »Das ist nicht das Gruselige daran«, sagte er. »Rifkind und seine Frau saßen im Wagen. Sie wollten gerade shoppen gehen.«


      »Aber das Cottage…«, setzte Brook an.


      »Rifkind sagt, er lebt dort nicht mehr. Zuletzt hat er wohl zu Hause an seinem Roman gearbeitet. Seiner Frau hat er gesagt, sie soll jeden anlügen, der nach ihm fragt.«


      »Aber ich habe sein Auto vor dem Cottage gesehen«, sagte Brook.


      »Rifkind behauptet, Sie hätten ihm gesagt, er solle ihn wegen Adeles Vater lieber verstecken. Darum ließ er ihn am Cottage stehen und hat ihn erst gestern geholt.«


      Brook lächelte schmal. »Also ist Rusty auf einem Fahrrad entkommen.«


      »Wir haben ein Fahrrad in der Garage neben dem Rettungswagen gefunden«, sagte Gadd. »Sieht nach dem aus, mit dem Rusty Richtung Borrowash gefahren ist.«


      Noble lächelte Brook aufmunternd an. »Kein Fahrrad, kein Porsche. Begreifen Sie’s: Rusty ist nicht davongekommen. Er liegt jetzt als verkohlter Toast in der Pathologie. Sie haben ihn erwischt.«


      Die Sonne schien an diesem Vormittag schwach durch die hohen Dachfenster der gewölbten Decke. Auf einem großen Holztisch lag eine seltsam gekleidete Gestalt, bei der die Beine bandagiert waren und das Gesicht dunkelgrün geschminkt war. Dazu trug der Mann dunkelgrüne Handschuhe. Ein weißer, konisch geformter Kopfschmuck mit Federn lag daneben auf dem Boden.


      »Lee Smethwick alias Ozzy Reece alias Osiris«, sagte Gadd.


      »Er wurde nicht einbalsamiert«, sagte Noble.


      »Nein«, antwortete Gadd. »Hätte er das sein müssen?«


      »Darum haben sie Len entführt«, murmelte Brook.


      »Weil er Pathologe war«, erklärte Noble. »Er verfügte über die Fertigkeiten, um Smethwicks Körper zu konservieren, damit er im Jenseits ewig lebt.«


      »Offensichtlich hat Poole nicht mitgespielt«, sagte Gadd.


      »Len muss gewusst haben, was ihn erwartet, wenn er hier rauskommt«, sagte Brook leise.


      »Den wären wir los, würde ich sagen«, höhnte Noble.


      Eine Stimme dröhnte aus der Dunkelheit. »Len. Hier ist Rusty.« Noble und Gadd blickten einander an, ehe sie den Korridor zurückrannten, von dem die Räume abzweigten, in denen Adele und die anderen drei Leichen gefunden worden waren. Die Stimme kam vom anderen Ende.


      »Tut mir leid, dass ich nicht persönlich mit dir reden kann, aber ich musste weg. Ich habe gelogen – es gibt keinen Ausweg. Du wirst Däumchen drehen müssen, bis die Polizei kommt. Oder du brennst das Gebäude nieder. Die gute Nachricht? Sie kommen schon sehr bald.«


      DC Cooper kam aus der Dunkelheit auf sie zu und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Er führte sie an vier Kammern vorbei. Adeles Leiche lag in der ersten, Kyles in der zweiten und Beckys in der dritten. Als sie an der vierten vorbeikamen, machte ein Kriminaltechniker gerade Fotos von Pooles schlaffer Leiche, die an einem Seil von der Decke baumelte.


      »Sie wollen sehr gerne mit dir sprechen. Sie wissen das mit Russell und haben Yvette schon festgenommen. Sie hat ihnen alles erzählt. Aber egal. Du hast ja genug zu tun, um dir die Zeit zu vertreiben.«


      Sie erreichten das Ende des Korridors. Rusty tauchte auf dem Monitor eines kleinen Notebooks auf. Er saß in Brooks Küche, die Baseballkappe auf dem Kopf. Durch das Fenster hinter ihm sah Brook den Nachthimmel.


      »Tut mir echt leid, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, Len.« Er lachte. »Aber sieh es positiv. Du kannst deine Einkerkerung schon mal als Übung für deine Zeit im Gefängnis nutzen.« Jetzt grinste Rusty. »Inspector Brook. Wenn Sie das hören, haben Sie das Krankenhaus gefunden. Toller Ort, was? Und Sie müssen zugeben, dass Lee bei Adele und den anderen tolle Arbeit geleistet hat. Warten Sie nur, bis die Bilder im Internet auftauchen. Bald kennt jeder sie und ihre Arbeit.«


      Er zeigte mit der Hand hinter sich. »Wie Sie sehen, melde ich mich bei Ihnen aus Ihrer Küche. Ich warte auf Ihre Heimkehr, damit ich mich stellen kann. Ganz genau, wir haben die finale Szene noch gar nicht erlebt, aber ich spreche mit Ihnen, als wäre alles schon passiert. Ich weiß schon, das ist verwirrend. Kennen Sie Zurück in die Zukunft? Das ging auch nicht gut aus. Lassen Sie mich aber ein paar gute Nachrichten überbringen, wenn Sie nicht schon draufgekommen sind. Terri ist in Sicherheit. Sie ist in Rifkinds Cottage unter den Dielen versteckt. Dort habe ich sie vor zehn Minuten zurückgelassen. Kein Grund, sich bei mir zu bedanken. Sie ist ein tolles Mädchen, und ich will ihr nicht die Chance nehmen, um Sie zu trauern, wenn Sie irgendwann beschließen, genug zu haben. Ich bin zuletzt immer mal wieder in dem Cottage gewesen. Adele hatte den Schlüssel, und ich fand, es könne kein besseres Finale geben, als mich um Rifkind zu kümmern und dann mit seinem Porsche in den Sonnenuntergang zu fahren. Leider war der Scheißkerl nie da, obwohl sein Wagen vor der Tür stand. Die Schlüssel habe ich auch nicht gefunden. Das kapiere ich nicht, aber dann muss es eben der VW sein. Wenn ein Volkswagen für Hitler gut genug war…


      Leben Sie wohl, Inspector. Vergessen Sie unser kleines Gespräch nicht, das wir noch nicht geführt haben. Eine Menge verwirrter und unglücklicher Leute zählen auf Sie. Wissen Sie was? Wenn Sie gehen, könnte ich ja noch mal auftauchen und mich bei der Polizei einschleichen. So viele verletzliche Seelen… Das muss toll sein. Ah, ich glaube, ich höre Sie vorfahren. Tut mir leid, dass ich Sie betäuben musste, aber Sie wissen ja, wie das ist. Oder auch nicht, weil ich es noch nicht getan habe. Verwirrend, nicht wahr?« Er grinste. »Es ist Zeit, einen Abflug zu machen.«


      Er beugte sich zum Bildschirm vor, und die Nachricht stoppte, nur um sofort wieder von vorne abgespielt zu werden. Mit einem entschiedenen Tastenbefehl brachte Cooper ihn zum Schweigen.


      Brook drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Sein Gesicht war wie versteinert. Er ignorierte alles und jeden auf dem Weg zurück ans Tageslicht – die Kollegen, die Len Pooles Leiche vom Seil schnitten, die Leichen der drei Teenager, nach denen er so lange gesucht hatte, den merkwürdig verkleideten Koch, der unter seinem Make-up tatsächlich bereits grün wurde. Sogar die Ratten, die in dem Raum mit dem blutigen Boden in der Nähe des Eingangs hektisch umherhuschten.


      Als er wieder ans Sonnenlicht trat, drehte er sich wie ein Roboter zur Seite und stolperte durch das hohe Unkraut auf seinen Wagen zu. Charlton tauchte aus der anderen Richtung auf und verlangsamte seine Schritte, als er auf Brook zuging.


      »Hab’s schon gehört. Wenigstens hat der Täter…«


      Brook ging wortlos an dem stotternden Charlton vorbei und bewegte sich wie eine Maschine vorwärts. Ohne zu blinzeln oder irgendwie zu zeigen, dass er Charltons drängenden Redeschwall wahrnahm.


      Brook stieg in seinen Wagen und fuhr zu der Lücke im Zaun, wo ein Constable die Gaffer fernhielt und sich gerade in einer Auseinandersetzung mit zwei Teenagern befand. Brook ließ das Fenster herunter.


      »Constable. Haben Sie eine Zigarette?«


      »Ich rauche nicht, Sir.«


      Einer der Jugendlichen, ein Vierzehnjähriger mit Zahnlücken, zwitscherte: »Ich hab Kippen. Ich verkaufe Ihnen eine.«


      »Wie viel?«, fragte Brook.


      »Nen Zehner«, antwortete er und versuchte, nicht zu lachen. Sein Kumpel gackerte und streckte ihm die Faust entgegen.


      Brook kramte in seinen Taschen und fand eine Zwanzigpfundnote. »Ich nehme zwei.«


      Argwöhnisch nahm der Junge das Geld in Augenschein. Nachdem er sich von der Echtheit überzeugt hatte, nahm er zwei Zigaretten aus der Schachtel und hielt sie Brook hin. Er ließ sie erst los, als er seinerseits den Geldschein in der Hand hielt.


      Brook steckte die erste Zigarette zwischen die Lippen und drückte den Zigarettenanzünder rein, während der Junge seinem verblüfften Freund den Geldschein zeigte. Mit einem Seufzen steckte Brook sich die Zigarette an.


      »Die Dinger bringen Sie um, Inspector«, sagte der Constable.


      Brook sah ihn an, als er losfuhr. »Das ist der Plan.«
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      Mittwoch, 8. Juni


      Brook putzte ein letztes Mal über die Schuhe und zog sie sich mit einigen Problemen an. Die Haut seiner verbrannten Hand spannte noch, aber eine Stunde nach dem letzten Schmerzmittel konnte er immerhin einen Knoten in seine Schnürbänder machen. Er stand auf und bewegte die Füße in den Schuhen. Sie fühlten sich hart und unbequem an – wie jedes Kleidungsstück, das er trug. Das weiße Hemd war eng und der schwarze Anzug nebst Krawatte war vom häufigen Gebrauch verschlissen. Er hasste Beerdigungen.


      Es war ein wunderschöner, sonniger Tag, als er sich auf den Weg nach Derby machte. In der letzten Woche hatte er sich von seinen Verletzungen erholt und dabei viel Zeit mit seiner Tochter verbringen können, ehe sie am frühen Morgen im Mietwagen zurück nach Manchester gefahren war. Terri ging es nach ihrem Martyrium nicht allzu schlecht; sie war die meiste Zeit bewusstlos gewesen, nachdem Ray/Rusty an Brooks Tür geklopft hatte. Ihr sonniges Gemüt stand im starken Kontrast zu Brooks finsteren Grübeleien, weil er gedanklich mit dem Fall noch nicht abschließen konnte. Wenigstens hatte er Zeit gefunden, einige Grundbedürfnisse in seinem Haushalt zu erfüllen. Der Kühlschrank war gut gefüllt, die hungrigen Katzen bekamen regelmäßig zu fressen, und er hatte große Mengen Zigaretten auf Vorrat gekauft.


      Brook lenkte den BMW in eine Parkbucht und riss eine neue Schachtel Zigaretten auf, die auf seinem Beifahrersitz lag. Voller Vorfreude steckte er sich eine an. Der Schmerz würde ja bald genug wieder einsetzen.


      Eine halbe Stunde später erreichte Brook das Ende der A52 und fuhr weiter Richtung Krematorium, das im Norden der Stadt lag.


      Nachdem er lange einen Parkplatz gesucht hatte, entdeckte Brook schon bald Noble und Gadd, die zusammen in der Menschenmenge standen. Die kleine Kapelle war zum Bersten mit Trauergästen und einer unüberschaubaren Menge Medienleuten gefüllt, die die Feier aufzeichneten. Noble und Gadd trugen beide teure schwarze Anzüge, wobei nur Noble eine Krawatte trug. Trotz seines schäbigen Aussehens schob Brook sich durch das Gedränge, bis er neben den beiden Detective Sergeants stand.


      »Wie geht es Ihnen, Sir?«, fragte Gadd.


      »Schon besser.«


      »Mit der Hand alles in Ordnung?«


      »Schon besser.« Brook holte drei Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche und gab zwei davon Noble, der sie grinsend einsteckte. Das dritte, offene Päckchen hielt er den Kollegen einladend hin, ehe er sich eine ansteckte. »Hab nur zu viel geraucht in letzter Zeit.«


      »Bitte geben Sie’s nicht wieder auf. Das kann ich mir nicht leisten.« Noble grinste und blies den Rauch seitwärts weg. Brook musterte ihn.


      »Becky Blake…«, begann Brook nach einer angemessenen Pause.


      Noble verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder. Warum können Sie nicht einfach akzeptieren, dass…«


      »Weil das zu leicht wäre, John. Zunächst: der Brandbeschleuniger.«


      »Da waren sechs Flaschen mit Einbalsamierungsöl im Auto. Wir wissen, dass Rusty oder Ray oder wie auch immer Sie ihn nennen wollen, das Ganze mit Lee Smethwick aufgezogen hatte. Vielleicht war das Zeug für ihn.«


      »Aber warum waren die Flaschen in Terris Wagen? Warum hat er sie nach Hartington gebracht?«


      »Wer weiß? Vielleicht hat er sie in Rifkinds Cottage aufbewahrt.«


      »John…«


      Noble schüttelte den Kopf. »Sir, das Resultat ist anständig. Wir hätten sonst nichts tun können. Die Jugendlichen waren tot, bevor ihr Verschwinden überhaupt gemeldet wurde, und Sie haben die Verantwortlichen gefunden. Die DNA vom Leichnam im Auto passt zu der Samenflüssigkeit, die bei Becky Blake gefunden wurde. Außerdem passt sie zu dem Blut, das auf dem Pflaster in Alice Kennedys Haus gefunden wurde wie auch auf der Zahnbürste, die in Yvette Thomsons Schlafzimmer versteckt war. Was wollen Sie noch? Sogar der Chief Super ist glücklich, weil der Fall abgeschlossen ist.«


      »Aber denken Sie an das, was Habib uns gesagt hat, als wir ihm erzählten, Becky sei vergewaltigt worden.«


      Gadd beugte sich leicht vor. »Aber man hat ihr Rohypnol verabreicht, Sir. Das entspannt. Darum gab es keine Spuren von erzwungenem Geschlechtsverkehr.«


      »Habib war eher überrascht, dass sie überhaupt Sex hatte.«


      »Er hat nicht gesagt, es sei unmöglich«, widersprach Gadd. »Es gab Spuren von einem Kondomgleitmittel und Samen in ihrer Vagina.«


      »Das ist noch etwas, das ich nicht verstehe. Wieso benutzt er ein Kondom, wenn er den Samen doch auf sie spritzen will?«, fragte Brook mit gedämpfter Stimme.


      »Vielleicht gab’s einen Unfall, als er es abzog«, mischte sich Noble wieder ein. »Wer weiß das schon?«


      Brook schüttelte den Kopf und redete weiter mit sich selbst. »Das ist untypisch für ihn. Sexuelle Dominanz ist nicht sein Antrieb. Aber er wollte unbedingt, dass ich davon erfahre. Er wollte damit unbedingt angeben – und so sind wir erst darauf gekommen, es könnte sein Sperma sein. Warum?«


      »Weil er ein Krimineller war«, sagte Noble nachsichtig. »Kriminelle machen nun mal Fehler.«


      »Dann ist da noch das Transportproblem«, fuhr Brook fort.


      »Welches?«


      »Wie ist Rusty zu meinem Haus gelangt? Sein Fahrrad stand noch am Krankenhaus.«


      »Was hat Terri dazu gesagt?«


      »Er war verschwitzt, als er bei ihr ankam.«


      »Da haben Sie Ihre Antwort«, sagte Noble. »Er ist von Rifkinds Cottage zu Fuß gekommen. Dafür kann er kaum länger als eine Stunde gebraucht haben. Und danach hatte er den VW zur Verfügung.«


      »Aber wie ist er von Derby zu Rifkinds Haus gekommen? Nicht mit dem Fahrrad, jedenfalls. Man fährt mit dem Auto schon fünfundvierzig Minuten.«


      »Es muss eine Busverbindung geben«, schlussfolgerte Noble.


      »Oder vielleicht hatte Rusty ein Auto, von dem wir nichts wissen. Vielleicht ist er nach dem vorgetäuschten Autounfall zurück zu meinem Haus gelaufen, wo er seinen Wagen in der Nähe versteckt hatte.«


      »Ein Auto, das niemand gesehen hat«, sagte Noble.


      »Mit einer Leiche im Kofferraum, die seine DNA aufwies?«, fügte Gadd hinzu und hob zweifelnd eine Braue. »Das klingt nicht sehr wahrscheinlich, Sir.«


      »Und vergessen Sie nicht, dass man das verbrannte Notebook und den Camcorder…«


      »Requisiten«, sagte Brook. »Wie das Notebook, das er in seinem Zimmer zurückgelassen hat.«


      In dem Moment fuhr der Leichenwagen in die große, geschwungene Auffahrt, dicht gefolgt von den Autos der Angehörigen. Die Kameras der Presse begannen zu surren und zu klicken.


      Roz Watson stieg in einem schwarzen Hosenanzug aus dem ersten Wagen. Sie wirkte winzig, und ohne grauen Bademantel hätte Brook sie fast nicht erkannt. Der Sarg ihres Mannes befand sich im Leichenwagen, und die Sargträger versammelten sich dahinter, um ihn in die Kapelle zu tragen.


      James Henry Watson hatte die letzte Abgott-Folge im Haus seines Bruders und dessen Frau voller Entsetzen geschaut. Im Laufe des Tages war seine Stimmung immer schlechter geworden, wenn man den Zeugen glauben konnte. Und später an jenem Abend, nachdem er eine Textnachricht erhielt, die angeblich von seiner Tochter stammte, war er in die Garage seines Bruders geschlichen und hatte sich mit einem Verlängerungskabel erhängt.


      Roz Watson hielt den Blick gesenkt, als das Blitzlichtgewitter losbrach. Doch als sie Brook entdeckte, blieb sie stehen. Dann marschierte sie auf ihn zu und baute sich herausfordernd vor ihm auf. »Scheißkerle!«, kreischte sie, als hätten sie die Unterhaltung während der Hausdurchsuchung nie beendet. »Das haben Sie zu verantworten.«


      Die Kameras blitzten immer schneller, befeuert vom aufziehenden Konflikt. Doch die drei Ermittler schafften es, ihre Mienen angesichts dieser absurden Anschuldigung zu versteinern. Die ausgedörrte Frau begriff ihr Schweigen als Geständnis und erhob die Hand gegen Brook. Doch dann überlegte sie es sich anders und fauchte: »Wann bekomme ich meine Adele zurück?«


      Brook senkte den Kopf. »Ihr Tod ist nach wie vor Teil…« Er verschluckte sich an der offiziellen Formulierung und holte tief Luft, ehe er direkt in das runzelige Gesicht der trauernden Ehefrau und Mutter sah. »So bald wie möglich«, murmelte er.


      Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann folgte sie ihrem Ehemann zu seiner letzten Ruhestätte. Brook entdeckte Charlton, der in voller Uniform gekommen war. Sie nickten einander zu, und Charlton musterte heimlich Brooks Anzug.


      Später an jenem Abend kam Brook nach Hause. Endlich konnte er wieder direkt vor dem Haus parken. Nach der Trauerfeier für James Watson hatte er an einer schlichten Zeremonie für Phil Ward teilgenommen, für die Brook selbst bezahlt hatte. Er war der einzige Trauergast. Er hatte sich ein paar Stunden ans Telefon gehängt, doch er fand nur eine alte Mutter in Harrogate, die zu gebrechlich für die Reise war, und außerdem »hab ich ’n nich gesehen in dreißig Jahren«, weshalb sie nicht überredet werden konnte, Brooks Angebot anzunehmen, sich mit dem Taxi die M1 herunter bis Derby kutschieren zu lassen.


      Zurück in seinem Cottage wurde es schon dunkel. Brook saß in Shorts und T-Shirt auf der Gartenbank, neben sich ein Marmeladenglas mit Whisky, eine Zigarette in der Hand. Er hatte einige Stunden damit zugebracht, über den Abgott-Fall nachzudenken. Er versuchte immer noch, die Zweifel, die er Noble gegenüber geäußert hatte, in eine sinnvolle Theorie zu fassen. Schließlich gab er sich geschlagen und begab sich in sein türloses Schlafzimmer, wo er sofort einschlief und träumte, eine merkwürdige Felsformation in Australien zu besteigen und oben Rusty zu begegnen.


      Schaun und Scheinen ist nur Schaum, nichts als Traum in einem Traum!


      Brook wachte mitten in der Nacht auf und saß kerzengerade im Bett.


      »Sir, es ist drei Uhr früh.«


      »Es ist Philippe, John.«


      »Sir?«


      »Der Leichnam im Auto.«


      »Aber die DNA…«


      »… gehört zu ihm. Zu Philippe, dem Austauschschüler aus Paris. Er sollte nach Frankreich zurückfahren. Wer würde ihn schon vermissen, wenn er entführt wird?«


      »Ihn entführen? Wer sollte das tun?«


      »Rusty. Er hat ihn entführt und betäubt. Aber er hielt ihn am Leben, bis er ihn brauchte.«


      »Warum?«


      »Weil er perfekt in seinen Plan passt. Wissen Sie noch, wie Yvette erzählte, sie fühlte sich zu ihm hingezogen, weil er ebenfalls Waise war? Wer könnte besser passen? Ihn vermisst keiner. Und wenn er mit Yvette geschlafen hat und Rusty das herausgefunden hat…«


      »… wäre er genauso in Gefahr wie Wilson, Len und Rifkind.«


      »Exakt.«


      »Okay, das kapiere ich noch. Aber wie erklären Sie das mit der DNA?«


      »Das ist ja das Beste, John. Nachdem Len Rusty angegriffen und ihm die Schnittwunde zugefügt hat, machte Rusty bei Philippe dasselbe. Und als er zu der Party ging, hat er das Pflaster mit Philippes Blut in den Mülleimer geworfen. Wenn es nicht zu Becky, Kyle oder Adele passt, müssen wir glauben, dass es Rustys DNA ist.«


      »Aber das Sperma?«


      »Philippe und Yvette müssen beim Sex ein Kondom benutzt haben. Rusty wartete auf den richtigen Moment und hoffte, sie würden es nicht im Klo runterspülen. Dann rettete er das Kondom aus dem Müll und bewahrte es vermutlich im Tiefkühlfach auf. Und als Becky starb, hat er es rings um ihre Vagina verteilt. Darum war Habib so überrascht, dass sie Sex hatte. Den hatte sie nämlich nicht.«


      »Und die Zahnbürste?«


      »Das ist einfach. Nachdem Rusty Philippe und seine Sachen entführt hatte, vertauschte er sie. Wissen Sie noch, wie verwirrt Yvette war, als wir sie ihr zeigten?«


      »Da war ich gerade unterwegs, um Len zu holen.«


      »Dann schauen Sie sich das Video an. Sie war verwirrt, weil sie wusste, dass es nicht Rustys Zahnbürste war, und sie keine Ahnung hatte warum. Vielleicht wusste sie sogar, dass es Philippes war. Im Moment, da wette ich mit Ihnen, gibt Rusty sich als Philippe aus. Er hat seinen Ausweis und er hat sich vermutlich entsprechend verändert, um dem Passfoto zu ähneln.«


      »Aber wo hat er Philippe so lange versteckt? In der alten Klinik?«


      »Anfangs vielleicht schon. Aber es ist zu weit weg. Erinnern Sie sich an den Fäkalgestank in Rifkinds Keller? Ich vermute, Rusty hat ihn betäubt und dort versteckt, bis er ihn brauchte. Darum stank es dort nach Kloake. Als er Terri in den Keller brachte, hat er sie mit Philippe ausgetauscht.«


      »Großartige Theorie. Schade, dass es nur Indizien sind. Wie wollen Sie das beweisen?«


      »Das Auto. Philippe muss ein Auto hier gehabt haben. Entweder er ist aus Frankreich mit dem Auto gekommen oder hat hier eins gemietet. Wenn Rusty es irgendwo loswird, sind wir wieder im Geschäft. So ist er nämlich zu Rifkinds Ferienhaus gekommen und so ist er auch vom Unfallort entkommen.«


      »Und wenn Rusty den Wagen nicht loswerden will? Wenn er ihn bei der Mietwagenfirma einfach zurückgibt oder als Philippe zurück nach Frankreich fährt?«


      Brook seufzte. »Das macht die Sache etwas komplizierter. Aber wenn wir herausfinden, welche Firma Len mit dem DNA-Abgleich beauftragt hat, bekommen wir Rustys DNA, die sich von den Proben unterscheidet, die er uns hinterlassen hat.«


      »Ohne Len können wir ewig danach suchen. Selbst dann könnte man uns den Zugriff verweigern. Was ist mit Philippe? Wenn er im Keller war, könnten wir dort Spuren seiner DNA finden.«


      »Nicht gut. Wenn er nicht danach geputzt hat, wird Rustys DNA dort auch zu finden sein, und wir können beide nicht unterscheiden.«


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Sir. Vielleicht ist Rusty im Autowrack verbrannt. Er hat die Kontrolle über den Wagen verloren, ist gegen die Mauer geknallt und starb. Fall abgeschlossen. Sind Sie sicher, dass Sie der Welt beweisen wollen, dass man uns in den Arsch getreten hat?«


      »Sind Sie Amerikaner, John?«


      »Ich meine das wirklich so.«


      »Morgen besorgen Sie als Erstes alles, was das College über Philippe weiß. Und finden Sie das Auto!«
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      Samstag, 11. Juni


      Yvette Thomson betrat an der Seite einer Wärterin den Raum. Wenn das überhaupt möglich war, wirkte sie in dem ausgewaschenen, grauen Anzug noch hübscher. Das strahlende Lächeln, das sie ihrer Wärterin schenkte, schwand nur kurz, als sie sah, dass Brook und Noble ihre Besucher waren.


      Die Wärterin erwiderte das Lächeln und zeigte auf ihren Stuhl. »Ich warte draußen, Eve.«


      »Sie wickeln die Leute also immer noch um den Finger, Yvette«, sagte Brook, nachdem die Beamtin verschwunden war.


      Yvette setzte sich an den Tisch und starrte die beiden Detectives verständnislos an. Sie sagte kein Wort.


      »Sie sehen gut aus.« Ein fragender Blick war alles, was Brook als Antwort bekam. Er schob ihr den Beweismittelbeutel über den Tisch. »Als wir das letzte Mal sprachen, haben Sie behauptet, diese Zahnbürste gehöre dem Mann, den Sie als Rusty Thomson kannten. Würden Sie sich bitte noch einmal ansehen?«


      »Sie haben vielleicht Nerven, mich zu besuchen. Es sei denn, Sie wollen sich entschuldigen.«


      »Bitte schauen Sie noch mal.«


      Yvette schaute ihn an, dann zog sie den Plastikbeutel langsam zu sich heran. »Das ist Rustys Zahnbürste.«


      »Das glaube ich nicht. Ich denke, Sie waren schockiert, als Sie sie beim letzten Mal sahen – bis Sie sie erkannten. Sie gehörte Philippe, nicht wahr?«


      »Sie haben meinen Rusty ermordet.«


      »Unmöglich«, erwiderte Brook. »Er ist nämlich nicht tot. Der Mann, der im Wagen starb, war Philippe. Rusty hat mit ihm die Rollen getauscht. Wie er es schon mit der Zahnbürste getan hat.«


      »Warum?«


      »Damit er verschwinden konnte. Um einen Neuanfang zu machen.«


      Yvette lachte auf. »Jetzt verstehe ich, warum alle sagen, Sie seien verrückt.«


      »Wessen Zahnbürste ist das?«


      »Die von meinem Rusty.«


      »Sie wissen selbst, dass das nicht stimmt.« Brook atmete durch und versuchte es erneut. »Das war nicht der einzige Tausch. Nachdem Sie mit Philippe geschlafen haben…«


      »Wer behauptet das?«, fauchte Yvette.


      »Nachdem Sie mit Philippe geschlafen haben, wurde er von Rusty entführt.«


      »Phil ist letzten Monat zurück nach Paris gefahren…«


      »Rusty hat vermutlich Ihr Haus beobachtet. Vermutlich sogar gefilmt, wie ich ihn kenne. Dann fand er das Kondom, das Sie benutzt haben, und nahm es an sich. Er hat es aufbewahrt…«


      »Sie sind widerlich.«


      »… und als Philippe seine Sachen packte und abreisen wollte, hat Rusty auf ihn gewartet. Er hat ihn betäubt und an einem sicheren Ort versteckt. Dann ging er zu Ihrem Haus und nahm den letzten Tausch vor: seine Zahnbürste gegen die von Philippe.«


      »Wovon reden Sie überhaupt?«


      »DNA, Yvette. Rusty wollte Philippes DNA als seine eigene ausgeben. Als wir die verbrannte Leiche auf DNA untersuchten, wusste er, dass sie zu den anderen Proben passen würde, die er uns hinterlassen hat – inklusive Zahnbürste. Rusty wusste, wir würden annehmen, dass Philippe er ist.«


      »Ich sagte Ihnen doch schon, Phil ist in Paris.«


      »Soll ich Ihnen mal erzählen, wo Philippe wirklich war, Yvette? In einem verlassenen Krankenhaus voller Ratten. Danach war er in einem kalten, dunklen Keller eingesperrt. Er wurde mit Drogen vollgepumpt und sollte dort verrotten.«


      »Sie sind so krank, ehrlich«, höhnte Yvette.


      »Wollen Sie wissen, was wirklich krank ist?«, fragte Brook. »Während Philippe noch am Leben war, nahm Rusty einen schweren Gegenstand und schlug ihm alle Zähne aus, damit wir ihn nicht anhand der Zahnarztunterlagen identifizieren können. Sein Leiden war erst vorüber, als Rusty ihn in den Kofferraum des Wagens meiner Tochter legte und ihn dann, als es so weit war, hinter das Lenkrad klemmte und den brennenden Wagen den Hügel hinunterrasen ließ. Wir hätten denken sollen, dass er sich die Zähne am Lenkrad ausgeschlagen hat.«


      »Was für ein krankes Hirn denkt sich so was aus?«, fragte Yvette. »Sie tun mir echt leid.«


      »Philippe Deschamps«, begann Noble. »Einundzwanzig Jahre alt. Er fuhr mit dem Auto nach Dover und nahm die Fähre nach Calais. Vor fünf Tagen. Wir haben eine Videoaufzeichnung, wie sein Wagen an Bord fuhr.«


      Yvette zuckte mit den Schultern. »Dann hat er wohl vor der Heimfahrt noch ein bisschen Sightseeing gemacht.«


      »Deschamps ist bis heute nicht in seiner Wohnung in der Rue Garibaldi in Paris aufgetaucht und wurde bei keinem seiner belegten Kurse an der Sorbonne gesehen«, fuhr Noble fort. »Allerdings muss jemand in Paris angekommen sein, denn Philippes Bankkonto wurde leer geräumt und seine Kreditkarten sind bis zum Anschlag mit Geldabhebungen belastet.«


      »Also ist Phil in Paris.«


      »Seitdem ist er vom Radar verschwunden«, schloss Noble.


      »Ich muss Rusty eins lassen«, sagte Brook. »Er macht keine halben Sachen. Er hat eine neue Identität, einen neuen Reisepass und eine neue Staatsangehörigkeit. Und über 13.000 Pfund, die er verprassen kann. Zusätzlich zu dem Geld, das er Ihnen abgenommen hat.«


      Yvettes Miene verzog sich. »Er hat nie auch nur einen Penny von mir genommen. Und Sie haben ihn umgebracht! Jetzt habe ich meine beiden lieben Jungen verloren.«


      »Rusty hat Ihren Sohn zerstört, und das haben Sie geschehen lassen. Aber wenn Sie mir helfen, ihn jetzt aufzuhalten, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen.«


      Zu Brooks Überraschung lächelte sie ihn an. »Sie haben mir schon mehr geholfen, als ich zu hoffen gewagt habe.«


      »Wie meinen Sie das?«


      Sie blinzelte verschwörerisch. »Das wissen Sie nicht?«


      »Was soll ich wissen?«


      »Morgen bin ich hier raus – spätestens übermorgen. Das verdanke ich Ihnen.«


      Brook schüttelte den Kopf. »Yvette, selbst der mitfühlendste Richter wird Sie mindestens zu drei Jahren verurteilen.«


      Jetzt begann sie zu lachen. »Sie haben wirklich nicht den Telegraph von gestern gesehen, was?«


      Brook schaute Noble an. »John?«


      »Da stand was über den Abgott-Fall«, sagte Noble. »Und?«


      »Hat Ihre Tochter es denn nicht erzählt?«, feixte Yvette. »Ein Foto von ihr, und darüber die Schlagzeile: ›Tochter des Abgott-Ermittlers überlebt Martyrium‹. Sehr bewegend.«


      Brooks Herz gefror zu einem Eisklumpen. Er zog das Handy aus der Tasche. Sieben neue Nachrichten, alle von Terri. Er schloss die Augen.


      »Was ist das Problem?« Noble zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das ist Verletzung der Privatsphäre, aber wieso das ein Problem…«


      »Dann möchte ich Sie aufklären, Sergeant. Sehen Sie, DI Brooks Tochter hat sich als Polizistin ausgegeben, um sich Zutritt zu meinem Haus zu verschaffen und das Schlafzimmer von meinem Rusty zu durchsuchen.«


      Noble starrte Brook ungläubig an. »Ist das wahr?«


      »Ja, das stimmt, glauben Sie’s ruhig«, antwortete Yvette an Brooks Stelle, der lieber schwieg.


      »Wussten Sie davon?«


      Wieder konnte Brook nicht antworten.


      »Natürlich wusste DI Brook davon.« Yvette lachte leise. »Er war ja dabei.« Sie schob ihren Stuhl zurück und hämmerte gegen die Tür. »Kein Gericht der Welt wird mich nach dieser Täuschung noch verurteilen.«


      Brook fand seine Stimme wieder. »Yvette – das ändert nichts. Wenn Sie mir nicht helfen, wird Rusty noch andere ermorden.«


      Noble stand auf. Sein Gesicht war aschfahl. »Kommen Sie, wir gehen.«


      »Dafür genießt er es zu sehr.«


      »Inspector Brook«, sagte Noble scharf und packte seinen Arm. »Wir haben nichts.«


      Brook blickte zu ihm auf. Er wirkte gleichermaßen entsetzt und verwirrt.


      »Es ist vorbei, Sir. Gehen wir.«


      Brook verließ den Weg, der am Ufer des kleinen Flüsschens Dove entlangführte, und marschierte die letzte Meile zurück nach Hartington über grüne, saftige Wiesen. Die goldfarbene Scheibe der Sonne versank hinter dem Horizont, doch Brook spürte immer noch ihre Wärme, obwohl sie nicht mehr sein gebräuntes Gesicht beschien.


      Er erreichte die öffentliche Toilette am Rand des Dorfs und wuchtete den Rucksack vom Rücken. Dann trank er den Rest seines Wassers und setzte sich auf eine Bank, um die Vögel zu beobachten, die Insekten jagten. So gut hatte er sich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt. Einen Monat nach seiner Suspendierung war Brook fit, gebräunt und entspannt. Er aß gut und hatte ordentlich zugenommen, allerdings vor allem Muskelmasse an den Beinen, nachdem er vier Wochen lang täglich mindestens fünfzehn Meilen gewandert war. Noch besser: Seit drei Wochen hatte er keine Zigaretten angerührt und verspürte auch kein Bedürfnis danach.


      Vor zwei Tagen hatte Brook zum ersten Mal seit Jahren ernsthaft überlegt, den Polizeidienst hinter sich zu lassen. Genügend Geld hatte er, selbst ohne die Pension. Sein Lebenswandel war außerdem nicht gerade ausschweifend. Am Tag darauf hatte er sein Kündigungsschreiben entworfen, das jetzt noch auf dem Drucker lag und auf seine Unterschrift und einen Briefumschlag wartete. Er würde ihn Charlton nicht sofort geben. Nicht, ohne vorher mit Noble zu sprechen. So viel war er ihm schuldig.


      Brook setzte die Wanderung durch das Dorf fort und erklomm den steilen Hang hinauf zu seinem Cottage.


      Er sah die Postkarte sofort, als er die Tür öffnete. Er bückte sich danach und erkannte gleich den Eiffelturm auf der Vorderseite. Als er sie umdrehte, war die Postkarte bis auf seine Adresse leer. Sie war vor vier Tagen in Paris aufgegeben worden. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Nobles Nummer. Doch dann legte er auf und schaltete das Handy aus.


      Er öffnete einen Küchenschrank und griff nach dem Marmeladenglas, das neben den Weingläsern stand. Er schenkte sich eine großzügige Menge Whisky ein, gab etwas Wasser dazu und nahm einen ordentlichen Schluck. Dann kramte er in der Schublade nach dem Feuerzeug und schaffte es dabei, das Päckchen Zigaretten zu ignorieren, das er vor drei Wochen angefangen hatte.


      Brook verbrachte eine Stunde auf der Gartenbank damit, die Postkarte anzustarren und am Marmeladenglas zu nippen. Schließlich trank er es aus und hielt das Feuerzeug an die Ecke der Postkarte. Im nächsten Moment hielt er inne und löschte die kleine Flamme, die an der Ecke aufgeglüht war.


      Er kehrte in die Küche zurück und steckte die Postkarte unter den einzigen Kühlschrankmagneten. Dann nahm er das Päckchen Zigaretten und setzte sich nach einem kurzen Abstecher in sein winziges Arbeitszimmer wieder auf die Bank. Der Rauch der ersten Zigarette nach drei Wochen brannte sich in seine Lungen.


      Statt das Feuerzeug auszumachen, hielt Brook sein Kündigungsschreiben über die Flamme, bis es Feuer fing. Dann ließ er es fallen und beobachtete, wie es zu seinen Füßen verbrannte.

    


    

  

OEBPS/OEBPS/cover.jpg





OEBPS/Images/372.jpg





